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Buch

Es hieß, sie hätte Selbstmord begangen. Jeder sagte das.

Was als Gerücht begann und von diskreten Menschen in kleinen Gruppen flüsternd angedeutet wurde, wuchs sich rasch zu etwas aus, das von weniger diskreten Menschen in großen Gruppen offen diskutiert wurde. Ich hatte es so satt, ihnen zuzuhören.

Sie fragten mich aus. Immer und immer wieder, um herauszufinden, ob ich wusste, was geschehen war. Aber meine Antworten blieben dieselben. Trotzdem versuchten sie es immer wieder aufs Neue, als ob sie erwarteten, dass meine Antworten sich eines Tages plötzlich ändern würden.



Dabei wusste ich wirklich nichts, aber ich hätte es wissen müssen … und seitdem verfolgt es mich.
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PROLOG

Es hieß, sie hätte Selbstmord begangen.

Jeder sagte das.



Was als Gerücht begann und von diskreten Menschen in kleinen Gruppen flüsternd angedeutet wurde, wuchs sich rasch zu etwas aus, das von weniger diskreten Menschen in großen Gruppen offen diskutiert wurde. Ich hatte es so satt, ihnen zuzuhören.

Sie fragten mich aus. Immer und immer wieder, um herauszufinden, ob ich wusste, was geschehen war. Aber meine Antworten blieben dieselben. Trotzdem versuchten sie es immer wieder aufs Neue, als ob sie erwarteten, dass meine Antworten sich eines Tages plötzlich ändern würden.

Dabei wusste ich wirklich nichts, aber ich hätte es wissen müssen … und seitdem verfolgt es mich.


Kapitel eins  Letzte Worte

»Wegen der lautlosen Ruhe des Ortes und des seltsamen Charakters seiner Bewohner … ist dieser abgeschiedene Flecken lange unter dem Namen Sleepy Hollow « schläfrige Schlucht » bekannt …«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Es war schon merkwürdig. Hätte ich mir in so einem Augenblick nicht ernsthafte Gedanken um die Ewigkeit und ein Leben nach dem Tod und so etwas machen müssen? Als ich mich umschaute und mir die Leute ansah, die in kleinen Gruppen im Raum herumstanden, hatte ich den Eindruck, dass sie jedenfalls mit solchen Überlegungen beschäftigt waren. Jedes der ernsten Gesichter spiegelte fromme Gedanken wider, aber alles, woran ich denken konnte, war die Geschichte mit dem Haarefärben.

Es war merkwürdig.

Ich meine, ich hätte an all die Dinge denken sollen, die ich sagen wollte. An all die Dinge, die ich nicht sagen konnte. Und an all die Dinge, die ich niemals würde sagen können. Aber das tat ich nicht. Es kam mir vor, als würde all das nicht wirklich passieren. Sie wurde erst seit achtundfünfzig Tagen vermisst. Das war doch nicht lange genug her, um sie … für tot zu erklären.

Man kann einen Toten nicht aufbahren, wenn es keine Leiche gibt. Und wenn du jemanden nicht aufgebahrt gesehen hast, kann er nicht auf Dauer aus deinem Leben verschwinden. Ist doch logisch. Dies hier war nur Theater. Man tat nur so, als ob.

Ich starrte noch ein wenig länger auf den geschlossenen Sarg und schlurfte zur Seite, als jemand hinter mir auftauchte. Die Botschaft war wortlos, aber es war eine Botschaft. Du hattest die Zeit, die dir zustand, jetzt geh zur Seite.

Ich ging zur Seite.

Ich presste mich dichter und dichter an die Wand, als wollte ich mit ihr verschmelzen. Ein modriger, schaler Geruch entstand um mich herum, der süßliche Geruch nach Blumen, die ihre Blütezeit überschritten hatten. Als hätte der Raum selbst den jahrelangen Gestank angenommen. Ich legte eine Hand hinter meinen Rücken und berührte die vergilbte Maiglöckchentapete an der Wand. Sie fühlte sich rau und uneben unter meinen Fingern an und bedeckte jeden Quadratzentimeter des Raums, der aussah, als wäre er seit 1973 vollkommen unverändert.

Es war grässlich.

Der Raum füllte sich und ich schlurfte auf die linke Seite hinüber. Hier war der erbsensuppenfarbene Flokatiteppich an mehreren Stellen vollkommen abgetreten. An den Wänden hingen verblasste Bilder von Schäfern, die ihre Herde hüteten, alle hatten kleine Wasserflecken und hingen an kitschigen Golddrähten. Ich war fasziniert von der durchgängigen Geschmacklosigkeit.

Wieso um alles in der Welt hatte man einen solchen Raum ausgewählt, um eine große Gruppe von Menschen darin zu versammeln? Es war so ungefähr der hässlichste Raum, den ich je gesehen hatte. Eine Bingohalle wäre noch passender gewesen als das hier.

Doch jedes Mal, wenn ich daran dachte, den Raum und all diese Menschen zu verlassen, sah Mom mich an und warf mir einen ihrer Blicke zu. So einen Tut-mir-leid-Schätzchen-aberes-dauert-bestimmt-nicht-mehr-lange-Blick. Was nichts anderes hieß, als dass es in Wirklichkeit noch sehr lange dauern würde.

Besonders, weil Mom und Dad vollkommen glücklich darüber zu sein schienen, sich mit jeder Person, die den Raum betrat, mindestens zwanzig Minuten lang zu unterhalten. Also starrte ich auf die hässliche Tapete … und diesen widerlichen Teppich … und diese kitschigen Bilder …

Ich musste hier weg. Ich gab Mom ein Zeichen  wenigstens hoffte ich, dass es irgendwie als Zeichen durchging  dass ich einen Spaziergang machen wollte. Sie reagierte nicht, aber da sie auf der anderen Seite des Raums stand, hätte sie mich ohnehin nicht aufhalten können.

Die nächste Tür führte in einen Gang, der in ein großes Foyer im vorderen Bereich des Beerdigungsinstituts mündete. Das Foyer war alt und staubig, mit scheußlichen künstlichen Blumen geschmückt und mit einer ebenso künstlichen Holztäfelung, die die untere Hälfte der Wände bedeckte. Irgendjemand hatte es für eine gute Idee gehalten, das Blumenthema hier fortzusetzen und unmittelbar über der Holztäfelung eine gemalte grüne Efeubordüre anzubringen, die genauso schrecklich war wie die Maiglöckchentapete.

Es war einfach nur hässlich.

Dann entdeckte ich eine Bank. Der Garderobenständer daneben hing voller Mäntel und Jacken, aber die Bank war leer. Und wie für mich reserviert. Plötzlich machte mir die hässliche Holztäfelung nichts mehr aus, ebenso wenig wie die noch hässlichere Efeubordüre. Dort auf dieser Bank war es ruhig und ich setzte mich hin und dachte darüber nach, wie nett und aufmerksam es doch war, dass man diese Bank hier für mich hingestellt hatte.

Doch mein Gedankengang wurde unterbrochen, als drei Leute aus dem Trauerraum kamen und sich mir näherten. Da die Bank und der Garderobenständer direkt neben der Eingangstür standen, hoffte ich verzweifelt, dass sie nach draußen wollten. Ich war nicht in der Stimmung, mich zu einem Lächeln zu zwingen und mit Leuten, mit denen ich nicht zusammen sein wollte, Konversation zu betreiben.

Alle trugen Schwarz, es war bestimmt ihr bestes Kleid oder der beste Anzug für solche Gelegenheiten. Rechts ging Miss Horvack, eine Aushilfslehrerin, und links Mrs Kelly, die Geschichtsschreiberin der Stadt. Die Frau in der Mitte kannte ich nicht. Sleepy Hollow ist zwar eine kleine Stadt, aber das heißt noch lange nicht, dass ich jeden kenne, der hier lebt.

Ihr lautes Geflüster schwirrte durch die Luft und ich gab mir Mühe, nicht zu lauschen, was sich jedoch schnell änderte, als ich etwas Interessantes zu hören bekam. Ich machte mich etwas kleiner auf der Bank und folgte der Unterhaltung.

»… versucht, aus den Badezimmerfenstern Autos mit Eiern zu bewerfen. Elf und neun Jahre alt. Elf und neun!« Miss Horvacks heisere Stimme wurde immer deutlicher, je lauter sie sprach.

»Mmmmhmmm«, murmelte jemand.

»Gott sei Dank war ich da, um ihnen Einhalt zu gebieten. Nach zehn Minuten machte ich einfach die Tür auf und rief, dass sie die Badezimmerzeit überschritten hatten und herauskommen müssten. Und das war auch gut so«, schnaubte sie und ihre Stimme wurde noch aufgeregter. »Man stelle sich mal vor, sie kamen heraus und die Eier steckten deutlich sichtbar in ihren Taschen. Ich war fassungslos. Total fassungslos, das kann ich Ihnen sagen!«

Jetzt meldete sich Mrs Kelly zu Wort. »Die Eltern kümmern sich einfach nicht mehr. Das ist das Schlimme daran. Die Kinder von heute müssen wieder lernen, was Manieren sind.«

»Kinder gleich welchen Alters haben keinen Respekt mehr. Keinen Respekt vor ihren Eltern und keinen Respekt vor Älteren. Überhaupt keinen. Ich könnte wetten, dass das auch bei dieser Kristen der Fall war.« Ich spitzte die Ohren, als die Frau, die ich nicht kannte, zu sprechen anfing. »Sie hatte keinen Respekt vor ihrer Familie. Ich habe gehört, dass sie alle möglichen Drogen genommen hat, genau wie ihr Bruder.«

Die beiden Damen schnauften empört und ich gab ein leises, ungläubiges Grunzen von mir. Kristen hätte im Leben keine Drogen genommen. Diese Frau lag offensichtlich total daneben.

»Es hatte bestimmt irgendetwas mit Drogen zu tun«, sagte Miss Horvack zustimmend. »Diese Jugendlichen nehmen ja alle Drogen heutzutage. Es geht doch immer um Drogen.«

Mrs Kelly versicherte, dass sie voll und ganz mit dieser Aussage übereinstimmte.

»Und worauf läuft das alles hinaus?« Die dritte Frau machte eine Pause und sprach dann weiter. »Kein Respekt, wie ich bereits gesagt habe. Sie haben vor nichts mehr Respekt. Ihre armen Eltern.«

Miss Horvack und Mrs Kelly stimmten zu und nannten noch ein paar weitere Gründe für den unübersehbaren sozialen Niedergang der Jugend.

Ich konnte nicht glauben, was ich da zu hören bekam. Für wen hielten sich diese Leute, dass sie solche Gerüchte über Kristen in die Welt setzen? Jeder in Sleepy Hollow wusste, dass Kristens Familie den Verlust ihres einzigen Sohnes, der vor acht Jahren an einer Überdosis Drogen gestorben war, nie überwunden hatte. Wenn es eine Sache gab, die Kristen niemals anrühren würde, dann waren es Drogen.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, drückte mir die Fingernägel fest in die Handflächen und versuchte, meinen Ärger unter Kontrolle zu halten. Aber ich schaffte es nicht. Diese Frauen irrten sich und das sollten sie wissen. Ich sprang auf, um sie zu unterbrechen, aber dann sah ich, wie Mom aus der Tür des Trauerraums herausschaute. Sie sah mich und hob eine Augenbraue. »Da bist du ja, Abigail.«

Ich kannte diesen Ausdruck. Und diese Augenbraue.

Ich starrte Mrs Kelly und Miss Horvack direkt in die Augen, als ich an ihnen vorbeistürmte, um ihnen klarzumachen, dass ich gehört hatte, was sie gesagt hatten, und um sie wissen zu lassen, dass ich deswegen stinksauer war. Sie taten, als wäre nichts.

Ich ging in den Maiglöckchenraum zurück und stellte mich neben Dad. Er legte mir den Arm um die Schultern und es tat mir gut zu spüren, dass er für mich da war. Das Gespräch, das ich belauscht hatte, ging mir nicht aus dem Sinn und ich wiederholte es mir immer wieder. Ich wollte diesen Frauen die Stirn bieten und die Dinge richtigstellen. Ihnen sagen, was ich von Leuten hielt, die so über Kristen redeten, und wie unangemessen das war. Letztendlich jedoch wollte ich sie wissen lassen, wie absolut und total falsch sie lagen.

Stattdessen stand ich einfach da und starrte ausdruckslos auf den Sarg.

Kristens Schulfoto aus dem vergangenen Jahr war daneben aufgestellt worden und ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren und alles andere um mich herum nicht wahrzunehmen. Ihre Mom hatte mich gefragt, ob sie ein Foto von uns verwenden dürfte, auf dem wir große alberne Hüte trugen und breit und albern grinsten. Aber ich konnte ihr einfach keine Antwort geben. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte, als sie mich fragte, und wahrscheinlich hatte sie das für ein Nein gehalten.

Als ich auf das hässliche Schulfoto blickte, wünschte ich plötzlich, ich hätte Ja gesagt. Da sollte ein Foto von uns beiden stehen, auch wenn das hier nur Theater war. So viel wäre ich Kristen wenigstens schuldig gewesen. Jeder hier hätte es verdient gehabt, Kristen so zu sehen, wie sie wirklich gewesen war, und nicht in einer steifen Pose.

Als die Leute um mich herum die Köpfe beugten und die Augen zumachten, merkte ich, dass Pastor Prescott den Abend mit einem Gebet beendete. Es dauerte nicht lange, und als er fertig war, folgte ich Mom und Dad durch den Raum, um Auf Wiedersehen zu sagen.

Kristens Eltern waren so von ihren Gefühlen überwältigt, dass wir uns nur schnell von ihnen verabschiedeten. Ich war sogar ein bisschen erleichtert, weil ich unter keinen Umständen irgendetwas total Unpassendes hätte sagen wollen, beispielsweise dass ich die Lasagne vermissen würde, die ihre Mom so oft für mich gemacht hatte.

Pastor Prescott kam als Nächster und dann all die anderen, an denen wir auf dem Weg nach draußen vorbeimussten. Es dauerte geschlagene fünfundzwanzig Minuten, bis wir den Raum verlassen konnten, und ich war echt froh, als wir auf dem Gang standen.

Das Trio war immer noch da, nur hatten sie jetzt noch ein paar mehr Leute um sich versammelt. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, ihr Gespräch zu unterbrechen, als wir uns an ihnen vorbeiquetschten, und ihre Worte drangen mir ins Ohr.

»Das arme Ding.«

»Wie traurig, einen leeren Sarg zu beerdigen.«

»Wahrscheinlich wird man die Leiche nie finden.«

»Wenn sie Depressionen hatte, dann kann es ja nur Selbstmord gewesen sein.«

Ich drehte mich um und sah Mrs Kelly und Miss Horvack erneut an, als ich an ihnen vorüberging, nur dass ich diesmal ein wütendes Funkeln in meinen Blick legte. Ich drückte die schwere Eingangstür auf, folgte Mom und Dad hinaus ins Freie und versuchte, meine rasende Wut in der kühlen Abendluft in den Griff zu bekommen. Die Tür schlug mit einem lauten Knall hinter uns zu.

Die Klatschbasen bemerkten es nicht einmal.



In dieser Nacht lag ich wach im Bett und starrte an die Decke, bis die ersten Sonnenstrahlen in mein Zimmer schienen. Ich gab mir die größte Mühe, ein bisschen Schlaf zu bekommen, aber es dauerte immer nur kurz  genauso wie der Sonnenschein. Im Lauf des Vormittags zog der Himmel sich immer mehr zu.

Die Beerdigung sollte um 16.30 Uhr stattfinden, aber nach dem Mittagessen konnte ich es nicht mehr ertragen, drinnen zu sein, deshalb schnappte ich mir einen leichten Regenmantel und sagte Mom, ich ginge spazieren. Sie sprach gerade mit Dad über Presseveröffentlichungen und Grabreden und wedelte nur kurz mit der Hand in meine Richtung. Bevor sie fragen konnte, wohin ich wollte, war ich schon aus der Tür heraus, froh und dankbar, dass sie nicht mit mir über »meine Gefühle« reden wollte oder so etwas.

Ohne zu wissen, wo ich eigentlich hinwollte, ging ich langsam den Hügel hinauf, der von unserem Haus wegführte. Es wehte ein eisiger Wind und ich blieb einen Moment stehen, um den gelben Mantel anzuziehen, dann vergrub ich meine Hände tief in den Taschen.

Ich schaute die ganze Zeit auf den Boden unter meinen Füßen und es dauerte nicht lange, bis ich auf dem einzigen Friedhof angelangt war, über den die Stadt Sleepy Hollow verfügt. Er dehnte sich meilenweit aus und Kristen und ich waren so gut wie jeden Tag hier gewesen. Es war unser Friedhof.

Ich schlüpfte durch das große Eisentor am Haupteingang und meine Füße folgten ganz automatisch den ausgetretenen Wegen, über die wir so oft gelaufen waren. Langsam wanderte ich über die grasbewachsenen Hügel, an Bäumen und Büschen vorbei, und blieb von Zeit zu Zeit stehen, um mich umzusehen. Jedes Mal, wenn ich hierherkam, gab es irgendetwas Interessantes zu sehen.

Das konnte ein frisches Grab sein oder ein Spielzeug, dass jemand oben auf einen Grabstein gestellt hatte  es war immer wieder etwas anderes. Manchmal jedoch tauchte etwas Seltsames und Ungewöhnliches auf. Etwas, was einen ins Nachdenken brachte, warum ausgerechnet dieser Gegenstand hierhin platziert worden war und welche Geschichte sich dahinter verbarg.

Heute war es ein Stuhl.

Ein altmodischer schmiedeeiserner Stuhl mit einer Sitzfläche aus Holzlatten, der dicht neben einem frisch eingesäten Grab stand. Er schien zu warten, dass jemand darauf Platz nahm, um sich mit demjenigen, der gerade erst unter die Erde gebracht worden war, zu unterhalten. Es war ein ebenso verstörender wie schöner Anblick.

Ich überlegte kurz und schaute mich um, um sicherzustellen, dass ich nach wie vor allein hier war und keine trauernden Familienmitglieder stören konnte. Dann verließ ich den Pfad und näherte mich dem Stuhl, wobei ich darauf achtete, nicht auf die aufgeschüttete Erde zu treten.

»Darf ich mich einen Moment setzen?«, fragte ich das frische Grab. »Ich verspreche, sofort wieder aufzustehen, wenn der rechtmäßige Besitzer dieses Stuhls auftaucht.«

Der Zweig eines in der Nähe stehenden Kirschbaums wedelte auf und ab, was ich als ein Ja auffasste. Sorgsam wischte ich die Sitzfläche sauber und setzte mich hin.

Rundum war ich von großen Grünflächen umgeben, die nur von kleinen Farbklecksen unterbrochen wurden. Bei einigen der hohen Bäume hatte das Laub bereits die Farbe gewechselt und jeder einzelne bildete einen leuchtenden, kräftigen Kontrast zu den gedämpften, sanfteren Farben der dazwischen stehenden Kirschbäume. Der Friedhof würde einen absolut überwältigenden Anblick bieten, wenn der Herbst erst richtig da war und sich alles Laub verfärbt hatte.

»Dies ist ein wunderschöner Ort«, sagte ich zu der Erde neben mir. »Ich weiß, dass Sie noch nicht lange hier sind, aber ich denke, es wird Ihnen gefallen. Hinter uns steht ein riesiger Ahornbaum und sein Schatten reicht den ganzen Hügel hinunter. Bei einigen der Bäume färbt sich schon das Laub und es sieht atemberaubend aus.« Ich hatte schon so viel Zeit auf diesem Friedhof verbracht, dass ich es kein bisschen seltsam fand, mit einem Grab zu sprechen.

»Eine Freundin von mir wird heute hier beerdigt«, fuhr ich fort. »Nicht genau an dieser Stelle, sondern weiter unten in der Nähe der alten holländischen Kirche. Ich hoffe, dass da auch ein Baum steht. Ein Baum würde ihr gefallen. Wo immer sie auch sein mag …«

Der Wind wurde stärker und ich schwieg. Er heulte um mich herum und machte ein unheimliches, klagendes Geräusch. Es klang eher traurig als gruselig, als ob der Wind mit mir um meinen Verlust trauern würde. Und obwohl diese ganze Sache nur ein einziger großer Irrtum war, den Verlust spürte ich ganz eindeutig. Wenn ich wüsste, sie wäre wirklich tot, wäre das irgendwie leichter zu verstehen. Irgendwie könnte ich leichter damit umgehen.

Plötzlich fiel mein Blick auf etwas Glänzendes. Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können.

Ein kleiner Bagger bewegte sich über einen der unteren Wege. Er tuckerte ein paar Minuten vor sich hin und blieb dann neben einer Plane stehen. Ein paar Leute standen dort herum, zwei von ihnen hielten eine Schaufel in der Hand. Irgendetwas in meinem Hinterkopf verriet mir, was sie vorhatten. Ich wusste auch, dass ich ihnen besser nicht zuschauen sollte.

Aber ich konnte meinen Blick nicht abwenden.

Gespannt beobachtete ich, wie sie langsam begannen, ein Grab auszuheben. Der Ausleger des Baggers bewegte sich mehrfach auf und ab und hob eine Fuhre feuchter schwarzer Erde nach der anderen heraus. Dann machten sich die Arbeiter mit ihren Schaufeln in dem Loch zu schaffen. Ich nahm an, dass sie die Seiten glätteten und die restliche Erde entfernten.

Diese Arbeitsgänge wiederholten sich immer wieder, trotzdem sah ich weiter zu. Ich hätte etwas empfinden sollen. Ärger … Widerwillen … Traurigkeit. Aber ich empfand nichts dergleichen. Stattdessen war ich wie hypnotisiert.

Nachdem er seine Arbeit beendet hatte, tuckerte der Bagger den Weg wieder zurück. Die Männer warfen ihre Schaufeln auf den Boden und begannen damit, ein großes Metallgerüst um die ausgehobene Grube herum zu errichten. Sobald sie damit fertig waren, befestigten sie die Plane daran und stellten ein paar weiße Stühle neben das Grab, nahmen ihre Schaufeln, stiegen in ihren Lkw und fuhren davon.

Es war erstaunlich, mit anzusehen, wie ein glattes Stück Land in eine fertige Begräbnisstätte verwandelt wurde. Und es war schwer zu verstehen, wie einfach das war.

Der Wind machte wieder ein klagendes Geräusch und ein paar Regentropfen fielen mir auf den Kopf. Ich hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr; wahrscheinlich war es höchste Zeit, nach Hause zu gehen und mich für die Beerdigung umzuziehen. Aus dem Augenwinkel nahm ich flüchtig die Bewegung eines dunklen Schattens wahr, aber als ich etwas genauer in die vermutete Richtung schaute, war nichts zu sehen.

An das Grab neben mir gewandt, sagte ich mit leicht erhobener Stimme, um das Heulen des Windes zu übertönen: »Danke für die Gesellschaft.« Ich stand von dem Stuhl auf und winkte zum Abschied, bevor ich den Weg betrat. Ich schaute noch einmal über meine Schulter, aber der Schatten war verschwunden.

In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen.

Riesige Regentropfen prasselten auf den Boden. Ich stopfte die Hände in die Taschen meines Regenmantels, damit wenigstens dieser Teil von mir trocken blieb. Auch wenn es nur ein kleiner Teil war.

Wasser und Schlamm machten den Weg über den Friedhof ganz rutschig, es spritzte beim Gehen auf meine Hosenbeine und die Schuhe. Unglücklicherweise war ich von der Stelle, wo ich hereingekommen war, noch ziemlich weit entfernt, und noch weiter von zu Hause. Mir blieb nichts als ein langer, nasser, scheußlicher Heimweg.


Kapitel zwei  Die Beerdigung

»… und man hört noch immer in der Kirche eigentümliche Triller, die … wie man sagt, rechtmäßig aus Ichabod Cranes Nase stammen.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Ich hatte kaum Zeit genug, mich abzutrocknen und ein schwarzes Kleid anzuziehen, bevor ich wieder zum Friedhof zurückgehen musste.

Der Trauergottesdienst wurde in der alten holländischen Kirche abgehalten und alle hölzernen Kirchenbänke waren besetzt. Wer dort keinen Platz gefunden hatte, musste stehen. Die ganze Stadt war erschienen.

Während im Hintergrund der Regen heftig gegen die bunten Glasfenster trommelte, leierte der Pastor eintönig vor sich hin. So wie er von Kristen sprach, klang es nicht nach der besten Freundin, die ich so gut gekannt hatte, sondern eher nach einer Fremden, die ich überhaupt nicht gekannt hatte. Es war befremdlich und verstörend.

Es roch schwach nach etwas Verbranntem, ein vertrauter Geruch aus dem großen Heizofen, den man wegen des grauen, kalten Wetters angezündet hatte. Unruhig rutschte ich auf der unbequemen harten Bank hin und her und mein Blick fiel auf das große Bild über dem Kopf des Pastors. Es war die Darstellung einer berühmten Geschichte von Washington Irving, in der ein furchtsamer Ichabod Crane über seine Schulter blickte, während ein dunkler, bedrohlicher, kopfloser Reiter hinter ihm auftauchte.

Einmal hatte ich Pastor Prescott gefragt, warum dieses Bild in der Kirche hing, und er hatte mir mit großem Vergnügen und sehr langatmig seine Ansicht darüber mitgeteilt, dass man seine Augen nach vorn auf den Herrn richten sollte, wenn der Teufel mit Versuchungen hinter einem her war. Als er damit fertig war, tat es mir schon leid, dass ich ihm die Frage überhaupt gestellt hatte.

Unvermittelt hörte der Pastor auf zu reden und alle um mich herum standen auf. Es war Zeit für das letzte Geleit.

Einer nach dem anderen verließen die Leute die Kirche, drängten sich unter ihren Regenschirmen aneinander und versuchten, unter den hervorstehenden Dachtraufen so lange wie möglich im Trockenen zu bleiben. Doch das nutzte nicht viel, sie mussten rasch akzeptieren, dass sie der Nässe nicht entkommen konnten.

Ich ging hinter meinen Eltern her, die sich der zur Grabstätte pilgernden Menge angeschlossen hatten. Obwohl die meisten sehr vorsichtig über die rutschigen Wege gingen, blieb doch immer wieder jemand mit der Schuhspitze oder dem Absatz im Schlamm stecken. Bis man sich an Kristens Grab versammelte, würden alle schmutzig und durchnässt sein.

Ich verließ den Hauptweg und ging für mich allein. Ich nahm einen grasigen Pfad, auf dem es nicht ganz so matschig war, aber der Regen strömte mir übers Gesicht, weil ich keinen Schirm mitgenommen hatte. Es fühlte sich an wie ein Déjà-vu. Genau wie vorhin wurde ich vom Regen überrascht.

Als ich am Grab ankam, stellte ich mich auf ein freies Eckchen unter der aufgespannten Plane und wartete schweigend. Die Sargträger trugen den Sarg zum Grab und stellten ihn auf den eisernen Absenkrahmen. Während die Leute vorbeidefilierten, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen und ein paar Worte zu sagen, versuchte Mom, Blickkontakt mit mir aufzunehmen.

Mit ein paar kleinen Gesten forderte sie mich auf, nach vorn zu gehen und auch etwas zu sagen, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich konnte diesen Leuten nicht ins Gesicht sehen. Nicht jetzt und nicht so. Das hier war nur Theater, aber das konnte ich schlecht laut verkünden.

Immer mehr Leute gingen nach vorn. Manche berührten den Sarg und ein Junge legte eine einzelne Blume darauf. Ich war überrascht, als er sich vor die Menge stellte und einfach sagte, er hätte gern die Gelegenheit gehabt, Kristen besser kennenzulernen. Sein lockiges braunes Haar war verstrubbelt und seine ebenfalls braunen Augen waren rot gerändert und wässrig. Er sah aus, als würde er jede Sekunde anfangen zu heulen. Ich starrte ihm nach, als er davonschlurfte. Ich wusste, dass er in unsere Schule ging und dass er Brad hieß oder Brett, aber sonst wusste ich nichts über ihn.

Warum also klang er so, als würde er Kristen wirklich vermissen?

Ich erkannte noch ein paar andere Leute aus unserer Schule, Cheerleader, die sich darüber ausließen, welche liebevollen Erinnerungen sie an Kristen hatten … was für ein netter Mensch sie gewesen war … und wie sehr sie sie vermissen würden … blablabla. Welch ein Unsinn. Dabei kannten sie Kristen überhaupt nicht. Ihnen war nur wichtig, wie viel Aufmerksamkeit sie selbst erregten.

Und dann war es vorbei.

Eine letzte Blume wurde geworfen, eine letzte Träne vergossen und ein letzter Abschiedsgruß gesprochen. Dann war der Trauergottesdienst beendet und es war Zeit zu gehen. Ein leerer Sarg in der kalten, harten Erde symbolisierte das Leben meiner besten Freundin.

Es fühlte sich überaus unpassend an.



Die Menge löste sich rasch auf und ging, den Schlammpfützen ausweichend, zurück zu den Autos. Sie hatten ihren Teil erledigt. Jetzt war es an der Zeit, mit ihrem Leben fortzufahren.

Ich blieb, wo ich war, bis alle weg waren. Mom und Dad gingen mit Pastor Prescott zur Kirche zurück und verstanden hoffentlich, dass ich eine Zeit lang allein sein wollte. Um mir über all das klar zu werden.

Ich ging näher an das Grab heran und konzentrierte mich auf den Sarg. In den letzten Wochen war alles in totale Unordnung geraten, ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war, und hatte plötzlich niemanden mehr, den ich fragen konnte. All das verursachte mir Kopfschmerzen und ich hatte das Gefühl, meine Gedanken nie mehr entwirren zu können.

Aber vor allem tat mir das Herz weh. Meine Brust steckte in einer Art riesigem Schraubstock, der langsam alles, was darin war, zerquetschte. Eines Tages würde nur noch ein schwarzes Loch übrig bleiben.

Plötzlich wurde ich geblendet, ich schaute auf und wurde kurzfristig aus meinem Elend gerissen.

Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor und bahnte sich mutig einen Weg durch den Regen. Ein Lichtstrahl verwandelte den dumpfen Farbton des Sarges in Sternenglitzern. Jede einzelne glänzende Farbschicht leuchtete in der eigentlichen Farbe des Sarges: ein pulsierendes Blutrot. Ich lächelte. Rot war unsere Lieblingsfarbe.

Dann verschwand die Sonne wieder.

Ich streckte die Hand aus und berührte den Sargdeckel. Er war kalt. So kalt, dass ich meine Hand auf der Stelle zurückzog. Es fühlte sich fast so an, als hätte ich mich verbrannt.

Ich stand da wie angewurzelt. Mir fiel kein einziges Wort ein, das ich hätte sagen können … Jedenfalls nicht laut. Aber mir rasten tausend Gedanken durch den Kopf und tausend Emotionen erschütterten mein Herz.

Das Wetter spiegelte meine Gefühle. Ein heftiger, wütend heulender Wind kam auf. Die Ecken der Plastikplane schlugen gegen die Aluminiumstäbe, an denen sie befestigt waren, und machten ein grässliches Geräusch. Sogar der Regen war stärker geworden und peitschte unbarmherzig herunter.

Und ich spürte, wie mich jemand beobachtete.

Ich blickte über die Grabsteine, die Grabplatten, die Mausoleen und Krypten. Über Bäume und Büsche. Dort, neben einem riesigen Mausoleum, das in einen Hügel hineingebaut war, stand ein Junge.

Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte und sein Haar war so hellblond, dass es fast weiß aussah. Er hatte die Hände vor sich gefaltet und trug weder einen Regenmantel noch hatte er einen Schirm bei sich. Der Regen hatte ihn vollkommen durchnässt. Welche Farbe seine Augen hatten, konnte ich nicht erkennen, dafür stand er zu weit weg, aber er schaute mich unverwandt an und hielt mich mit seinem Blick fest.

Wer war er? Hatte er Kristen gekannt? Oder war er wegen jemand anderem hier?

Der Wind heulte weiter um mich herum und der Regen trommelte auf das armselige Dach über meinem Kopf. Wer immer er sein mochte, er musste verrückt sein, einfach so dazustehen. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, war ich schon ein paar Schritte unter der Plane hervorgekommen. Ich wollte mit ihm reden. Herausfinden, ob er wegen Kristen hier war. Herausfinden, warum er mich anstarrte. Ihm sagen, dass er bescheuert war, sich so nass regnen zu lassen.

Aber der Wind hielt mich zurück. Er war plötzlich so stark geworden, dass ich zurücktaumelte und mich an der nächsten Planenstange festhalten musste. Auch der Regen ließ nicht nach, er strömte mir übers Gesicht und hinterließ Spuren wie von Tränen.

Mit hoch erhobenem Kopf und fest an die Stange geklammert, starrte ich auf den fremden Jungen. Wollte ihn zwingen, näher zu kommen. Ihm befehlen, mich nicht so mitleidig anzusehen.

Der Wind riss an seiner Kleidung und wehte ihm die Haare ins Gesicht, aber er blieb stehen wie angewurzelt. Dann neigte er leicht den Kopf.

Ich nahm es als ein Zeichen von Respekt und erwiderte sein Nicken. Dann drehte ich mich um und warf einen letzten Blick auf den Sarg hinter mir. Ein Kennenlernen würde warten müssen. Heute gab es andere Dinge, über die ich nachdenken musste.



Als ich mich vom Grab entfernte, ließ der Regen ein wenig nach. Auf den steinernen Stufen der Kirche sah ich meine Eltern, die sich mit Pastor Prescott unterhielten, und da wollte ich unter keinen Umständen mit hineingezogen werden. Ich ging rasch zum Auto, nahm mein Handy aus der Tasche und wählte Moms Nummer.

Sie griff in ihre Tasche, schaute auf das Display und ging ein paar Schritte zur Seite. »Abbey?«, fragte sie verwirrt.

»Ich gehe zu Fuß nach Hause, Mom, okay?« Sogar von hier aus konnte ich sehen, dass sie damit nicht einverstanden war. Ihr Gesichtsausdruck verriet es deutlich.

»Ich finde, du solltest mit uns zu den Maxwells kommen, Abbey. Sie haben sich viel Mühe gegeben mit dieser Einladung, und weil Kristen deine Freundin war, gehört es sich, dass du dabei bist.«

»Mom«, seufzte ich. »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, jetzt mit einem Haufen Leute zusammen zu sein. Ich möchte lieber allein sein.«

»Du solltest mitkommen, Abigail.« Es war kein gutes Zeichen, dass sie mich bei meinem richtigen Namen nannte. Überhaupt nicht. »Hinterher wirst du alle Zeit der Welt haben.«

»Aber Mom …«

»Sie haben eine Menge zu essen bestellt, Abigail!« Sie klappte ihr Handy mit einem Klicken zu und das war das Ende der Diskussion. Meine Mutter lebte förmlich für Veranstaltungen mit angeliefertem Essen und das bedeutete offensichtlich, dass das auch für mich gelten musste.

»Na gut, Mom, wenn du meinst«, grummelte ich vor mich hin, als ich auf die Kirchentreppe zuging. Ich wartete ungeduldig, dass sie endlich ihre Unterhaltung mit dem Pastor beendeten. Doch das dauerte natürlich noch ein Weilchen.

Nach quälenden zehn Minuten weiteren Small Talks verabschiedeten sie sich schließlich vom Pastor und wir verließen den Friedhof.

Es war nur eine kurze Fahrt bis zu den Maxwells, aber es standen schon lauter Wagen um den ganzen Block herum, als wir dort ankamen. Dad ließ Mom und mich vor der Haustür aussteigen, bevor er einen Parkplatz suchte. Mom hatte kaum drei Schritte ins Haus hineingetan, als sie auch schon von jemandem angehalten wurde. Ich hörte sie hinter mir lachen, als ich an den vielen kauenden Menschen vorbeilief und direkt in die Küche ging.

Dort stand Kristens Mom. Sie wandte mir den Rücken zu und hatte beide Arme in das mit Seifenschaum gefüllte Spülbecken gesteckt. Beim Näherkommen sah ich, dass nur zwei Becher und ein paar Teller darin lagen. Ein bisschen wenig, um sich mit Abspülen zu beschäftigen, während man das Haus voller Gäste hatte.

Dann sah ich, dass ihre Schultern zuckten. Ich wollte sie in ihrem Kummer nicht stören und ging leise zurück in die Diele.

Dort war ein Tisch mit Getränken aufgestellt worden. Ich schnappte mir einen sauberen Becher und goss heißes Wasser hinein. Dann hängte ich einen Kräuterteebeutel hinein, wartete eine Minute und gab ein bisschen Milch und Zucker dazu. Die Wärme des Bechers fühlte sich tröstlich in meiner Hand an, als ich ihn festhielt, langsam daraus trank und alles und jeden um mich herum ausblendete.

Aber dieser friedliche Moment wurde unterbrochen, als jemand plötzlich gegen meine Schulter stieß und ich fast den Becher fallen gelassen hätte.

»Tsch-tschuldigung«, stammelte der Jemand. Mürrisch drehte ich mich um und sah lockige braune Haare vor mir.

»Schon gut«, sagte ich. »Es ist nichts passiert, Brad.«

Er nahm sich ebenfalls einen Becher und fummelte mit einem Teebeutel herum. »Eigentlich heiße ich … äh … Ben. Wir sind im selben Jahrgang.«

Richtig. »Okay, dann sehen wir uns ja.« In diesem Augenblick hatte ich überhaupt keine Lust auf ein Gespräch. Alles, was ich wollte, war allein sein.

Ich überlegte, ob ich nach oben in Kristens Zimmer gehen sollte, aber dann entschied ich mich dagegen. Irgendwie fühlte es sich nicht ganz richtig an, ohne sie in ihrem Zimmer zu sein. Also ging ich stattdessen ins Souterrain. Ich atmete einen schwachen Schimmelgeruch ein, als ich die Treppe hinunterging und über die Schwelle trat. Oben mit all den Leuten hatte es sich wie ein fremdes Haus angefühlt, aber hier unten war es genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich war erleichtert, mich wieder in einer vertrauten Umgebung zu befinden.

Jemand hatte die ramponierte Lampe, die auf einem alten Sofatisch stand, brennen lassen. Sie gab nur einen schwachen gelblichen Schein von sich, sodass der größte Teil des Zimmers in Dunkelheit gehüllt war. Ich hatte diesen Raum immer als so sicher und warm empfunden, dass mir die Dunkelheit überhaupt nichts ausmachte. Ich ging zu einem alten Schaukelstuhl, der nur teilweise im Licht stand, und setzte mich mit meinem Becher Tee hinein. Ich lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen, schaukelte langsam vor und zurück und dachte an alte Zeiten.



»Es sieht so schrecklich aus, Abbey! Ich trau mich hier nie wieder raus.«

Ihre Stimme kam aus dem Spalt unter der Badezimmertür. Ich meinte, ein Schniefen zu hören, und darauf folgte das unmissverständliche Geräusch des Naseputzens.

»Komm, Kristen, mach die Tür auf«, flehte ich sie an. »Lass mich gucken, wie es aussieht. So schlimm kann es doch nicht sein. Mach auf.«

»Doch, es ist schlimm. Sehr, sehr schlimm. Ich glaube, ich muss mir den Kopf rasieren. Weißt du, was eine Perücke kostet? Oder vielleicht sollte ich eine Haartransplantation machen lassen.«

»Du wirst dir nicht den Kopf rasieren, Kristen«, entgegnete ich laut. »Und hast du eine Ahnung, wie teuer eine Haartransplantation ist? Wenn es wirklich so schrecklich aussieht, färben wir es einfach um. Ist doch ganz einfach.«

»Und was ist mit Hüten?«, fragte sie. »Würde es bescheuert aussehen, wenn ich jeden Tag einen anderen Hut aufsetze?«

Obwohl sie es gar nicht sehen konnte, schüttelte ich den Kopf und wollte gerade die Wenn-du-nicht-rauskommstdann-komm-ich-rein-Taktik anwenden, als sich der Schlüssel herumdrehte und die Tür langsam öffnete.

Mit drei Schritten war ich drin und gab mir die größte Mühe, mir nicht ansehen zu lassen, wie geschockt ich war. »Was hast du … gemacht?«

»Keine Ahnung«, heulte sie und hielt eine schlecht gefärbte Haarsträhne hoch. »Ich war es nur so satt, ein feuerrotes Gestrüpp auf dem Kopf zu haben! Ich dachte, dass schwarze Haarfarbe das Rot ein bisschen abmildern würde. Ich weiß, dass es furchtbar aussieht.«

Sie war schon wieder den Tränen nahe.

»Hey, Kris, so schlimm ist es gar nicht. Lass mich mal sehen.« Ich ging näher an sie heran und begutachtete ihr immer noch nasses Haar. An manchen Stellen hatte das Schwarz das Rot komplett übertüncht, an anderen Stellen hatte es dafür gar nichts ausgerichtet.

»Warum föhnst du sie nicht trocken, damit wir sehen können, ob es dann anders aussieht«, schlug ich vor.

»Okay.« Sie seufzte bekümmert und holte den Föhn aus dem Schränkchen unter dem Waschbecken.

»Warum hast du nicht auf mich gewartet?«, rief ich über den Krach des Haartrockners, als sie ihn auf die höchste Stufe stellte. »Ich hätte dir geholfen.«

»Keine Ahnung«, rief sie zurück. »Ich dachte, ich könnte dich damit überraschen. Dir das Endergebnis präsentieren, verstehst du? Ein gutes Endergebnis.«

»Du spinnst.« Ich machte mit der Hand eine kreisförmige Bewegung vor meiner Stirn und grinste. Sie lachte und ich setzte mich auf den Rand der Badewanne und wartete, bis sie fertig war. Zehn Minuten später waren ihre Haare trocken und sahen jetzt eher gesträhnt als gefleckt aus.

Ich stand auf. »Lass mal sehen.«

Sie nahm eine Bürste, fuhr sich damit durch die Haare und zog einen Scheitel an der üblichen Stelle. »Schau mal«, sagte ich, arrangierte die Haare anders und strich ein paar lose Strähnen zurecht. »Wenn du es so trägst, sieht es aus, als hättest du es mit voller Absicht so gemacht.«

»Echt?« Sie drehte sich vor dem Spiegel hin und her. »Findest du echt, dass es okay aussieht? Wenn nicht, würdest du es mir doch sagen, oder?«

»Na klar würde ich es dir sagen, Kristen, dafür sind Freunde doch da. Aber ehrlich, so sieht es gut aus. Fast als hättest du es schwarz gefärbt und nur ein paar rote Strähnen hinzugefügt.«

Erneut betrachtete sie sich im Spiegel. »Ich weiß nicht, Abbey.« Ihr Blick war bekümmert.

»Es sieht gut aus«, versicherte ich ihr. »Echt.«

Dann hatte ich eine Idee.

»He, was hältst du davon, wenn ich mir auch rote Strähnen mache? Dann können wir allen erzählen, wir haben uns zusammen die Haare machen lassen. Wie findest du das?«

Ihre Augen leuchteten. »Das ist eine super Idee. Danke, Abbey. Wir holen uns das Zeug jetzt sofort und dann mach ich dir deine Haare nach dem Abendessen.«

»Hört sich gut an.« Ich nahm ein kleines Handtuch von der Stange neben ihr und wischte lose Haare aus dem Waschbecken. »Mom und Dad gehen heute Abend zu einer Sitzung im Kopflosen Reiter, dann haben wir das Haus für uns allein.«

Sie lächelte von einem Ohr zum anderen. »Ich sage Mom, dass du zum Essen bleibst.« Sie ging aus dem Bad, aber dann blieb sie stehen und drehte sich mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck um. »Räumst du den Haartrockner für mich weg?«

Ich nickte und lächelte, als ich hörte, wie sie ihrer Mom zurief, dass sie sich Lasagne und Knoblauchbrot zum Abendessen wünschte.

Mein Lieblingsessen.

Genau, dafür sind Freunde da.



Ich fuhr hoch und riss die Augen auf, als ich ein leises Geräusch vernahm. In der Gewissheit, Schritte gehört zu haben, schaute ich mich im Zimmer um.

Fast hätte ich ihn nicht gesehen.

Obwohl er nicht weit von mir entfernt saß, wurde sein schwarzer Anzug vollständig von der Dunkelheit verschluckt. Nur seine Haare verrieten ihn. Das Weißblond leuchtete im dunklen Zimmer. Es war der Junge vom Friedhof.

Ich spürte, wie er mich ansah, und ich könnte schwören, dass mein Herz schneller schlug. Ich wusste nicht, was ich tun oder was ich sagen sollte … aber irgendetwas musste ich ihn fragen. Ich sprach leise und versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen. »Hast du Kristen gekannt?«

Ich wartete auf seine Antwort. Zwei Herzschläge lang … und dann noch einen. Meine Frage hing zwischen uns im Raum.

Er gab keine Antwort.

Ich erhob meine Stimme ein wenig, nur für den Fall, dass er mich nicht gehört hatte. »Äh … woher kanntest du Kristen Maxwell?« Ich rutschte in meinem Stuhl herum und das quietschende Geräusch, das er machte, hallte durch das Zimmer. Um mich abzulenken, nippte ich an meinem Tee.

»Entschuldigung, hast du mit mir gesprochen?« Er sprach so leise, dass ich zuerst nicht sicher war, ob ich mir seine Worte nicht nur eingebildet hatte.

Seine Frage verblüffte mich. Hatte er mich wirklich nicht gehört?

»Ich wollte wissen, ob du Kristen gekannt hast.« Mit jedem Wort wurde ich mutiger. »Ich habe dich heute bei der Beerdigung gesehen und mich gefragt, woher du sie kanntest.«

»Du hast dich gefragt, woher ich Kristen kannte«, wiederholte er, immer noch mit leiser Stimme, als spräche er mit sich selbst. Dann wurde seine Stimme lauter und er beugte sich zu mir vor. »Ich habe sie … manchmal gesehen.«

Aber ich hatte ihn noch nie gesehen. War er eine Art heimlicher Verehrer oder so etwas? Ich wollte ihn etwas genauer betrachten, aber er saß immer noch im Schatten. Seine Stimme klang älter. Vielleicht war er ein Freund ihres Bruders?

»Hast du Thomas gekannt?«

»Thomas?« Er klang verwirrt. »Nein, ich kenne keinen Thomas.«

»Kristens Bruder?«, drängte ich und wartete auf seine Antwort.

»Nein, ich wusste nichts von einem Bruder.« Jetzt sprach er lauter. Als ob er näher gekommen wäre, aber ich hatte nicht gesehen, dass er sich überhaupt bewegt hätte. Das machte mich ein bisschen nervös. Hier saß ich ganz allein mit einem Fremden im Souterrain von Kristens Haus, obwohl er weder sie noch ihre Familie richtig zu kennen schien. Es war schon alles sehr merkwürdig.

Ich verbarg meine Nervosität hinter einem kleinen Lachen. »Oh, okay. Na ja, ich geh jetzt nach oben und seh nach, ob ich beim Aufräumen helfen kann.« Ich ließ meinen Teebecher neben dem Schaukelstuhl auf dem Boden stehen, stand auf und ging in Richtung Treppe. Ich war vier Stufen hinaufgestiegen, als ich merkte, dass der Fremde mir gefolgt war. Ich drehte mich um.

Er stand im Schatten am Fuß der Treppe. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Abbey. Eigentlich bin ich deinetwegen hier.«

»Woher weißt du, wie ich heiße?« Ich klammerte mich ans Treppengeländer. Meine Frage hatte sich wie ein Quieken angehört. »Wer bist du? Was meinst du damit, dass du meinetwegen hier bist?!«

»Mach dir keine Sorgen, Abbey. Ich bin ein Freund.« Er beugte sich vor ins Licht, sodass ich ihn deutlich sehen konnte.

Zuerst war ich geschockt. Dann folgte ein Gefühl von … etwas anderem. Er war hinreißend. Ein echt heißer Typ. Beinah hätte ich laut gelacht, weil ich in diesem Moment an so etwas dachte.

Das Auffälligste waren seine Haare. Die helle Farbe war schon ungewöhnlich genug, aber darüber hinaus hatte er eine pechschwarze Strähne, die ihm in die Stirn fiel. Auch seine Augenbrauen waren dunkel und er hatte eine sehr gerade Nase und volle Lippen. Aber seine Augen warfen mich um. Sie waren von einem derartig klaren, bemerkenswerten Grün, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief, als er mich ansah. Seine Augen waren umwerfend. Und sie schauten freundlich.

»Du bist Kristens beste Freundin, stimmts?« Seine Stimme klang jetzt sanft und beruhigend und er sah mich so voller Interesse an, dass ich meine Nervosität schwinden fühlte. »Erzähl mir von ihr.«

Ich sah einen Augenblick weg und fühlte mich geschmeichelt durch seine Aufmerksamkeit, dann ärgerte ich mich über mich selbst, weil mir das wichtig war. Mein Blick fiel auf die Ecke des Zimmers, wo Kristen und ich so viel Zeit miteinander verbracht hatten, und ich begann, darüber zu reden, um mich von meinem Gefühlschaos abzulenken.

»Siehst du die Ecke dahinten, beim Bücherregal?« Ich beugte mich über das Geländer, zeigte darauf und er nickte. »Als wir klein waren, waren Kristen und ich immer hier unten, wenn es draußen regnete. Dann spannte ihre Mom ein paar Bettlaken auf und baute uns ein Zelt. Wir schnappten uns ein paar Bücher und eine Taschenlampe, setzten uns hinein und lasen uns gegenseitig Geschichten vor. Und dann brachte ihre Mom uns Gurken- und Erdnussbuttersandwiches mit abgeschnittenen Rinden.«

Bei der Erinnerung musste ich lachen. »Wir hatten eine richtige Gurken- und Erdnussbutterphase. Keine Ahnung, warum.«

Dann erzählte ich ihm noch mehr. »Es war für uns ein geheimer Ort hier im Souterrain, wo wir hingehen konnten, wenn es regnete. Ich nannte es mein verzaubertes Regenschloss und fand es das Coolste überhaupt.« Ich hatte ganz rote Wangen von meiner Geschichte und allem, was ich erzählt hatte. »Ich weiß auch nicht, warum ich dir das erzählt habe. Ein bisschen blöd, oder?«

Er sah amüsiert aus. »Ich finde es nicht blöd. Jedes Kind sollte so einen Ort zum Spielen haben. Ich wünschte, ich hätte so einen gehabt. Klingt nach einer Menge Spaß.«

»Danke«, sagte ich und lächelte ihn an. »Das war eine schöne Erinnerung  die hab ich gebraucht.« Dann herrschte Schweigen auf der Treppe und ich merkte, wie laut und schnell ich atmete. Ich konzentrierte mich darauf, mich zu beruhigen und wieder normal zu atmen.

Ich musste mich vorbeugen, um seine leisen Worte verstehen zu können. »Wenn du noch einmal so ein verzaubertes Regenschloss baust, Abbey, sag mir Bescheid. Dann komm ich zu Besuch.«

Die Bedeutung seiner Worte nahm mir die Luft und mein Herzschlag setzte aus. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich nichts. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, so viele Fragen hatte ich an ihn.

Das schnarrende Geräusch meines Handys unterbrach uns. Ich schaute auf das Display und zog eine Grimasse, als ich sah, wer es war. »Tut mir leid, aber das muss ich annehmen. Es ist meine Mom.«

Ich ging die Treppe ganz hinauf und nahm den Anruf an. »Äh, hi, was ist? Ich meine, willst du was von mir, Mom?« Über meine Schulter sah ich seine leuchtend grünen Augen. Er starrte mich so unverwandt an, dass die Antworten für meine Mutter etwas unaufmerksam ausfielen. »Ja, äh … okay.«

Ihre Stimme schallte laut durch das Telefon und ich wandte mich ab. »Meinetwegen können wir gehen. Ich war unten im Souterrain. Ja, ich weiß, natürlich verabschiede ich mich von den Maxwells. Wir sehen uns in fünf Minuten.«

Wieder sah ich über meine Schulter, sagte tonlos »Entschuldigung« und machte die Kellertür auf. Er nickte und verschwand unten in der Dunkelheit, während ich auf der Suche nach Kristens Mom in die Küche ging.

Sie war immer noch dort, gerade trocknete sie ab, und ich ging zögernd auf sie zu. Sie schien jetzt ruhiger zu sein und blickte über ihre Schulter, als sie mich näher kommen hörte. »Abbey, hi.« Ihre Stimme war sanft und ihre Augen waren ein bisschen rot, aber ihr Lächeln machte mir Mut.

Ich breitete die Arme aus, dann fiel mir etwas spät ein, dass ich meinen Becher im Souterrain stehen gelassen hatte. Sie schwieg, während sie mich umarmte, aber es war auch nicht nötig, dass sie etwas sagte. Ich wusste, was in ihr vorging.

»Soll ich hierbleiben und beim Aufräumen helfen?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mach dir keine Gedanken, Schätzchen, ich kümmere mich schon um alles. Das gibt mir etwas zu tun.« Ihre Stimme wurde beim letzten Satz brüchig, aber ich tat so, als merkte ich nichts.

»Rufen Sie uns an, wenn Sie etwas brauchen? Egal was es ist?«

»Na sicher, meine Süße.« Sie versuchte ein tapferes Lächeln, aber es gelang ihr nicht. »Sag deinen Eltern Auf Wiedersehen von mir.«

»Okay«, entgegnete ich. »Das mach ich. Passen Sie gut auf sich auf.« Sie nickte und ich drückte ihr noch einmal die Hand, bevor ich aus der Küche ging.

Mom wartete in der Diele auf mich.

»Ich bin sofort wieder da und dann können wir gehen«, sagte ich. Sie nickte zustimmend, ich drehte mich um und ging zurück ins Souterrain. Ich musste mich von noch jemandem verabschieden.

Aber als ich unten ankam, war er weg.

»Hallo?«, rief ich und ging zum Schaukelstuhl, um meinen Becher aufzuheben. Ich kam mir blöd vor, weil ich ihn nicht nach seinem Namen gefragt hatte. Ich drückte auf den Lichtschalter, sodass das Zimmer augenblicklich von acht Sechzig-Watt-Glühbirnen hell erleuchtet wurde.

Das bestätigte nur, was ich bereits wusste. Er war nicht mehr da. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mich von ihm zu verabschieden oder herauszufinden, wie er hieß. Ich wusste nicht einmal, ob ich ihn wiedersehen würde.

Als ich hinausging, schaltete ich das Licht wieder aus und blieb einen Moment lang im Dunkeln stehen. »Danke«, flüsterte ich über meine Schulter in das leere Zimmer.


Kapitel drei  Albträume und Halluzinationen

»Sie geben sich allen Arten von Wunderglauben hin, erleben Verzückungen und Visionen, sehen häufig seltsame Erscheinungen und hören Musik und Stimmen in der Luft.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



In den nächsten Tagen schlief ich nicht besonders viel. In zwei Wochen würde die Schule wieder anfangen, aber das war meine geringste Sorge. Seit dem Tag der Beerdigung hatte ich Albträume. Kein einziger blieb mir im Gedächtnis, aber sie waren immer da, in einer Ecke meines Hirns und am äußersten Rand meines Bewusstseins.

Dann wurde es schlimmer.

Ich wachte schlagartig auf, mein Körper war in Schweiß gebadet und meine Blicke schweiften fieberhaft durch die dunklen Ecken meines Zimmers. Meistens nahm ich die Umrisse einer Person wahr. Als ob noch jemand im Zimmer wäre.

Wenn ich mich konzentrierte und meine Augen anstrengte, verschwand der Umriss. Ich wusste, dass es nur Schatten an der Wand waren, trotzdem raste mein Herz jede Nacht für ein paar Sekunden wie wahnsinnig vor lauter Angst und Schrecken.

Mehr als einmal rief ich unwillkürlich Kristens Namen. Ich bat sie, flehte sie an, hier zu sein. Im Kopf wusste ich, dass es unmöglich war, aber in meinem Herzen hoffte ich es trotzdem. Ich dachte, ich würde allmählich durchdrehen.

Nach der vierten Nacht mit Albträumen und Halluzinationen fing ich wohl wirklich an, ein bisschen durchzudrehen. Ich gab mir Mühe, wach zu bleiben und erst einzuschlafen, wenn es Morgen wurde. Ich war völlig übermüdet, aber wenigstens hielt ich so die Albträume fern.

Mich die ganze Nacht zu beschäftigen, war allerdings ein ganz anderes Problem.

Zuerst versuchte ich es mit Lesen. Ich fand ein Buch, das ich noch nicht kannte, und es war interessant genug, mich in der ersten Nacht zu fesseln. Aber am Nachmittag war ich zu müde, um mir neue Bücher zu besorgen, und das wurde zum Problem, als es auf Mitternacht zuging.

Mit dem Durchblättern alter Zeitschriften schlug ich in der zweiten Nacht die Zeit tot, aber es gelang mir weniger gut und ich nickte immer wieder ein. Mein Körper verlangte nach Schlaf und so dauerte es ewig, bis der Morgen kam.

In der nächsten Nacht rief ich Kristen an.

Nachdem ich meine E-Mails gecheckt hatte, einschließlich aller alten Nachrichten, die ich je geschrieben hatte, war erst eine Stunde vergangen. Ich versuchte es in ein paar bekannten Chatrooms, aber niemand, den ich kannte, war online und auf neue Freunde hatte ich keine Lust.

Ich hätte mir ein paar neue Shoppingseiten ansehen können, aber das fand ich auch nicht besonders spannend. Was ich echt vermisste, war Kristens Buddy-Icon, das anzeigte, dass sie online war. Wir waren fast immer zur selben Zeit online gewesen. Es war seltsam, ihren Namen nicht automatisch auf dem Bildschirm aufleuchten zu sehen. Mit einem tiefen Seufzer drückte ich die Off-Taste und sah den Bildschirm dunkel werden.

Ich drehte mich langsam auf meinem Stuhl hin und her und sah mir an, was auf meinem Schreibtisch herumlag. Auf der einen Seite lagen ein paar Papierstapel und neben einem kleinen Schmuckkasten lehnten einige CDs. Mein Handy war ans Netzteil angeschlossen und signalisierte mit einem roten Licht, dass es aufgeladen war. Ich nahm es in die Hand und drückte automatisch auf die »1«, die Kurzwahl für Kristen. Erst als ich ihre Stimme auf der Mailbox hörte, merkte ich, wie idiotisch ich mich benahm.

Ihre Stimme klang so normal, so vertraut und so … real. Bevor sie verschwunden war, hatte ich ihr fast täglich Nachrichten auf dem Handy hinterlassen, ohne dass ich jemals darüber nachgedacht hätte. Kurze Nachrichten, lange Nachrichten, komische Nachrichten, sogar ärgerliche Nachrichten … alles, was man sich vorstellen kann. So eine kleine, unbedeutende Sache, aber jetzt erst erkannte ich, wie wichtig jede dieser Nachrichten tatsächlich gewesen war.

Am anderen Ende der Leitung war ein lauter Piepton zu hören. Ich wusste nicht, ob ich etwas sagen sollte. Eine Sekunde lang hielt ich den Atem an, schwieg und dann sprudelten die Worte und Gedanken vollkommen ungeordnet aus mir heraus. »Hi, Kristen, ich bins. Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich weiß nicht mal, warum ich das tue. Nicht, dass ich nicht … Das ist … blöd … Es tut mir leid …«

Frustriert und wütend auf mich selbst, weil ich angerufen hatte, legte ich auf. Schließlich würde sie mich nicht zurückrufen. Wo auch immer sie war, ihr Handy war nicht bei ihr. In der Nacht, in der sie verschwunden war, hatte sie es mit leerem Akku zu Hause liegen gelassen.

Ich nahm ein leeres Blatt Papier vom Schreibtisch und fing an zu kritzeln. Kleine Bildchen, bizarre Muster, verrückte Symbole … alles, was mir in den Sinn kam. Wieder und wieder schmierte ich all diese Dinge hin, bis ich ein neues Blatt nehmen musste. Dann fing ich an, meine Gedanken niederzuschreiben. Über alles und nichts. Als es dämmerte, hatte ich acht Blatt Papier mit einzelnen Satzfetzen gefüllt. Ich war total erschöpft, aber jetzt, als der Morgen kam, fiel ich in tiefen Schlaf.



Wieder verschlief ich das Frühstück und hätte am liebsten auch das Mittagessen ausgelassen, als ich in die Küche stolperte und Mom mich seltsam ansah.

»Bist du okay, Abbey?«, fragte sie und legte mir die Hand auf die Stirn.

»Klar bin ich okay«, sagte ich und setzte mich an den Tisch. »Ich kann in der letzten Zeit nur so schlecht einschlafen.«

Sie brachte zwei Wasserflaschen, setzte sich neben mich und schob mir eine zu. Ich starrte auf meine Hände, die auf dem Tisch lagen, und achtete auf nichts anderes. Es war wohl echt das Beste, wieder ins Bett zu gehen. Ich war fix und fertig.

»Glaubst du, dass du wegen der Beerdigung nicht schlafen kannst?« Bei Moms plötzlicher Frage zuckte ich zusammen.

Ich wollte jetzt nicht darüber reden. »Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun.« Das Gespräch aus dem Beerdigungsinstitut kam mir in den Sinn und ich konnte wieder die Frauen hören, die sich über Kristen unterhielten. »Vielleicht hat es aber auch etwas mit der Tatsache zu tun, dass einige Leute in dieser Stadt keinen Anstand haben und kein Benehmen.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, diese Stadt ist so klein, dass eine einzige Person ein unwahres Gerücht verbreiten kann, und bevor man sich versieht, ist es zu einer feststehenden Wahrheit geworden.« Meine Stimme klang frustriert. »Du weißt doch, wovon ich spreche, Mom, und du weißt, dass es nicht in Ordnung ist. Ich habe gehört, wie ein paar Leute gesagt haben, dass Kristen entweder Selbstmord begangen oder Drogen genommen hat. Es ist nicht in Ordnung, dass sie solche Gerüchte in die Welt setzen. Es ist ihrer Familie gegenüber unfair und ihr gegenüber genauso.«

Sie streichelte meinen Arm und sprach in ihrem »mitfühlenden« Tonfall. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Abbey. Aber was können wir schon dagegen tun? Die Leute reden eben. Irgendwann hört es auch wieder auf.«

»Du verstehst es nicht und du weißt nicht, wie ich mich fühle«, sagte ich patzig. »Sonst würdest du die Leute daran hindern, hinter Kristens Rücken über sie zu reden. Deine Position im Stadtrat nutzen. Etwas gegen sie unternehmen.«

»Ich kann nicht bestimmen, was die Leute in der Stadt denken, Abigail. Das weißt du.« Sie stand auf und ging zur Spülmaschine. »Ignorier sie einfach; es vergeht von ganz allein.«

Ich konnte nicht fassen, dass sie von mir verlangte, sie einfach zu ignorieren. Ich sollte es hinnehmen, dass die Leute so über meine Freundin sprachen? Nie im Leben.

»Jedenfalls kann ich etwas unternehmen, Mom.« Ich fühlte, wie der Ärger in mir hochstieg. Ich war wütend. »Ich kann mich für meine beste Freundin starkmachen. Auch wenn du das nicht tun willst.«

Ich stolzierte aus der Küche, ließ das Wasser stehen und stieg die Treppe hinauf in mein Zimmer. Ich knallte die Tür zu, damit sie begriff, dass ich ernst meinte, was ich gesagt hatte. Später würde sie mich wahrscheinlich deswegen anbrüllen, aber das war mir egal.



Als ich mich aufs Bett legte, wollte ich eigentlich nur ein oder zwei Minuten lang die Augen zumachen, aber ich musste wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich beugte Mom sich über mich und rief meinen Namen.

Ich setzte mich auf, gähnte laut und rieb mir die Augen. »Müde … hab nur ein bisschen geschlafen … warum weckst du mich?«, murmelte ich.

»Hast du Lust, mit mir zu diesem neuen Kräuterladen zu fahren?«, wollte sie wissen.

»Der bei der Hütte?«, fragte ich müde. »Aber das ist eine Stunde Fahrt. Willst du wirklich dahin?«

»Klar, warum nicht?«, entgegnete sie achselzuckend. »Ich muss ohnehin ein paar Unterlagen bei Bürgermeister Archer abgeben, das liegt auf dem Weg, aber ich würde auch so gern hinfahren, wenn du Lust hast.«

Ich war zu müde, um über Lust oder Unlust oder Bürgermeister Archer zu streiten, also sagte ich nichts. Wenigstens gab sie sich Mühe.

»Okay.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Fahren wir.«

Auf dem Weg zum Auto schnappte ich mir ein paar Weintrauben. Langsam machte es sich bemerkbar, dass ich so oft das Frühstück und das Mittagessen verpasst hatte. Ich brauchte nicht lange, um sie aufzuessen, die letzte steckte ich mir in den Mund, als ich mich auf den Beifahrersitz setzte und mich anschnallte.

Mom stieg ebenfalls ein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn aber nicht um. Angespannt wartete ich auf eine Lektion zum Thema »Wie ich meine Wut unter Kontrolle halten kann«.

»Abbey«, fing sie an. Sie räusperte sich und begann von Neuem. »Wenn du über Kristen reden möchtest … oder über etwas anderes … also, ich möchte, dass du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst. Wenn ich dir nicht helfen kann, dann können wir auch professionelle Hilfe suchen.« Ihre blauen Augen mit den kleinen Fältchen darum schauten mich besorgt an.

»Danke, Mom.« Ich lächelte schwach. »Ich sag dir Bescheid, wenn ich etwas brauche.« Ich musste so elend aussehen, wie ich mich fühlte, wenn Mom über »professionelle Hilfe« sprach.

Meine Antwort schien sie zufriedenzustellen, sie erwiderte mein Lächeln und schien erleichtert zu sein, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Sie ließ den Wagen an und fuhr zum Haus der Archers. Zehn Minuten später standen wir vor deren Haustür und Mom versprach, in fünf Minuten zurück zu sein. Als die Wagentür hinter ihr zufiel, nahm ich einen Stift und einen kleinen Notizblock aus dem Handschuhfach, weil ich wusste, dass ich warten musste. Moms »fünf Minuten« dauerten normalerweise eher zwanzig.

Ich machte eine Liste von all den Dingen, die ich hoffentlich in dem neuen Laden würde finden können, und war tief in Gedanken versunken, als Mom die Autotür aufmachte. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie, setzte sich und verstellte den Rückspiegel. »Ich musste ein paar Dinge mit dem Bürgermeister besprechen.«

»Kein Problem«, entgegnete ich. Ich war immer noch mit meiner Liste beschäftigt, der ich noch Probefläschchen und Bergamotteöl hinzufügte. Beides hatte ich fast aufgebraucht. Wir fuhren zurück auf die Hauptstraße, wo ich den Notizblock beiseitelegte, sobald ich merkte, dass mir die Augen zufielen. Ich wusste, es würde nicht lange dauern, bis ich wieder einschlief.

Als die Autotür aufgemacht wurde, erwachte ich mit einem Ruck. Ich sah Mom an und lächelte kleinlaut. »Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Ich war immer noch total müde.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte sie. »Wir sind da.«

Als ich aus dem Wagen stieg, sah ich mich neugierig um.

Auf einem großen, grün glänzenden Metallschild stand der Name des Ladens, Duft Triebe, und hieß uns willkommen. Ich war vom ersten Moment an total begeistert.

Der Laden selbst sah aus, als hätte er eine Vergangenheit als prächtiges Jahrhundertwendehaus im Zuckerbäckerstil, mit Fenstern vom Boden bis zur Decke und einem Giebeldach. Von außen war er in verschiedenen Schattierungen von Grün und Magenta gestrichen, Töne, die wunderbar zusammenpassten, und ich wusste, so einen Laden würde ich eines Tages auch gern besitzen.

Innen drin übertraf er alle meine Erwartungen.

Es gab nicht nur eine große Auswahl an Kräutern, sondern auch Krüge und Flaschen, Fläschchen und Probesets und jede Menge Verpackungszubehör. Außerdem hatten sie so gut wie jedes ätherische Öl vorrätig, das man sich nur vorstellen konnte.

Ich war im siebten Himmel. Hier hätte ich wochenlang bleiben können. Sie hatten fast alles, was auf meiner Liste stand.



Nachdem ich etwa eine Dreiviertelstunde lang einfach nur herumgestöbert hatte, dachte ich, dass Mom allmählich die Geduld verlieren musste, und ich begann, mich auf meine Liste zu konzentrieren. Ich nahm Probefläschchen in unterschiedlichen Größen, einige große bernsteinfarbene Flaschen und eine Packung Glasstöpsel.

Am Regal mit den ätherischen Ölen traf ich auf Mom. »Wofür brauchst du Bergamotteöl?«, fragte sie, als ich überlegte, welche Flaschengröße ich nehmen sollte.

»Erinnerst du dich an das herbstliche Parfum, das ich voriges Jahr für dich gemacht habe? Das will ich dieses Jahr wieder machen, aber mit einer stärkeren erdigen Note.« Während ich ihr antwortete, schwankte ich zwischen Ingwer- und Cranberryöl.

»Ich liebe dieses Parfum!«, sagte sie. »Kannst du mir eins für diesen Winter machen? Mit irgendwas drin, was nach Weihnachten riecht?«

»Klar«, erwiderte ich und entschied mich für Pfefferminz-, Vanille- und Balsamöl. Dann nahm ich je ein Fläschchen mit Ingwer und Cranberry zu meinem Stapel dazu. Zuletzt griff ich noch zu einer großen Flasche mit Jojobaöl, bevor ich mich von dem Regal losriss.

Jetzt hatte ich alles, was ich brauchte.

»Ich bin so weit«, sagte ich und schwankte unter dem Gewicht meiner Einkäufe, als ich zum vorderen Teil des Ladens vorausging.

»Dieser Laden ist einfach großartig«, sagte ich zu der Dame an der Kasse. »Er ist fantastisch eingerichtet und das Angebot ist überwältigend!«

Sie lachte. »Vielen Dank. Ich habe ihn selbst eingerichtet und freue mich über jedes Lob.«

»Haben Sie eine Website, damit ich noch mehr Sachen bestellen kann?«, fragte ich begierig. »Normalerweise besorge ich mir meine Vorräte aus einem Laden bei uns in der Nähe, aber der ist echt winzig und es gibt nicht mal halb so viel wie das, was Sie hier haben.«

Sie lachte noch einmal, nickte und gab mir eine Visitenkarte mit dem Namen des Ladens und der Internetadresse. Ich verstaute sie sorgsam in meiner Hosentasche, während sie anfing, meine Einkäufe einzutippen. Ich war überrascht, dass Mom meine ziemlich hohe Rechnung übernahm, ohne dass ich irgendetwas zurückstellen musste. Für sich selbst nahm sie noch eine Klassik-CD dazu.

Ich grinste von einem Ohr zum anderen, als wir der Inhaberin zum Abschied zuwinkten und den Laden verließen.

»Danke, dass du mich mitgenommen hast, Mom«, sagte ich, als ich die Tüten in den Wagen stellte. »Das hat Spaß gemacht.«

Sie lächelte mich nur an und wir stiegen ein. Auf dem Nachhauseweg wechselten wir kaum ein Wort, stattdessen legte sie die neue CD ein. Es war eine friedliche und angenehme Fahrt und ich schaffte es tatsächlich, wach zu bleiben.

Umgeben von meinen Einkäufen, konnte ich es später an diesem Abend kaum erwarten, endlich mit meiner Arbeit weiterzumachen. Seit Kristens plötzlichem Verschwinden hatte ich die Lust am Parfummachen verloren. Ich war nicht mehr mit dem Herzen dabei, deshalb hatte ich es ganz aufgegeben. Aber heute Abend war es anders. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, wieder ich selbst zu sein. Ich war bereit, ein neues Projekt anzugehen.

Ich hatte kein Problem, wach zu bleiben, als ich meinen Arbeitsplatz einrichtete. Ein neues Parfum herzustellen, erfordert ein Höchstmaß an Konzentration und umfangreiche Notizen während des gesamten Vorgangs und mir war klar, dass ich viel Arbeit vor mir hatte. Mitternacht kam und ging, ich nahm es kaum wahr. Gegen fünf Uhr morgens merkte ich erstaunt, dass es Zeit wurde, ein bisschen Schlaf zu bekommen.

Ich schlief tief und fest, und als ich am Nachmittag aufwachte, war ich voller Tatendrang und Vorfreude. Ein neues Parfum zu kreieren, war eine knifflige Aufgabe. Sie beinhaltete mehrere Tests mit unterschiedlichen Ölzusammenstellungen, man musste Reaktionen abwarten, Notizen überprüfen, Proben vergleichen, Ergebnisse notieren und mit jeder weiteren Duftauswahl begann der ganze Prozess von Neuem.

Ich genoss jede einzelne Minute davon.

Es gab Millionen von möglichen Duftkombinationen und es war meine Aufgabe, diejenigen herauszufinden, die zusammenpassten. Das war nicht immer leicht, aber auch niemals langweilig. Und das Beste an der ganzen Sache war, dass die Nächte wie im Flug vergingen. Sie zogen sich nicht mehr in die Länge oder bedrohten mich mit Schatten und Träumen.

Jeden Abend fing ich ein bisschen früher an und schlief ein bisschen weniger während des Tages. Nachdem die Formel für Moms Herbstparfum stand und ich einen neuen Winterduft kreiert hatte, versuchte ich etwas Neues. Etwas, das mich nervös machte und wovor ich mehr als nur ein wenig Angst hatte, von dem ich aber wusste, dass ich es tun musste.

Ich wollte ein Parfum für Kristen machen.

Sie hatte mich mehrfach gebeten, eins ganz speziell für sie herzustellen, aber ich hatte immer gezögert. Es war eine Herausforderung, ein Parfum für jemand zu machen, das nicht nur gut roch, sondern sich auch gut mit der Chemie ihres Körpers vertrug. Weil Kristen meine beste Freundin war, fühlte ich mich besonders unter Druck, weil der Duft perfekt zu ihr passen sollte. Ich hätte sie um nichts in der Welt enttäuschen wollen. Doch jetzt wollte ich es versuchen.

Es stellte sich als außerordentlich schwierig heraus.

Viel schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte.

Ich fand keine Düfte, die gut zusammenpassten, und nach ein paar Stunden des Herumprobierens gab ich es auf. Ich stand von meinem Arbeitstisch auf und lief durchs Zimmer, um mir die Beine zu vertreten. Zwischen meinen Augen kündigten sich Kopfschmerzen an und ich rieb mir mit den Fingerspitzen die Schläfen. Wenn ich Kopfschmerzen hatte, konnte ich unmöglich mit starken Düften arbeiten. Ich hätte mich nicht konzentrieren können.

Ich schnappte mir ein paar Kissen vom Fußende meines Betts, trug sie zur Fensterbank und stapelte sie übereinander. Ich hoffte, die Kopfschmerzen würden verschwinden, wenn ich eine Zeit lang die Augen ausruhte.

Ich kuschelte mich in die Kissen und lehnte mich mit der Wange gegen die Fensterscheibe. Sie war kühl und linderte das Pochen in meinem Kopf. Ich seufzte vor Erleichterung. Es war sehr gemütlich. Ich hätte stundenlang so sitzen bleiben können …

Als ich die Augen aufschlug, sah die Welt da draußen merkwürdig orange aus. Dann erst merkte ich, dass die Sonne gerade aufging. Ich hatte ohne Albträume die ganze Nacht durchgeschlafen.

In den nächsten Tagen änderte ich allmählich meinen Schlafrhythmus. Ich schlief zwar erst nach Mitternacht ein, aber wenigstens schlief ich nicht mehr tagsüber. Und das war auch gut so, denn am Montag fing die Schule wieder an.


Kapitel vier  Die ersten Tage

»Sein Schulhaus war ein niedriges, roh aus Holzbalken gezimmertes Gebäude mit einer einzigen Stube, deren Fenster teils Glasscheiben besaßen, teils mit Blättern aus alten Schreibheften verklebt waren.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Am Montagmorgen war ich schon vier Blocks von zu Hause, entfernt, bevor ich merkte, dass ich in die verkehrte Richtung ging. Wie angewurzelt blieb ich mitten auf dem Bürgersteig stehen. Ich würde nicht mehr täglich bei Kristen vorbeigehen, um sie abzuholen. Dieses Jahr nicht … und nächstes Jahr auch nicht. Ich würde es nie mehr tun.

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich schlang die Arme um mich, drehte mich um und ging langsam Richtung Highschool. Allein. Ich schluckte ein paarmal, um die Empfindung loszuwerden, aber es gelang mir nicht. Die ganze Zeit über hatte ich ein Gefühl, als hätte ich etwas vergessen.

Ich war immer noch tief in Gedanken versunken, als ich durch das eiserne Tor der Schule ging und die Eingangshalle betrat. Ein großer, handgeschriebener Zettel klebte links an der Wand und forderte alle Schüler auf, sich zu einer Versammlung in die Turnhalle zu begeben.

Neue Turnschuhe machten laut quietschende Geräusche auf dem frisch gebohnerten Holzboden, als ich mich der größer werdenden Menge anschloss  eine einzelne Schülerin in einer sehr langen Schlange. Ich passierte die roten Schwingtüren und sah, dass bereits mehrere Sitzreihen aufgebaut waren, die sich rasch füllten. Ich dachte, dass in diesem Jahr niemand einen Platz für mich frei halten würde, deshalb ging ich nach hinten und setzte mich in die Nähe der Plätze, die üblicherweise für Lehrer reserviert waren.

Direktor Meeker stand unbeholfen auf dem Podium vor der Tribüne und räusperte sich einige Male hörbar, während er darauf wartete, dass die quietschenden und schlurfenden Geräusche nachließen. Er trug ein braunes Hemd mit Paisleymuster im Stil der Siebziger, das seiner korpulenten Erscheinung in keiner Weise schmeichelte und unglücklicherweise auch schon leichte Schwitzflecken unter jedem Arm aufzeigte.

Es war ausgesprochen eklig.

Als der Lärm schließlich nur noch ein schwaches Rauschen war, klatschte Direktor Meeker in die Hände und begann zu sprechen. »Willkommen zurück, liebe Schüler und Lehrer. Ich hoffe, dass alle einen erholsamen und lehrreichen Sommerurlaub hinter sich haben.« Zwei raupenähnliche Augenbrauen hoben sich erwartungsvoll über seine dicke schwarze Brille, als er eine kurze Pause machte. Nach einem Moment verlegenen Schweigens rückte er seine Brille zurecht und fuhr mit seiner Rede fort.

»Bevor ich auf ein paar allgemeine Regeln für das kommende Schuljahr eingehe, möchte ich über eine kürzlich geschehene Tragödie sprechen, die sowohl unsere Schule als auch unsere Gemeinde betroffen hat. Wie die meisten bereits wissen, ist Kristen Maxwell während der Sommerferien … äh … tödlich verunglückt … äh … ertrunken.«

Ich hörte, wie sich ein paar Hundert Leute auf ihren Sitzen herumdrehten und in meine Richtung schauten. Hollow High hat nur vierhundert Schüler und in diesem Moment schien es mir, als würde mich jeder einzelne anstarren.

Ich sah auf den Boden. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf meine Schuhspitzen, damit ich nicht sehen musste, wie sie mich alle anstarrten. Ob er noch lange darüber sprechen würde?

»Angesichts dieses schrecklichen Vorfalls stellen wir zusätzliche Trauerbegleiter bereit, die jedem helfen werden, mit seinem Kummer fertig zu werden.« Die Leute sahen wieder nach vorn, sodass ich nicht länger im Mittelpunkt des Interesses stand. »Sie werden die ganze Woche über vor und nach der Lunchpause im Büro des Vertrauenslehrers zur Verfügung stehen. Bitte zögern Sie nicht, einen von ihnen aufzusuchen, wenn Sie das Gefühl haben, Sie möchten mit jemandem über diesen Vorfall sprechen.«

Er sah uns an und seine Augenbrauen hoben sich erneut. »Denkt daran, Leute, das ist keine Lizenz zum Unterrichtschwänzen. Die Berater sind nur für diejenigen da, die echten Bedarf haben.«

Dann gab er ein paar Erinnerungen an Kristen zum Besten und forderte jeden, der wollte, auf, das Gleiche zu tun. Einige Lehrer standen auf und gaben das übliche sentimentale Gewäsch von sich. Was Leute so sagen, wenn sie jemanden nicht wirklich gekannt haben, sich aber verpflichtet fühlen, trotzdem ein paar freundliche Worte zu verlieren. Es vermischte sich alles zu einem einzigen dicken Brei.

Von Zeit zu Zeit schaute jemand in meine Richtung und sah mich an, als ob er fragen wollte, wann ich aufstehen und sprechen würde. Allmählich hingen mir diese Blicke echt zum Hals heraus. Dass andere Leute versuchten, für mich zu entscheiden, was ich tun oder lassen sollte. Zu guter Letzt standen drei schluchzende, schniefende, tränenüberströmte Mädchen auf und gingen langsam nach vorn. Natürlich handelte es sich um die am perfektesten angezogenen, am perfektesten geschminkten und am perfektesten zueinanderpassenden Mädchen der gesamten Schule. Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Menge.

Alle wussten, wer diese Mädchen waren.

Und ich wusste, dass nicht eine Einzige von ihnen sich jemals dazu herabgelassen hatte, mit Kristen oder mir zu reden, seit wir zusammen in der Grundschule gewesen waren.

Die Größte von ihnen  und ohne Zweifel die Anführerin, Shana Williams  ergriff als Erste das Wort. »Wir wollten nur sagen, dass wir nicht fassen können, dass so etwas Schreckliches passiert ist. Eine Mitschülerin in unserem Alter zu verlieren, ist einfach … einfach schrecklich tragisch.« Sie zog geziert die Nase hoch und strich mit einer Hand ihr perfektes goldenes Haar zurück.

Ich verdrehte die Augen. Diese Mädchen machten sich nicht das Geringste aus Kristen. Das Einzige, worauf sie Wert legten, war die Aufmerksamkeit, die sie bekamen.

»Unser Cheerleaderteam hat beschlossen, diese Saison dem Andenken an Kristen Markeil zu widmen«, sagte Aubra Stanton, die Mittlere der Gruppe und die einzige Brünette. »Wir werden unser Bestes tun, damit die Erinnerung an sie in uns weiterlebt.«

Ich schnaubte vernehmlich, als ich das hörte, und einige Lehrer sahen mich mitleidig an. Wahrscheinlich dachten sie, dass ich »Trauerarbeit leistete« oder so etwas.

Jetzt kam die kleinere Blonde, Erika Irgendwas, an die Reihe. »Sie war einfach ein guter Mensch, versteht ihr? Ich kann nicht fassen, dass sie nicht mehr da ist.« Prompt brach sie in anmutiges Schluchzen aus, wobei sie darauf achtete, ihr makelloses Make-up nicht zu verschmieren. Die beiden anderen Mädchen umarmten sie.

Ich hätte kotzen können.

Da bekamen sie nicht mal Kristens Nachnamen auf die Reihe und dann besaßen sie auch noch die Frechheit, da zu stehen und so zu tun, als wären sie ihr Leben lang beste Freundinnen gewesen? Was für ein Bullshit! Dabei machten sie sich gar nichts aus Kristen. Sie hatten Kristen nicht einmal gekannt.

Das Geräusch meiner Stiefel auf dem Holzboden hallte durch die Turnhalle, als ich aufstand und ging. Ich ließ die Tür hinter mir zuknallen und schaute nicht einmal zurück, sondern suchte die nächstgelegene Toilette auf, um mich dort zu verstecken, bis es zur ersten Stunde klingelte.

Es würde ein sehr langes Schuljahr werden.



Der Vormittag schlich dahin, und während alle um mich herum sich Mühe gaben, den Lehrern zuzuhören und sich Notizen zu machen, gab ich mir Mühe, nicht an Kristen zu denken. Man hatte nicht einmal einen Platz für sie frei gehalten. So als ob niemand damit rechnete, dass sie zurückkam.

Als die Klingel endlich das Ende des Geschichtsunterrichts und den Beginn der Mittagspause ankündigte, schlüpfte ich aus der Tür und lief zur Cafeteria. Ich brauchte dringend eine Pause. Aber es wurde nicht leichter dort und ich suchte automatisch in der Menge nach Kristens Gesicht, als ich zu unserem gewohnten Platz ging. Ein paar Leute lächelten mich an, als ich vorbeiging, aber ich lächelte nicht zurück. Ich wollte ihr Mitleid nicht. Oder ihre aufgezwungene Gesellschaft.

Zwanzig quälende Minuten später, in denen ich in meinem Essen herumgestochert hatte, verließ ich die Cafeteria, bevor das Gedränge in den Gängen losging. Ich ging zu meinem Spind und war froh, dass der von Kristen, der sich unmittelbar neben meinem befand, noch nicht anderweitig vergeben worden war. Solange er noch leer war, musste ich mich nicht mit jemand anderem abgeben, der ihren Platz einnahm.

Als es zum zweiten Mal klingelte, fuhr ich zusammen und schnappte rasch meine Büchertasche. Ich knallte die Spindtür zu und rannte zur nächsten Stunde.

Der Nachmittag verging noch langsamer als der Vormittag, jede Sekunde war eine einzige Quälerei. Erleichtert stellte ich fest, dass die letzte Stunde eine kurze Studierzeit war. Eine Stunde, die, wie ich bald feststellte, Unter- und Oberstufenschüler im zweiten Halbjahr schwänzen durften.

Das war der Höhepunkt des ganzen Tages.

Doch auch dieser kurze Moment des Glücks schwand und fünf Minuten später wäre ich am liebsten gegangen. Die letzten achtzehn Minuten bis zur Freiheit fühlten sich an wie achtzehn Stunden.

Weil ich nicht vorhatte, zu lernen oder mich sonst irgendwie still zu beschäftigen, und weil niemand neben mir saß, stellte ich meine Bücher so vor mir auf, dass mich keiner sehen konnte, und schloss die Augen. Eine Zeit lang saß ich einfach nur da. Und dachte über den vergangenen Tag nach und fürchtete mich vor dem Rest des Schuljahres. Vielleicht sollte ich mit Mom über Hausunterricht sprechen …

Das laute Schrillen der Klingel und jemand, der gegen mein Pult stieß, ließen mich hochschrecken. Mit einer Hand wischte ich mir die Spucke aus dem Mundwinkel und schaute mich um, ob es jemand bemerkt hatte. Glücklicherweise war niemand mehr da, der es hätte bemerken können. Ich war die Einzige, die noch hier war. Ich nahm meine Bücher, warf sie in die Tasche und ging zur Tür.

Ein Tag war geschafft, achthundert Millionen weitere lagen vor mir.



Ich nahm den längeren Nachhauseweg und dachte über die quälenden Stunden nach, die ich heute in der Schule verbracht hatte. Es war keine angenehme Erfahrung gewesen und ich hatte nicht die geringste Lust, so einen Tag immer wieder aufs Neue zu erleben. Diese Idee mit dem Hausunterricht erschien mir immer verlockender.

Kaum war ich durch die Hintertür in die Küche gekommen, als ich auch schon Moms Stimme hörte. »Wie war dein erster Tag? Der Direktor hat angerufen.«

Alle Gedanken an Hausunterricht lösten sich in Nichts auf und ich blieb wie angewurzelt stehen. Eine Million unterschiedlicher Szenarien schossen mir durch den Kopf, während Moms Worte in mein Hirn einsickerten. Warum hatte der Direktor angerufen? Hatte er es übel genommen, dass ich aus der Schülerversammlung geflüchtet war? Oder dass ich im Studierzimmer eingeschlafen war? Wie sollte ich reagieren?

Vorsichtig sagte ich achselzuckend: »Ganz gut. Direktor Meeker hat eine Rede gehalten und über Kristen gesprochen …«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Mom am Tisch saß und einige Unterlagen bearbeitete, und ich seufzte erleichtert auf. Das war immer ein gutes Zeichen. Das hieß, sie dachte an wichtigere Dinge als an mich.

»Deshalb hat er angerufen.« Sie sah mich nicht einmal an, sondern schob ein paar Papiere herum. »Er wollte alle Eltern über die Trauerberater in der Schule informieren. Ich hoffe, du hast den anderen Schülern ein gutes Beispiel gegeben, Abigail.«

Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. »Sicher, Mom.« Was auch immer. »Ich geh nach oben und mache Hausaufgaben. Rufst du mich, wenn das Essen fertig ist?«

»Okay«, sagte sie abwesend und ich nahm die Gelegenheit wahr, schnell in mein Zimmer zu verschwinden.

Ich warf meine Büchertasche aufs Bett, schloss die Tür und lief gereizt und unruhig im Zimmer auf und ab. Ich wusste nichts mit mir anzufangen. Eigentlich sollte ich jetzt mit Kristen zusammen sein. Mit ihr über den Friedhof laufen oder auf der Brücke herumstehen. Über den ersten Schultag reden und darüber, wer was angehabt hatte. Mitschriften vergleichen und darüber meckern, wie unfair es war, dass man am ersten Tag bereits Hausaufgaben aufbekommen hatte … Alle diese Dinge eben.

Das hier fühlte sich nicht richtig an. Ich war es nicht gewohnt, so allein zu sein.

Ich wünschte mir so verzweifelt, ihre Stimme zu hören, mir vorzumachen, dass alles wieder normal war, dass ich zum Telefon griff und ihre Nummer wählte. Was ich hörte, war eine kalte Automatenstimme mit der Botschaft »Kein Anschluss unter dieser Nummer«. Nicht einmal ihre Anrufbeantworterstimme gab es mehr.

Ich warf mich auf mein Bett und wurde von den Bildern des Tages überschwemmt. Sie verwirrten und überwältigten mich und ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten.

Noch immer hörte ich Direktor Meeker, wie er vor der ganzen Schule über Kristens Tod sprach. Ich sah den unbenutzten Spind neben meinem, in dem sie eigentlich ihre Sachen aufbewahren sollte. Ich rief sie an und sie gab keine Antwort …

Ich rutschte auf den Boden, rollte mich zu einem kleinen Ball zusammen und schaukelte vorwärts und rückwärts; ich versuchte, die schmerzhafte Leere loszuwerden, sie an die dunkle Stelle in meinem Inneren zurückzuschieben, wo ich sie nicht mehr fühlen konnte. Es war, als steckte mein Herz in einem Schraubstock, der alles Leben aus mir herausquetschte.

Mit dieser Art von Schmerz konnte ich nicht umgehen. Er war zu groß. Zu roh. Zu viel.

Als Mom mich zum Essen rief, sagte ich, dass ich mich nicht wohlfühlte und lieber früh ins Bett wollte. Es war keine ausgesprochene Lüge, denn mir tat alles weh und mir war schlecht. Aber ich hatte nicht die Absicht, ins Bett zu gehen. Stattdessen machte ich meine Hausaufgaben und arbeitete weiter an Kristens Parfum. Die Nacht war lang und anstrengend und ich schlief überhaupt nicht. Am nächsten Tag fiel es mir schwer, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, und wieder schlief ich während der Studierzeit ein.

Aber das war nicht weiter wichtig. Es kümmerte ohnehin niemanden, was ich tat.



Am Freitagnachmittag rannte ich direkt nach dem letzten Klingeln aus der Klasse und wurde erst draußen wieder langsamer. Einerseits war ich überglücklich, der seelenfressenden Hölle, genannt Schule, für zwei Tage zu entkommen, andererseits jedoch erschien die Aussicht, das ganze Wochenende allein herumzuhängen, auch nicht besonders verlockend.

Ich trottete nach Hause und änderte im letzten Moment die Richtung. Vielleicht musste ich ja nicht die ganze Zeit zu Hause verbringen …

Verlegen stand ich vor dem Haus der Maxwells und klopfte zweimal. Normalerweise wäre ich einfach hinter Kristen ins Haus gegangen, aber jetzt … jetzt lagen die Dinge anders. Also wartete ich.

Kristens Mom machte die Tür auf und lächelte über das ganze Gesicht, als sie mich sah. »Abbey, komm herein! Du musst doch nicht klopfen. Ich dachte, es wäre der Briefträger.«

Ich grinste sie an, betrat die vertraute Diele und gab mir die größte Mühe, nicht an das letzte Mal zu denken, als ich hier gewesen war.

»Mrs M., ich wollte nur mal eben Hallo sagen. Diese Woche hat ja die Schule wieder angefangen und so, da war ich sehr … beschäftigt«, setzte ich lahm hinzu.

So etwas in der Art jedenfalls. Ich hätte ebenso gut sagen können: traurig, überfordert, durcheinander, verletzt … aber beschäftigt? Egal.

Sie winkte mich ins Wohnzimmer und setzte sich auf das kleine blaue Sofa, während ich mich für den pink und grün geblümten Lehnsessel entschied.

»Wie ist es denn bis jetzt in der elften Klasse?«, fragte sie und beugte sich leicht vor. »Es heißt ja, dass man in der elften all die harte Arbeit erledigt, damit man die zwölfte genießen kann.«

Ich rang mir ein falsches Lachen ab. »So ist es wohl. Es stimmt, dieses Jahr gibt es jede Menge Arbeit. Das wird heftig.«

»Bestimmt«, sagte sie leise, faltete die Hände und legte sie in ihren Schoß. »Ich weiß, dass Kristen …« Ihre Stimme brach, als sie den Namen aussprach, trotzdem redete sie weiter. »Na ja, sie hat sich auf dieses Schuljahr gefreut. Sie konnte es kaum erwarten bis zum Abschlussball und der Suche nach einem passenden College.«

Ich beugte mich zu ihr vor und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich weiß, Mrs M. Ich weiß.« Ich versuchte, ein anderes Gesprächsthema zu finden. Das hier lief nicht besonders gut.

»Sie sollte hier sein, Abbey, zusammen mit dir.« Sie sagte genau das, was ich die Woche über gedacht hatte. »Schulanfang. Hausaufgaben. Pläne fürs Wochenende. Nicht … das hier.« Hilflos sah sie sich im Zimmer um. »Es ist so leer jetzt im Haus.«

»Und was, wenn sie noch irgendwo da draußen ist?«, fragte ich unvermittelt. »Warum haben Sie so schnell aufgegeben?« Ich wusste, dass ich so etwas nicht sagen sollte, aber ich konnte nicht anders. Es war einfach ungefiltert aus meinem Hirn durch meinen Mund nach außen geflossen.

Sie sah mich traurig an. »Du weißt, dass das nicht sein kann, Abbey. Du weißt, was man gefunden hat.« Sie konnte es nicht aussprechen, aber ich wusste, was sie meinte.

»Die Polizei hätte mehr tun müssen«, sagte ich wütend. »Ich weiß doch aus Law and Order, wie so was geht. Die geben nicht so schnell auf, die schalten weitere Polizeikräfte ein. Was ist mit dem FBI? Warum hat man die nicht geholt? Die hätten bestimmt was unternommen. Nur weil sie vermisst ist, heißt das doch noch lange nicht, dass sie auch tot sein muss.«

»Das passiert ja nicht zum ersten Mal«, widersprach sie. »Als dieser alte Mann voriges Jahr hineingefallen ist, ist seine Leiche erst sechs Monate später angeschwemmt worden.«

»Ich weiß, es ist nur …«, seufzte ich und schüttelte den Kopf.

»Es gab weder einen Erpresserbrief noch irgendeinen Hinweis auf eine Entführung und sie wurde gesehen, wie sie zum Fluss hinunterging …«

»Und was ist mit dem Blut?«, unterbrach ich sie. »Das könnte doch bedeuten, dass jemand ihr etwas getan hat.«

Dieses Mal war sie es, die den Kopf schüttelte. »Die Polizei weiß schon, was sie tut, Abbey. Sie haben gesagt, das bisschen … Blut auf dem Felsen kam daher, dass jemand sich den Kopf angeschlagen hat und hineingefallen ist. Das weißt du doch.«

»Ja, aber trotzdem, ich finde, sie hätten weitersuchen müssen. So wie im Fernsehen.«

»Das Leben ist keine Fernsehserie.« Sie seufzte müde, bevor sie vom Sofa aufstand. »Möchtest du ein Eis? Ich glaube, ich brauche jetzt ein bisschen Schoko-Minz-Eis.« Ich nickte, sie ging kurz aus dem Zimmer und kam mit einer großen Packung und zwei Löffeln wieder.

Wir reichten die Eispackung mehrere Male zwischen uns hin und her, bevor sie weitersprach.

»Ich wollte sie nicht aufgeben, Abbey«, sagte sie schlicht. »Aber wir brauchten auch eine Art Schlussstrich. Bei Thomas war es anders. Dieses Mal war es wichtig für uns, dass die ganze Sache irgendwie ein Ende hatte. Verstehst du das?«

Ich verstand es nicht. Aber ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass ihre Traurigkeit genauso verschwinden könnte wie das Eis, das wir aßen.


Kapitel fünf  Entscheidungen

»Über eine tiefe schwarze Stelle des Stromes, nicht fern von der Kirche, führte früher eine hölzerne Brücke … Dies war eine der Lieblingsstätten des kopflosen Reiters …«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Am folgenden Dienstag, nach einem weiteren grässlichen Tag in der Schule, hatte ich das Gefühl, dass ich, wenn ich jetzt sofort nach Hause ginge, wieder auf dem Fußboden meines Zimmers landen und vor- und zurückschaukeln würde. Keine angenehme Vorstellung. Ich schob sie beiseite und ging los, ohne eine Ahnung zu haben, wohin ich wollte, ich wusste nur, dass ich weitergehen musste.

Als ich vor einer Straßengabelung stand, blieb ich stehen und überlegte mir die verschiedenen Möglichkeiten. Etwas zerrte an mir und sagte mir, welchen Weg ich einschlagen sollte. Fünf Schritte später begrüßten mich das große schmiedeeiserne Tor, das den Eingang zum Friedhof von Sleepy Hollow bildete. Ich holte tief Luft, machte einen Schritt zurück, zwei Schritte vor … und mein Schicksal nahm seinen Lauf.

Ich hätte nie gedacht, dass etwas so Einfaches wie gehen so schwierig sein könnte, aber der erste Schritt war groß. Und sehr schwer. Jede noch so zögernde Bewegung, die ich machte, fühlte sich bei der Erinnerung an das letzte Mal, als ich auf diesem Friedhof gewesen war … und an den Grund dafür, an, als würde die Erde beben. Es war keine gute Erinnerung.

Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und trottete langsam den Weg entlang. Ich wusste, wohin ich ging; da war jemand, mit dem ich reden wollte. Grabsteine in allen Formen und Größen begrüßten mich, als ich an ihnen vorbeiging. Familiengräber mit mehreren Generationen lagen hinter engen, krummen Zäunen, die als Abgrenzung dienten. Wacklige Barrieren zwischen den Lebenden und den Toten.

Mausoleen und Krypten mit kaum noch lesbaren Namen, die ich auswendig kannte, ragten majestätisch empor. Obwohl die Zeit ihre Spuren auf ihnen hinterlassen hatte, bildeten sie doch immer noch einen sicheren Platz für die Körper, die darin ruhten, und als Zeichen meines Respekts für die einst so prächtigen Ruhestätten der Verstorbenen nickte ich ihnen zu.

Und dann kam ich an dem Stuhl vorbei.

Er stand immer noch da, neben dem Grab. Es war jetzt mit zartem Gras bewachsen und mit frischen Blumen gesäumt. Ich winkte einen Gruß und ging rasch weiter.

Die Bäume um mich herum leuchteten in den lebhaften Farben des Herbstes. Es war ein wunderschöner Anblick und ich blieb einen Moment stehen, um ihn zu genießen. Da erst merkte ich, wie sehr ich diesen Ort vermisst hatte. Er war mein Zuhause. Meine Zuflucht.

Als ich am Ende des Wegs angekommen war, bog ich nach links ab und umrundete ein weiteres großes Mausoleum, das in den Hügel hineingebaut war. Eine riesige Schiefertür bewachte den Eingang, aber mein Ziel war das Grab daneben … das Grab von Washington Irving.

Ich stieg die schmale Steintreppe zu dem kleinen Eisentörchen hoch, öffnete es und ging zu den Gräbern der Irving-Familie. Diesen Ort kannte ich besser als alle anderen. Kristen und ich waren fast jeden Tag hier gewesen.

Als wir noch kleiner waren, hatten wir zwischen den Grabsteinen Fantasiespiele gespielt und stundenlange Spekulationen über den legendären Schreiberling angestellt, der unsere kleine Stadt so berühmt gemacht hatte. Wir träumten von den geheimnisvollen Personen, die unten in der alten holländischen Kirche begraben lagen, und jagten uns mit Geistergeschichten um den kopflosen Reiter gegenseitig Todesängste ein. Und mehr als einmal hatten wir unsere Geheimnisse dem Geschichtenerzähler verraten, der schon so lange tot war und uns trotzdem immer noch mit seinen Worten fesseln konnte.

Ich konnte mir keine perfektere Art vorstellen, wie ich meine Kindheit hätte verbringen können.

Plötzlich fiel mir ein lange vergessenes Projekt aus der vierten Klasse wieder ein und ich musste lächeln. Ich hatte das Gefühl, es war ewig her, dass Kristen und ich sorgfältig jeden einzelnen Namen auf den Grabsteinen der Familie Irving abgeschrieben (Abriebe waren verboten) und mithilfe von Informationen aus alten Zeitungen aus der Bücherei einen kunstvollen Stammbaum gezeichnet hatten. Außerdem hatten wir eine »Familienzeitung« entworfen mit Höhepunkten und Lieblingsgeschichten aus dem Leben aller Familienmitglieder.

Wir hatten beide eine Eins plus plus dafür bekommen.

Kristen war so stolz auf das extra Plus gewesen. Sie hatte tagelang von nichts anderem gesprochen. Ich schüttelte den Kopf und die Erinnerung verschwand erneut in meinem Hinterkopf. Seitdem war eine Ewigkeit vergangen. Und ihr Leben.

Ich spazierte langsam an den Grabsteinen vorbei und las die Daten und die Inschriften. Im Vorbeigehen begrüßte ich die einzelnen Familienmitglieder, blieb neben der riesigen Eiche stehen, die mitten zwischen den Gräbern stand, und fuhr mit dem Finger über die in den Stamm geritzten Initialen. So viele Buchstaben. So viele verschiedene Geschichten.

Aber ich blieb nicht lange dort stehen, und als ich zu Washington Irvings Grabstein kam, stieß ich auf den vertrauten Anblick der Gaben, die seine Bewunderer dort abgelegt hatten. Pennys, Zehn-Cent- und Fünfundzwanzig-Cent-Stücke waren in hohen Stapeln um den Stein herum aufgeschichtet. Das machten die Leute schon seit Jahren, zumindest, solange ich hier wohnte, und ich hatte immer noch nicht begriffen, warum.

Neben dem Grab lagen ein paar Zettel unter einigen kleinen Felsbrocken. Zweifellos Botschaften, die an den berühmten Autor gerichtet waren.

In einer Stadt, in der die Legende von Sleepy Hollow so gefeiert und in Ehren gehalten wird, ist es unmöglich, nicht über Washington Irving Bescheid zu wissen. Seine Werke gehörten als Teil der Stadtgeschichte zum Lehrplan der Schule und die Schüler wurden jedes Jahr im Englischunterricht aufgefordert, ihm Briefe zu schreiben.

Kristen und ich hatten ihm mehrere Male geschrieben. Etliche Schüler fanden es besonders aufregend, in der Nacht zu Halloween einen Brief an die Toten abzugeben. Das hatten wir ebenfalls getan. Und jetzt pflückte ich als Zeichen, dass ich hier gewesen war, ein einzelnes wildes Veilchen aus einem Blumenbüschel neben der Eiche.

Mir hatte die Legende immer schon … mehr bedeutet. Mehr als eine Schulaufgabe oder eine Lieblingsgeschichte der Stadt. Mehr als einfach nur ein Thema, über das ich mit meiner besten Freundin sprach. Mehr als alle diese Dinge. Ich weiß nicht, woher diese Faszination stammt oder warum ich sie verspüre, jedenfalls ist sie immer schon da gewesen.

»Einen schönen guten Tag wünsche ich Ihnen, Mr Irving«, sagte ich leise, als ich mich bückte und die Blume neben einen Stapel von Münzen legte. »Tut mir leid, dass ich eine Zeit lang nicht hier gewesen bin. Es hat sich einiges … geändert.«

Ich wollte nicht zu sehr darüber nachdenken, was ich sagte oder wie ich es sagte, deshalb versuchte ich einfach, ganz natürlich zu sein. »Kristen ist auch nicht mehr hier gewesen. Sie … sie kommt … überhaupt nicht mehr. Sie hatte einen Unfall.«

Die Worte hörten sich hohl und fremd an.

»Es hat eine Menge Gerüchte gegeben, aber keins davon ist wahr.« Ich sprach jetzt ganz ruhig und ließ alles heraus. »Es heißt, dass sie im Crane River ertrunken ist, aber ihre Leiche ist immer noch nicht gefunden worden. Vor ein paar Wochen hat eine Beerdigung stattgefunden. Man hat einen leeren Sarg begraben.« Beim letzten Satz brach meine Stimme und ich schwieg eine Minute lang. »Das … das ist eigentlich schon alles.«

Ich erwartete keinerlei Antwort und bekam natürlich auch keine. Eine leichte Brise kam auf und eine Sekunde lang war ich sicher, zwei kleine Mädchen lachen zu hören. Ich lauschte, aber das Geräusch war verschwunden. Niemand war da. Ich fuhr mit dem Finger über die Inschrift auf dem Grabstein und flüsterte traurig: »Ja, sie kommt nicht mehr wieder.«

Ich vernahm ein leises Rascheln, und als ich mich umwandte, sah ich einen alten Mann mit grauen Haaren, der das heruntergefallene Laub auf den Gräbern zusammenschob. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier war oder was er gehört hatte, aber er bewegte sich erstaunlich elegant zwischen den massigen Steinen hin und her.

Nachdem er fünf oder sechs Laubhaufen gemacht hatte, zog er einen kleinen Handfeger aus seiner hinteren Hosentasche und fegte damit über die Gräber. Er sagte kein Wort und tat so, als merkte er gar nicht, dass ich überhaupt da war. Ich wartete noch eine Minute, und als er sich hinkniete und anfing, das Unkraut um den schmiedeeisernen Zaun herum zu zupfen, ging ich zu ihm hin.

»Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen«, bot ich an.

Mit großen braunen Augen und tiefen Falten in den Augenwinkeln schaute er zu mir hoch. Er schien überrascht zu sein, dass ich ihm helfen wollte. »Ich danke dir für dein Angebot und nehme es gern an«, sagte er leise.

Ich sah ihn prüfend an. Meinte er es ernst? Die meisten alten Leute, die ich kannte, sprachen nicht so. Dann lächelte er und seine Augen funkelten verschmitzt. Ich konnte ihm ansehen, dass er genau wusste, was ich dachte.

Ich wurde rot, kniete mich hin und fing an, heftig an dem Unkraut zu zupfen; es war mir egal, ob meine Jeans Grasflecken bekamen. Ein paar Minuten lang arbeiteten wir schweigend Seite an Seite, bis er sich aufrichtete. Er hatte etwas in der Hand, das er mir hinhielt.

»Sieh mal, was wir gefunden haben.«

Ich starrte auf das grüne Blatt auf seiner narbigen, faltigen Handfläche. »Giftefeu?«, riet ich.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, viel besser.« Er riss das Blatt entzwei, steckte die eine Hälfte in den Mund und begann zu kauen.

Ich sah ihn an, als wäre er verrückt. Falls er Zuckungen bekäme oder Schaum vor dem Mund, würde ich auf der Stelle losrennen und Hilfe holen.

»Es ist Minze«, sagte er, lachte über meinen Gesichtsausdruck und hielt mir die andere Hälfte des Blattes hin. Vorsichtig nahm ich es und beobachtete ihn immer noch scharf. Ich hielt es mir vor die Nase, schnüffelte und war erstaunt, wie stark es duftete.

»Stimmt.« Ich schnüffelte noch einmal und zog mit jedem Atemzug den vertrauten Geruch tiefer ein. »Ich habe noch nie wild wachsende Minze gesehen. Bisher kannte ich sie nur in Flaschen.«

Er sah überrascht und gleichzeitig erfreut aus. »Wie schön! Man kann sie für so viele Dinge verwenden.«

Ich nickte. »Ich mische Pfefferminzöl mit anderen ätherischen Ölen, um Parfum daraus zu machen.« Es war seltsam, einem wildfremden Menschen etwas so Persönliches mitzuteilen, aber irgendwie war ich stolz darauf, dass ich wusste, was es war.

Er lächelte voller Begeisterung und beugte sich wieder über seine Arbeit. »Das ist eine sehr kreative Art, damit umzugehen.«

Als er schwieg, schaute ich zu ihm hinüber und sah diesen Fremden, mit dem ich arbeitete, zum ersten Mal wirklich an. Er trug einen staubigen blauen Overall, der offensichtlich schon mehrere Male geflickt worden war, und ein dazu passendes kurzärmliges Button-down-Hemd. Seine schwarzen Stiefel waren alt und abgetragen, sahen aber sehr bequem aus. Seine grauen Haare wehten sanft im Wind und er sah aus wie ein netter Großvater.

»Übrigens heiße ich Abbey«, sagte ich. »Eigentlich Abigail, aber Abbey mag ich lieber.«

»Mein Name ist Nikolas«, entgegnete er. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Abbey.«

Ich zupfte weiter Unkraut und zusammen brauchten wir nicht lange, bis wir um den Zaun herum fertig waren. Wir warfen das Unkraut auf den Laubhaufen. Ich wusste nicht recht, was ich als Nächstes tun sollte. »Also … äh … sind Sie ein Freund der Familie oder so was?«, fragte ich verlegen.

»So könnte man es nennen«, antwortete Nikolas.

»Sie wissen sicher, dass es einen Grabpfleger gibt, der für solche Dinge zuständig ist, oder? Er heißt John.«

Ich hatte John schon ein paar Mal getroffen, und obwohl er seine Arbeit sehr gut machte, war er nicht sonderlich umgänglich. Aber ich vermute, dass man ein spezieller Typ sein muss, wenn man immer nur in der Gesellschaft von Toten arbeitet. Bestimmt kein Job für jemanden, der gern mit Menschen zu tun hat.

Aus einer anderen Hosentasche zog Nikolas einen schwarzen Müllsack und stopfte das Unkraut und das Laub schneller hinein, als ich meine Hilfe anbieten konnte.

»Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen«, sagte er und knotete den Sack zusammen. »Ich bin selbst so etwas wie ein Grabpfleger.« Er lächelte mich an und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Danke für deine Hilfe, Abbey, und versuche, die guten Erinnerungen zu bewahren. Das hilft dir bei den schlechten.«

Ich sah ihm nach, als er sich den Sack über die Schulter warf, die enge Treppe hinunterstieg und den Weg nahm, der zur anderen Seite des Friedhofs führte. Also hatte er doch gehört, was ich gesagt hatte. Aber es war mir egal. Das war seltsam.

Ich blieb noch einen Moment lang stehen, in dem Bewusstsein, dass meine Zeit hier noch nicht vorüber war. Ich winkte der Irving-Familie stumm zum Abschied zu, schob mich durch das Tor und ging auf die alte holländische Kirche zu.

Mir war vor Angst ganz flau im Magen, als das steinerne Gebäude groß und eindrucksvoll vor mir aufragte. Zu meiner Rechten sah man die Washington-Irving-Brücke, von der aus Kristen in den Fluss gefallen war. Zu meiner Linken lag Kristens Grab.

Ich blickte in beide Richtungen, unsicher, welchen Weg ich nehmen sollte. Wieder fühlte ich dieses Ziehen. Es war, als zöge mich etwas Unsichtbares zu meinem Ziel und sagte mir, wie ich gehen sollte. Also gehorchte ich und schlug den Weg zur Brücke ein.



Die Washington-Irving-Brücke war ein endloses Projekt, das sich immer noch im Bau befand. Die Rekonstruktion der berühmten überdachten Brücke, über die Ichabod Crane der Legende nach gejagt worden war, sollte eigentlich mehr Touristen anziehen, aber alles, was man bisher erreicht hatte, waren Verkehrsstaus. Und Touristen mögen keine Staus.

Also war dieser Plan voll in die Hose gegangen.

Aufgrund der Verzögerungen durch die Untersuchungen von Kristens Unfall und wegen der bevorstehenden Wintermonate hatte man das Projekt vorläufig auf Eis gelegt. So wie die Dinge augenblicklich liefen, würde es vermutlich weitere drei Jahre dauern, bis die Brücke tatsächlich fertiggestellt war.

Langsam ging ich auf das Flussufer zu und blieb dort stehen. Das Wasser schoss wirbelnd und schäumend vorbei, sein wilder Rhythmus wirkte hypnotisch. Ich fuhr zusammen, als ein Eichhörnchen im Baum neben mir anfing zu keckem, und ging weiter. Auf die Brücke zu. Zu unserem Treffpunkt.

Lange bevor die Stadt beschlossen hatte, die Brücke zu rekonstruieren, hatten Kristen und ich uns schon am Crane River getroffen, benannt nach dem hoch aufgeschossenen, liebeskranken Schullehrer aus Washington Irvings Erzählung, der von dem Reiter zu Tode erschreckt wird. Eine von der alten Brücke übrig gebliebene Plattform direkt über einem der neuen Betonpfeiler ergab einen wunderbaren Sitzplatz. Die Holzplanken bildeten eine Art Bank und man konnte die Füße über dem Wasser baumeln lassen. Es gab kein Geländer, an dem man sich festhalten konnte oder das einen auffing, wenn man fiel, man saß buchstäblich über dem Fluss.

Durch die kürzlich fertiggestellten Bauarbeiten war es etwas schwieriger, die Plattform zu erreichen, aber ich schaffte es noch gerade so. Ich kletterte den Pfeiler hinauf, zwängte mich auf die Plattform und schaute auf das Wasser. Die Sonne schien mir warm ins Gesicht, aber innerlich war mir kalt. War es wirklich hier passiert, an dieser Stelle? Würde ich nie mehr die Gelegenheit haben, auf dieser Brücke zu sitzen, um mit Kristen zu reden? Es kam mir total unwirklich vor. So hätte mein Leben nicht verlaufen dürfen. Es war nicht fair.

Ein Auto fuhr oben vorbei und ich spürte die Erschütterung bis in die Zehenspitzen, was ich jedoch ignorierte. Stattdessen dachte ich an das vergangene Jahr und an den ersten Tag nach den Ferien, den wir nach der Schule an dieser Brücke verbracht hatten …



»Rat mal, wer mich gefragt hast, ob du dich dieses Jahr für Französisch entschieden hast«, neckte ich Kristen.

Sie riss ihre braunen Augen weit auf. »Wer?«

»Oh, es könnte Trey Hunter gewesen sein.« Mein Pokergesicht machte einem fetten Grinsen Platz. »Er hat mich gefragt, wo du normalerweise sitzt und ob du einen festen Sitznachbarn hast.«

Mein Grinsen wurde noch breiter, als ich sah, wie ihre Augen bei diesen Neuigkeiten aufleuchteten. »Er hat sich sogar sehr nett für meine Auskünfte bedankt. Ich glaube, er mag dich.«

Sie wurde rot und schaute weg. Dann verschwand ihr Lächeln und sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich will er mich nur fragen, ob ich meinen Platz mit ihm tausche, oder so was. Ich glaube nicht, dass er wirklich neben mir sitzen will.«

»Das weißt du doch gar nicht, Kristen.«

»Doch, Abbey. Ich … ich weiß es einfach.« Sie zuckte mit den Achseln. Als sie mich wieder ansah, war die traurige Kristen verschwunden und die glückliche Kristen war zurück.

»Ich muss dir das neue T-Shirt zeigen, dass ich bekommen habe«, sagte sie aufgeregt. »Es ist dunkelrot und vorne geschnürt. Ich muss es wenigstens einmal angehabt haben, bevor du es ausleihst, okay? Weil ich weiß, dass du versuchen wirst, es mir wegzunehmen.«

Unser Gelächter war über den Fluss gehüpft und kam als Echo zu uns zurück …



Aus dem Augenwinkel nahm ich etwas wahr. Das Gelächter verschwand und ich befand mich ruckartig wieder in der Wirklichkeit. Langsam drehte ich den Kopf und sah einem Schatten nach, bis ich deutlich sehen konnte, was es war. Ein kleines Stückchen gelbes Polizeiabsperrband hatte sich in einem Ast verfangen und flatterte unten am Ufer. Als grausame Erinnerung an das, was sich hier sonst noch abgespielt hatte.

Ich starrte es an, wie es ins Wasser tauchte und gegen den Baum schlug. Es gehörte nicht hierhin. Es gehörte nirgendwohin, erst recht nicht an einen Ort, der mir so viel bedeutete.

Von meinem Sitzplatz herunterzuklettern, war leicht. Ich hatte es schon tausendmal getan und brauchte nicht lange, bis meine Füße wieder auf festem Boden standen.

Nur das Band zu entfernen, war weniger leicht.

Zuerst versuchte ich, in den Fluss zu greifen und es von dem Ast herunterzuzerren, aber es hing fest. Dann nahm ich einen Stock mit einer scharfen, gezackten Spitze und versuchte damit, das Band zu lösen. Aber ich war zu weit weg. Egal, wie sehr ich mit dem Stock herumfuchtelte, das Band blieb hängen. Also beugte ich mich noch weiter über das Wasser.

Doch je näher ich an den Baum herankam, desto weniger wollte der Stock das Stück Band aufspießen. Die Idee mit dem Stock funktionierte einfach nicht.

Ich schaute mich um und entdeckte einen Felsbrocken, der so aussah, als könnte er mir behilflich sein. Er lag dicht genug neben dem Baum, sodass ich mich daraufstellen und versuchen konnte, von dort aus an das Band heranzukommen.

Blöd war nur, dass der Felsbrocken im Wasser lag. Wenn ich wirklich an das Band herankommen wollte, musste ich in Kauf nehmen, nass zu werden. Erneut schaute ich mich nach einer anderen Lösung um. Es gab keine andere Lösung. Entweder so oder gar nicht.

Ich suchte mir einen sicheren Stand am Ufer, die trockenste und am wenigsten schlammige Stelle, die ich finden konnte, und zog meine Stiefel aus. Dann die Socken. Ich steckte sie in die Stiefel und krempelte die Beine meiner Jeans bis zu den Knien hoch. Das Wasser sah an dieser Stelle ziemlich tief aus und ich wollte nicht nasser werden als unbedingt nötig.

Der erste Schritt ließ mich zusammenzucken. Das Wasser war kalt, obwohl es kaum meine Zehen bedeckte. Ich watete ein Stückchen tiefer hinein und knirschte mit den Zähnen, als die Kälte meine Knöchel erreichte. Als mein Körper sich ein kleines bisschen an die Temperatur gewöhnt hatte, machte ich einen weiteren Schritt und versuchte, mich nicht an dem Stock zu stoßen, den ich hinter mir herzerrte.

Nach drei weiteren Schritten hatte ich den Felsbrocken erreicht.

Mit einer Hand hielt ich den Stock fest und kletterte vorsichtig auf den Stein. Sobald ich mit beiden Füßen fest obendrauf stand, hob ich den Stock hoch und brach ein kleines Stück davon ab, um ihn kürzer zu machen. Dann zielte ich auf das Absperrband. Es löste sich von seinem Ast und blieb am Stock hängen. Ich griff danach und hielt es in der Hand. Ich fühlte das kalte, nasse, zerknitterte Material, las die Aufschrift »POLIZEIABSPERRUNG« wieder und wieder und dachte daran, warum das Band hier angebracht worden war. Und dann rutschte ich aus.

Ich verlor das Gleichgewicht und kämpfte wie verrückt, sicheren Boden unter den Füßen zurückzugewinnen. Ich würde nicht ins Wasser fallen. Ganz gleich, was passierte, ich würde nicht ins Wasser fallen. Das würde mir nicht auch passieren. Ich ließ den Stock und das Band fallen und beugte mich leicht nach links.

Nach etlichem ruckartigem Hin- und Herwackeln und einer windmühlenartigen Bewegung meiner Arme hatte ich mein Gleichgewicht wiedergefunden. Ich sah dem gelben Band hinterher, wie es den Fluss hinunter auf den Wellen schwamm, bis es nicht mehr zu sehen war. Jetzt sah die Landschaft wieder normal aus.

Ich kletterte sehr vorsichtig von dem Felsen herunter und ging langsam zurück ans Ufer. Das Wasser fühlte sich jetzt nicht mehr so kalt an, aber es wirbelte um mich herum und zerrte an meinen Knöcheln. Es war ein unsicheres Gefühl, als könnte ich jede Sekunde den Boden unter den Füßen verlieren und hinweggeschwemmt werden.

Je näher ich dem Uferrand kam, desto genauer beobachtete ich, wohin ich trat. Alle möglichen scheußlichen Überraschungen konnten dort versteckt sein. Dinge, die ich nicht zwischen meinen Zehen spüren wollte.

Dann schien die Sonne auf etwas Glänzendes, das halb im Schlamm steckte.

Ich befürchtete, dass es eine Glasscherbe sein könnte, und bückte mich, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Aber ich sah nur meine nackten Zehen. Das klare Wasser gab den Blick auf das dunkle Blutrot meiner lackierten Fußnägel frei. Was mich an ein anderes Rot erinnerte: die Farbe von Kristens Sarg.

Ich machte einen großen Bogen um den glänzenden Gegenstand, was auch immer es sein mochte, stieg aus dem Wasser und stand wieder auf trockenem Boden. Als ich auf meine Stiefel und meine Socken zuging, war ich tief in Gedanken an den Tag auf dem Friedhof versunken.

»Einen Moment lang dachte ich, du würdest ins Wasser fallen.«

Ich griff nach meinen Stiefeln und schaute mich erschrocken um. Links von mir stand ein Junge unter der Brücke. Eine auffallende schwarze Strähne hob sich von seinem blonden Haar ab. Ich machte ein paar vorsichtige Schritte auf ihn zu, weil ich immer noch barfuß war, und dann sah ich ihm direkt in die Augen.

»Bestimmt nicht«, schnaubte ich. »Ich hatte die Situation die ganze Zeit voll im Griff.«

Er starrte mich an und sagte mit sanfter Stimme: »Offensichtlich.«

Ich hatte einen Knoten in der Zunge und wünschte, mir würde eine schlaue Antwort einfallen.

Er sah mich mit einem kleinen Lächeln im Gesicht nur weiter an und ich konnte meinen Blick nicht von seinen Augen losreißen. Sie wirkten so lebendig. Einen solchen Grünton hatte ich noch nie gesehen. Er hob einen Mundwinkel. Lachte er mich aus?

Ich hörte einen dumpfen Knall und stellte fest, dass ich einen Stiefel fallen gelassen hatte. Ich sah nur stumm nach unten, bis mein Verstand wieder in die Gänge kam.

Ich wurde rot und fühlte mich wie eine ganze Horde von Idioten. Schnell ließ ich den anderen Stiefel ebenfalls fallen und setzte mich auf den Boden. Meine Füße waren trocken genug, um die Schuhe wieder anzuziehen, aber bevor ich die Socken überstreifte, wischte ich rasch den nicht vorhandenen Dreck weg. Um Zeit zu gewinnen, konzentrierte ich mich auf jeden Fuß einzeln. Der Junge blieb stehen. Und sagte kein einziges Wort.

Nachdem ich eine halbe Ewigkeit gebraucht hatte, um die Stiefel zuzubinden und meine Hosenbeine herunterzukrempeln, rieb ich meine Hände aneinander und stand auf. Er stand immer noch da, mit den Händen in den Hosentaschen.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Caspian.« Mehr sagte er nicht.

Es fing an, dunkel zu werden, und ich wusste, dass ich mich bald auf den Heimweg machen musste, aber vorher musste ich ihn noch etwas fragen. Etwas, was ich unbedingt wissen musste.

»Neulich … bei Kristen zu Hause … wie hast du das gemeint, als du gesagt hast, du wärst meinetwegen da?« Ich hielt die Luft an und wartete auf seine Antwort.

Ich vernahm jedes seiner Worte ganz genau. »Ich weiß, wie viel Kristen dir bedeutet hat, Abbey.«

»Du kennst mich doch gar nicht. Und ich kenne dich nicht. Warum …?«

Seine Schultern hoben und senkten sich, als er sich mit einer Hand durch die Haare fuhr. »Ich weiß nicht. Ich dachte, vielleicht könnte meine Anwesenheit dir … irgendwie helfen. Ich wollte einfach nur für dich da sein.«

Seine Worte nahmen mir den Atem. »Danke«, sagte ich leise. »Es hat geholfen.«

Ich wollte den Augenblick nicht zerstören, aber ich wusste, dass ich keine Zeit mehr hatte. »Ich muss gehen. Ich muss nach Hause … Abendessen …« Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Seine Worte hingen immer noch zwischen uns. Große und bedeutende Worte.

»Ja, ich auch.«

Eine Straßenlaterne oberhalb der Brücke schaltete sich automatisch an, als das Tageslicht immer weiter schwand. Es warf einen sanften Lichtschein nach unten und beschien die eine Hälfte von Caspians Gesicht, während die andere im Dunkeln lag.

»Also, äh, es war nett, dich kennenzulernen, Caspian, und … ich denke, wir sehen uns irgendwann wieder«, sagte ich nervös. War das die richtige Art, Auf Wiedersehen zu sagen?

»Wie kommst du nach Hause?«, fragte er.

»Über den Friedhof«, entgegnete ich. »Man kann sich zwischen den beiden Flügeln des Haupttors hindurchquetschen. Manchmal gehe ich auch um die Brücke herum. Es dauert zwar etwas länger, aber man kommt direkt auf der Hauptstraße raus und da wohne ich dann gleich in der Nähe.«

»Machst du das bitte, Abbey? Um die Brücke herum auf die Hauptstraße gehen?« Er sah sehr ernst aus.

»Ja, kann ich machen«, sagte ich, obwohl mir nicht klar war, was er mit seiner Frage bezweckte.

»Auf dem Friedhof könnte irgendein verrückter alter Mann darauf warten, dass jemand vorbeikommt. Ich will nicht, dass dir etwas passiert«, sagte er schüchtern.

Oh. Das steckte also hinter seiner Frage? Ich war schon unzählige Male nachts über den Friedhof gelaufen. Es war zwar etwas unheimlich und normalerweise war Kristen bei mir gewesen, aber es war nie etwas passiert.

Doch diese Tatsache behielt ich für mich.

»Okay.« Ich lächelte ihn an. »Danke, dass du dir Gedanken um mich gemacht hast. Bis dann.« Ich drehte mich um und ging, bevor er mein megabreites Grinsen sehen konnte. Er wollte nicht, dass mir etwas passierte? Wow. Echt wow. Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden.

»Wie wärs mit Samstag, Abbey? Hast du Samstagmorgen schon was vor? Hast du Lust, mich hier zu treffen?« Seine Stimme durchbrach meine durcheinanderwirbelnden Gedanken.

Ich drehte mich zu ihm um. Weder dringende Hausaufgaben noch häusliche Pflichten konnten mich davon abhalten, diese Frage zu beantworten. »Ich habe Zeit.« Ich versuchte, lässig und ungezwungen zu klingen. »Wir könnten uns hier treffen.«

»Gut, dann bis Samstag.« Das Licht fiel auf eine Hälfte seines Gesichts und er lächelte. »Gute Nacht, Abbey. Träum was Schönes.«

Mein Magen machte einen Satz.

»Gute Nacht … Caspian«, flüsterte ich. Ich weiß nicht mehr, ob ich sein Lächeln erwiderte oder nicht, weil ich mich darauf konzentrieren musste, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, als ich den Weg zur Hauptstraße einschlug.

Ja, diese Nacht würde ich ganz bestimmt schön träumen.


Kapitel sechs  Große Erwartungen

»Ich gestehe, dass ich nicht weiß, wie man um Frauenherzen wirbt und sie erobert. Für mich sind sie immer ein Rätsel und ein Gegenstand der Bewunderung gewesen.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, nur Freitagnacht konnte ich wieder nicht schlafen. Aber dieses Mal waren es weder Albträume noch traurige Erinnerungen, die mich wach hielten. Es war Aufregung. Ich lief nervös in meinem Zimmer hin und her und mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Was sollte ich anziehen?

Was sollte ich sagen?

Was, wenn er mich für eine totale Idiotin hielt?

Was, wenn er mich versetzte?

Als der Wecker auf dem Nachttisch kurz vor drei anzeigte, zwang ich mich, ins Bett zu gehen und einzuschlafen. Aber auch das klappte nicht, ich lag nur da und starrte an die Decke. Wieder schaute ich auf die Uhr und sah, dass mir nur noch … Mist. Ich konnte gar nicht wissen, wie viele Stunden Schlaf mir noch blieben. Caspian hatte nicht gesagt, um wie viel Uhr wir uns treffen sollten. Jetzt überschlugen sich meine Gedanken, als ich darüber nachgrübelte.

Ob neun Uhr zu früh war? Dann musste ich vor acht aufstehen, um rechtzeitig fertig zu sein. Vielleicht wäre zehn Uhr oder Viertel nach zehn besser. Dann sähe es nicht so aus, als könnte ich es kaum erwarten. Ich könnte ganz lässig auf dem Friedhof auftauchen und so tun, als hätte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Ja, das war die richtige Art, damit umzugehen. Es kaum erwarten können, war nicht so gut.

Zufrieden mit meiner Entscheidung schloss ich die Augen und dachte zum hundertsten Mal daran, was an der Brücke geschehen war. Ich rief mir jedes seiner Worte ins Gedächtnis, jede seiner Bewegungen, und betrachtete die Erinnerung aus jedem möglichen Blickwinkel. Ich wollte kein noch so winziges Detail und keine noch so subtile Nuance übersehen.

»Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Abbey …«

Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen, als ich diese Worte erneut im Kopf hörte. Als ich endlich doch einschlief, träumte ich von durchdringenden Blicken aus grünen Augen und unheimlichen dunklen Gestalten, die halb im Schatten verborgen waren.

Es waren wirklich schöne Träume.



Der Samstagmorgen kam viiiiel zu früh, ich starrte todmüde auf den piepsenden Wecker und fragte mich, warum er zu einer so unchristlichen Zeit wie neun Uhr losging, bis mir langsam dämmerte, was ich heute vorhatte … und mit wem.

Ich sprang aus dem Bett und rannte ins Bad. Leise vor mich hin summend, schäumte ich meine Haare mit Vanilleshampoo ein und meinen Körper mit Pink-Grapefruit-Duschgel. Beides roch köstlich und machte mich hellwach.

Meine Hochstimmung ließ etwas nach, als ich anfing, meine Haare trocken zu nibbeln. Ich versuchte verzweifelt, meine wilden Locken zu perfekten Korkenzieherlocken zu zähmen, aber das ließen sie nicht zu. Es war ein Kampf, den ich schnell verloren geben musste.

Missmutig teilte ich einzelne Strähnen ab und steckte sie zu einem losen Knoten oben auf dem Kopf zusammen. Wenn ich die eine halbe Stunde später ausschüttelte, könnten sie mit etwas Glück irgendwie wellig aussehen.

Wellige Haare sind im Kommen, versuchte ich mir vor dem Spiegel einzureden. Weil es weich und romantisch aussieht. Du bist ein Trendsetter. Aber ich wollte gar kein Trendsetter sein. Alles, was ich wollte, waren Haare, die sexy aussahen. Mit einem tiefen Seufzer machte ich mich ans Anziehen.

Natürlich entwickelte sich auch das zu einer echte Krise.

Die Cargohosen, die ich mir letzte Nacht überlegt hatte anzuziehen, sahen nicht besonders schmeichelhaft aus, als ich sie anhatte. Wenn mein Hintern tatsächlich so dick war, wie er in diesen Hosen aussah, dann musste ich etliche Kniebeugen oder Sit-ups oder sonst was machen  und zwar allerschnellstens.

Voller Panik wühlte ich auf der Suche nach einem anderen Kleidungsstück in meinem Schrank herum und bald war mein Bett übersät mit Klamotten, die ich ebenfalls nicht anziehen wollte. Endlich hatte ich mich für meine üblichen Darin-siehtmein-Hintern-echt-knackig-aus-Jeans entschieden und für eine lange schwarze Wickeljacke. Ich krönte das Ganze mit einem rot-schwarz karierten Filzhut. Nachdem ich mich genau dreiundzwanzig Mal im Spiegel begutachtet hatte, war ich ziemlich sicher, dass ich so gut angezogen war, wie es eben möglich war.

Jetzt noch Lidstrich, Lidschatten und ein paar Tupfer mit Abdeckcreme und dann war ich so gut wie fertig. Ich pinselte mir Rouge auf die Wangenknochen und entschied mich für einen Lippenstift in der Farbe Daredevil. Ich trug ihn sorgfältig auf und betrachtete mich noch einmal kritisch. »Wie findest du mich, Kristen?«, fragte ich leise den Spiegel. »Sehe ich okay aus?«

Aber der Spiegel antwortete nicht, also wandte ich mich ab, um endgültig fertig zu werden.

Ich musste mich nur noch um meine Frisur kümmern und hielt die Luft an, als ich den Knoten löste, die Haare schüttelte und ein paar Strähnen verwuschelte. Mehr als einmal in meinem Leben hatte ich mir glatte, sehr blonde Haare gewünscht anstelle der schwarzen Locken, mit denen ich gestraft war. Heute allerdings nicht. Heute sahen meine Haare seidig und sexy aus.

Ich rückte den Hut in die richtige Position und zupfte ein paar Strähnen zurecht, sodass sie mein Gesicht einrahmten. Heute schien ein Good-Hair-Day zu sein.

Ich nahm einen Zehn-Dollar-Schein aus meinem Portemonnaie, steckte ihn in die Hosentasche und sah auf mein Handy, um zum allerletzten Mal die Uhrzeit abzulesen. 9.54 Uhr. Perfektes Timing. In ungefähr zwanzig Minuten würde ich am Fluss sein. Genau zur richtigen Zeit, nicht »ich kann es kaum erwarten«.

Ich verließ mein Zimmer und ging die Treppe hinunter in die Küche. Am Kühlschrank hing ein Zettel von Mom, auf dem stand, dass sie und Dad den ganzen Tag über Besprechungen hatten und dass ich mir etwas zum Abendessen besorgen sollte. Perfekt. Keine Eltern, die mir mit Fragen auf die Nerven gingen  das machte meinen Tag nur noch besser.

Neben dem Zettel klemmte ein Zwanzig-Dollar-Schein unter einem Magneten. Als ich ihn wegnahm, spürte ich erst richtig, wie perfekt dieser Tag war. Ich aß einen Müsliriegel und trank ein Glas Orangensaft, dann vergewisserte ich mich, dass ich den Haustürschlüssel bei mir hatte, und schloss die Tür ab. Es war Zeit, an den Fluss zu gehen.



Ich versuchte, nicht zu schnell zu gehen, um gerade so vor halb elf anzukommen. Ich wusste nicht, ob Caspian gemeint hatte, wir sollten uns an der Brücke treffen, jedenfalls war die Brücke mein Ziel.

Ich ging nicht über den Friedhof, sondern blieb auf der Hauptstraße. Mein Herz schlug immer schneller und in meinem Bauch flogen lauter Schmetterlinge. Jetzt konnte ich die Brücke sehen. Ich suchte das Ufer ab, sah ihn aber nicht. Mein Herz wurde schwer. Er war nicht da …

Noch nicht, versuchte ich, mich selbst zu trösten. Er war noch nicht da. Er hatte gesagt, wir würden uns treffen, also gab es keinen Grund anzunehmen, dass er nicht kommen würde.

Vielleicht hatte er sich anders entschieden, nörgelte eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Oder vielleicht war er schon wieder gegangen. Vermutlich hatte er anderes zu tun, als den ganzen Vormittag lang am Fluss zu warten. Zweifel tauchten in mir auf und meine Schritte wurden langsamer. War ich zu spät? Sollte ich wieder gehen?

Ich sah noch einmal auf die Uhr auf meinem Handy. 10.27 Uhr. Sollte ich warten? Und wenn ja, wie lange?

Unsicher kletterte ich die Uferböschung hinunter. Ich konnte nicht unter die Brücke sehen und hatte die leise Hoffnung, dass er vielleicht dort auf mich warten würde. Auf dem Weg nach unten stieg ich vorsichtig über Baumwurzeln und lose Steine. Als die Unterseite der Brücke sichtbar wurde, sah ich jemand auf dem Boden sitzen und ein Buch lesen. Seine Haare verrieten ihn.

Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Er war da.

Er schaute hoch, als er mich näher kommen hörte. Sein Lächeln war hinreißend.

»Hey, Abbey.« Er klappte das Buch zu und stand auf.

Mein Antwortlächeln war so breit, dass ich das Gefühl hatte, mein Gesicht würde zweigeteilt. »Hi, Caspian.«

Er hob die andere Hand und hielt mir ein leicht verwelktes Veilchen hin. »Tut mir leid, dass es … etwas mitgenommen ist. Es ist schon ein bisschen her, dass ich es für dich gepflückt habe. Sie wachsen hier überall.«

Ich fühlte, wie sich ein überraschter Ausdruck auf mein Gesicht legte und mein Unterkiefer leicht nach unten fiel. Ich war … sprachlos. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er hatte mir Blumen mitgebracht?

Okay, genau genommen war es nicht ein Dutzend Rosen oder so etwas, aber trotzdem war es oh-mein-Gott-überwältigend.

Ich ergriff die Blume am Stängel. Direkt oberhalb seines Daumens. In einem Paralleluniversum, in dem ich cool und überhaupt kein bisschen schüchtern war, sah ich, wie sich meine Hand auf seine legte, total selbstsicher und sexy.

Aber das passierte eben nicht in meinem Universum und mit einem leisen Seufzer achtete ich darauf, dass wenigstens ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns lagen.

»Danke«, entgegnete ich. »Wie … schön. Sehr schön sogar, Caspian.« Wieder grinste er mich an und ich fühlte, wie mein Herz schmolz und zu einer Pfütze wurde. Ja, wollte ich sagen, du hast gerade jede einzelne romantische Vorstellung, die ich je hatte, wahr gemacht. Aber da mein zweiter Vorname Feigling ist, behielt ich diese Gedanken für mich.

Ich wurde sogar noch schüchterner, als er mich von oben bis unten musterte. Ich hoffte verzweifelt, dass meine Haare immer noch so gut aussahen wie in meinem Zimmer, und versuchte, unauffällig mit der Zunge über meine Zähne zu fahren, falls ich Lippenstiftspuren darauf haben sollte. »Ich wusste nicht genau, um wie viel Uhr ich hier sein sollte. Du hast gar nichts gesagt.« Ich ließ ebenfalls meine Blicke wandern und stellte fest, dass er schwarze Jeans trug und ein langärmliges schwarzes Hemd. Es stand ihm und ließ ihn dunkel und geheimnisvoll aussehen. Und sexy. Sehr, sehr sexy.

Sabberte ich etwa? Lieber Gott, hoffentlich nicht.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin froh, dass du überhaupt gekommen bist. Um welche Zeit auch immer, das war mir ganz egal. Hast du schön geträumt?«

Ich zuckte ebenfalls mit den Achseln und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, nicht rot zu werden. »Ja, ich glaube schon. Ich erinnere mich nicht so genau an meine Träume.« Lügnerin!

»Du bist doch nicht über den Friedhof gegangen, oder?«, fragte er besorgt.

»Nein. Ich hab die Hauptstraße genommen.«

»Gut«, sagte er leise. »Gut.«

Ich sah auf das Buch in seiner Hand. Ich konnte den Titel nicht erkennen. »Wie lange bist du schon hier?«

»Seit sieben. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde dich versetzen.«

»Seit sieben Uhr? Morgens?« Meine Augenbrauen schnellten in die Höhe.

»Ja.« Schüchtern senkte er den Kopf und wechselte das Thema. »Kommen viele Leute hierher?«

»Eigentlich nicht. Unter der Brücke ist man ziemlich abgeschottet.«

Er drehte sich um und machte mit seinem Buch eine Geste, dass ich vorgehen sollte. »Ich folge dir.«

Ich ging voraus, hielt meine Blume fest und der Wind wehte sanft und kräuselte das Wasser. Ich war froh, dass ich mich warm genug angezogen hatte. Der Duft meines Vanilleshampoos stieg mir in die Nase. Auf jeden Fall roch ich gut.

Mit etwa dreißig Zentimeter Abstand zwischen uns setzten wir uns etwas verlegen nebeneinander. Ich wollte näher rücken, war aber nicht sicher, wie ich es elegant hinbekommen könnte. Dann legte ich meine Beine anders hin und schaffte es, den Abstand um ein paar Zentimeter zu verringern.

Er schien es gar nicht zu bemerken.

Ich blickte auf den Fluss und fragte: »Was hast du gelesen, bevor ich gekommen bin?« Nicht unbedingt das aufregendste Thema, aber zumindest war es eine Gesprächseröffnung.

»Große Erwartungen. Ich lese es schon zum zweiten Mal, um alles das mitzubekommen, was ich beim ersten Mal verpasst habe. Es gibt so viele Details.«

Das wusste ich auch.

»Der arme Pip und die arme Estella«, seufzte ich. »Sie mussten so viele Jahre lang unglücklich sein. Ich fand es immer ziemlich grausam, dass sie zusammenkamen, als sie noch fast Kinder waren, aber erst ganz am Schluss zueinanderfinden durften.«

»Aus Grausamkeit haben sie sich überhaupt erst kennengelernt«, stellte er klar. »Mrs Havisham hat es mit Absicht so gemacht, damit Estella lernt, wie man Herzen bricht.«

»Ich weiß«, sagte ich zustimmend. »Aber glaubst du nicht, dass wahre Liebe alles in Ordnung bringen sollte? Ich weiß nicht, vielleicht bin ich auch einfach nur romantisch …« Ich brach ab, weil ich merkte, dass das Gespräch auf Wahre-Liebe-und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-seliges-Ende zusteuerte. Ich wollte ihn nicht jetzt schon abschrecken.

»Und findest du den Schluss nachvollziehbar?« Ich brachte das Gespräch wieder auf sicheres Terrain. »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht. Mal fand ich, dass es einfach nur genial war, und mal fand ich es total unglaubhaft. Als ob Dickens sich für die allerunwahrscheinlichste Wendung entschieden und die Geschichte darum herum gebaut hätte.«

»Aus der Warte habe ich es nie gesehen, Abbey. Ich dachte immer, dass Dickens zeigen wollte, wie ein einziger Moment unser Leben vollständig verändern kann.«

Seine lebhafte Mimik brachte mich zum Lachen. Unglaublich, wie viel Spaß es machen konnte, über ein Buch zu sprechen, das zur Pflichtlektüre in der Schule gehörte.

»Zuerst hatte ich gar keine Lust auf dieses Buch. Wir mussten es in der achten Klasse lesen«, gab ich zu. »Wir mussten jeden Tag ein Kapitel laut vor der ganzen Klasse vorlesen. Es war total langweilig! Und als wir zu dem Teil mit dem geheimnisvollen Wohltäter kamen, verriet so ein Klugscheißer uns allen, wer dahintersteckte. Ich glaubte ihm nicht, nahm das Buch mit nach Hause und las es zu Ende. Ich war total schockiert, als ich feststellte, dass er recht gehabt hatte.«

»Oh Mann.« Caspian schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für ein Idiot. Aber du musst ja eine schnelle Leserin sein, wenn du es in einer Nacht zu Ende lesen konntest.«

»Na ja … ich glaube schon. Normalerweise habe ich ein Buch in ein bis zwei Tagen ausgelesen. Da muss ich aber fast die ganze Nacht aufbleiben und lese das letzte Kapitel, kurz bevor die Schule am nächsten Morgen anfängt.«

»Immer noch ziemlich beeindruckend.«

Ich fühlte mich geschmeichelt von seinen Komplimenten. Konnte ich ihm sonst noch etwas Gutes von mir erzählen? Meine French Toasts schmeckten tierisch gut … und meine Crêpes … und ich kannte die Namen sämtlicher Vizepräsidenten … Nein, nein, das war zu viel. Ich wollte nicht, dass er glaubte, mein Ego wäre so groß wie Manhattan.

»Und was ist mit dir?«, wollte ich wissen. »Du scheinst doch auch gern zu lesen. Ich kenne nicht viele Jungs, die ein Buch wie Große Erwartungen  oder irgendein anderes Buch  zum zweiten Mal lesen würden und dann auch noch gern darüber reden. Du nimmst dieses Gespräch doch nicht etwa heimlich für eine Semesterarbeit fürs College auf, oder?«

Er grinste. »Nein, ich wollte nur ein paar Klassiker lesen. Mich mit Literatur bilden. Mein Hirn trainieren. Ich weiß nicht …« Er schaute weg. »Ich bin kein schneller Leser, ich brauche ziemlich viel Zeit dafür.«

»Hast du denn viel Zeit? Bist du nicht im College oder so was?« Ich zuckte zusammen, als ich hörte, was ich gefragt hatte. »Tut mir leid, das musst du nicht beantworten.«

»Nein, ist schon okay, das macht mir nichts«, erwiderte er. »Im Moment geh ich nicht zum College. Ich habe mir eine Auszeit genommen, um … um darüber nachzudenken, welche Möglichkeiten ich habe.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, und wir verfielen in Schweigen. Ich zerbrach mir den Kopf auf der Suche nach einem Gesprächsthema, das mich weder a) langweilig noch b) aufdringlich erscheinen ließ. Mir fiel absolut nichts ein. Dann dachte ich, der Friedhof hinter uns könnte eine Inspiration sein.

»Wohnst du schon lange in Sleepy Hollow?«, fragte ich.

Nun ja, ich habe nie behauptet, der beste Gesprächspartner der Welt zu sein.

»Genau genommen wohne ich in White Plains. Ich bin vor zweieinhalb Jahren hierher gezogen, zusammen mit meinem Dad.«

»Und woher kommst du?«, hakte ich nach.

»Aus West Virginia. Mein Dad bekam einen Job als Geschäftsführer einer Autowerkstatt. Wenn der jetzige Besitzer aufhört, wird er die Firma übernehmen. In New York verdient man besser als in West Virginia, deshalb sind wir umgezogen.« Er nahm das Buch in die andere Hand. »Mitte März bin ich zur White-Plains-Highschool gewechselt und habe vorletztes Jahr meinen Abschluss gemacht. Und du gehst in die Hollow High?«

»Ja«, bestätigte ich mit einem kleinen Seufzer. »Ich bin in der elften Klasse. Ich kann es kaum erwarten, meinen Abschluss zu machen.«

Er schwieg einen Moment lang und fragte dann: »Und was ist mit dir, Abbey? Wohnst du schon lange hier?«

»Schon mein ganzes Leben. Mom und Dad sind hier aufgewachsen, zusammen in die Schule gegangen und haben hier geheiratet … das volle Programm. Ich habe nie irgendwo anders gewohnt.«

»Wow!«, lachte er. »Ich wette, du kannst es kaum erwarten, ins College zu gehen, damit du aus dieser Stadt herauskommst.«

Ich lächelte ihn an. »Na ja. Außer, dass ich natürlich von zu Hause ausziehen möchte, würde es mir nichts ausmachen hierzubleiben. Schöne Parks, schöne Umgebung, dieser Friedhof … und die beste Pizza, die ich je gegessen habe.«

Wieder lachte er, dieses Mal lauter. Es war ein sehr nettes Lachen. »Da bin ich ganz deiner Meinung. In New York weiß man ganz genau, wie man eine gute Pizza macht.«

Schüchtern lächelten wir uns an.

»Ich würde gern in der Stadtmitte ein Geschäft eröffnen«, platzte ich heraus. »Ein Ladenlokal habe ich mir schon ausgeguckt und so. Man muss ein bisschen Arbeit hineinstecken, aber es hat ein wunderbares Erkerfenster.«

»Echt?« Er hörte sich überrascht an. »Und was für ein Geschäft?«

Die Frage ließ mich plötzlich zögern. Ich hatte schon zu viel gesagt. Ich konnte nicht fassen, dass ich es ihm erzählt hatte. Kristen war der einzige Mensch, mit dem ich je darüber gesprochen hatte.

»Ich weiß es noch nicht so genau«, murmelte ich und schaute beiseite.

»Nicht? Überhaupt keine Vorstellung?«, bohrte er sanft. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass jemand, der bereits ein Ladenlokal ausgeguckt hat, nicht die geringste Vorstellung davon hat, welche Art von Geschäft er betreiben will.«

»Okay, okay«, grummelte ich. »Ja, ein paar Ideen habe ich schon.«

Er legte den Kopf auf die Seite und wartete geduldig auf die Fortsetzung.

Ich seufzte. Da ich bereits so weit gegangen war …

»Ich mache Parfums und ich habe mir einen Laden vorgestellt, in dem die Leute sich ihren ganz persönlichen Duft machen lassen können. Ich habe auch schon ein bisschen mit Seifen- und Shampooherstellung experimentiert, allerdings war meine letzte Kreation eine Katastrophe und es wird eine Zeit lang dauern, bis ich die Formel richtig hinbekomme.« Die Worte strömten nur so aus mir heraus. »Im Grunde genommen möchte ich einen kleinen Laden für handgemachte Badezusätze und Körperpflege, er soll Abbeys Hollow heißen … zu Ehren von Washington Irving.« Ich sah ihn von der Seite an und beschwor ihn im Stillen, nicht zu sagen, wie einfältig das alles klang. Ich hätte es nicht verkraftet, das von ihm zu hören.

Es sprach für ihn, dass er nicht einmal gelangweilt aussah. »Gefällt mir.«

»Echt?«, fragte ich ein kleines bisschen überrascht. »Und was ist mit dem Namen, findest du ihn kitschig?«

»Nein, ich finde ihn kein bisschen kitschig.«

Ich sah ihn mit diesem Sag-die-Wahrheit-Blick an.

»Ehrlich«, erwiderte er mit unbewegtem Gesichtsausdruck. Er beugte sich ein bisschen dichter zu mir und sah mir in die Augen. »Mir gefällt diese Idee wirklich, Abbey. Ich finde sie großartig. Und der Name ist fantastisch.«

Jetzt hatte ich keinerlei Hemmungen, ihm noch mehr zu erzählen. »Ich habe schon ein Geschäftskonzept ausgearbeitet«, gab ich zu. »Mom und Dad wollen, dass ich auf irgendeine angesehene Uni gehe. Aber ich würde am liebsten hier am Ort ein paar Wirtschaftskurse besuchen und vielleicht eine Lehre in einem Kräuterladen machen. Oder nach Paris gehen und sehen, was ich dort lernen kann.« Ich zuckte resigniert die Achseln. »Ich will keine Zeit damit vertun, Dinge zu lernen, die mich nicht interessieren, verstehst du?«

Ein weiterer Gedanke schoss mir durch den Kopf und ich runzelte die Stirn. »Natürlich könnte es sein, dass aus meinen ganzen Plänen nichts wird. Kristen wollte …« Meine Stimme zitterte und ich schwieg. Ich blickte auf das welke Veilchen in meiner Hand, spielte mit dem Stängel und konzentrierte mich darauf, nicht zu weinen. »Kristen wollte mir mit dem Laden helfen. Sie hatte super Ideen für die Flaschenetiketten und …«

Eine Träne tropfte mir aus dem Augenwinkel und ich wischte sie rasch weg, in der Hoffnung, mein Make-up nicht zu verschmieren.

»Es ist okay, Abbey«, sagte Caspian leise. »Du musst nicht weinen. Ich finde die Idee mit deinem Laden gut. Kristen wird sich freuen, wenn du deinen Traum wahr machst.«

»Glaubst du?«, fragte ich und versuchte vergeblich, meine Stimme nicht zittrig klingen zu lassen.

Er nickte feierlich und kam dann unvermittelt wieder auf meine Eltern zu sprechen. »Und was ist, wenn du einen Kompromiss mit ihnen schließt?«, schlug er vor. »Wenn du deiner Mom und deinem Dad von deinen Vorstellungen erzählst, dann verplempern sie vielleicht nicht ihre Zeit damit, andere Pläne für dich zu entwickeln. Man kann nie wissen. Einen Versuch ist es wert.«

Eigentlich hatte er recht. Ich kam mir blöd vor, nicht selbst daran gedacht zu haben. »Danke für den Tipp, Caspian. Ich frage mich, warum ich das nicht längst getan habe.«

»Gern geschehen«, sagte er. »Manchmal muss man ein Problem einfach nur aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Du kannst mich jederzeit um Rat fragen, Abbey. Ich möchte dir helfen, wo immer ich kann.«

Hörte ich mehr aus seinen Worten heraus, als er eigentlich meinte? Ich war mir nicht sicher.

Ich räusperte mich. Es war an der Zeit, sich mit erfreulicheren Dingen zu beschäftigen und nicht den ganzen Tag mit Schniefen und Weinen zu vertun. »Soll ich dir was zeigen? Auf der anderen Seite der Brücke gibt es einen kleinen Wasserfall. Wir müssen ein Stück laufen, um dahin zu kommen, er liegt etwas versteckt.« Falls er meinen plötzlichen Themenwechsel bemerkte, sagte er jedenfalls nichts dazu.

»Okay.« Er legte sein Buch auf den Boden. »Ich denke, ich lasse es solange hier liegen und hole es mir später.«



»Niemand wird damit davonlaufen«, versicherte ich ihm grinsend und stand auf. Sorgsam verstaute ich das Veilchen in meiner Hosentasche und dann wischte ich über die Rückseite meiner Jacke, um eventuell daran hängende Steinchen oder Schmutz zu entfernen. Ich wollte keinesfalls später feststellen müssen, dass ich mit irgendwelchem organischen Abfall am Hintern herumgelaufen war.

Auch Caspian stand auf und machte mir wieder ein Zeichen voranzugehen. Ich drehte mich um und führte ihn unter der Brücke hindurch auf die andere Seite. Stumm gingen wir am Ufer entlang.

»Hast du … hast du schon mal etwas von Edgar Allan Poe gelesen?«, fragte ich neugierig. Ich wollte, dass er weiter mit mir sprach. Er würde mich für gestört halten, wenn ich die ganze Zeit schwieg. »Ich liebe seine Geschichte Das verräterische Herz. So richtig schön unheimlich.«

»Die kenne ich nicht«, erwiderte er. »Ich habe nur von Der Rabe gehört.«

»Die Grube und das Pendel ist auch super. Das musst du auch mal lesen«, sagte ich. Beherrschte ich diese Art von Small Talk jetzt tatsächlich besser? Unglaublich. Vielleicht deshalb, weil es so leicht war, mit ihm zu sprechen. Und er mochte Bücher … hätte er noch vollkommener sein können?

»Wenn du in der Stadt von Sleepy Hollow wohnst, hast du bestimmt die Geschichte von Washington Irving gelesen, stimmts?« Er bückte sich, um eine Handvoll kleiner Kieselsteine aufzuheben, und klapperte leise damit herum, während er sprach.

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Das lernt man in der ersten Klasse in der Grundschule. In dieser Stadt wird Mr Irving vergöttert. Auch seine anderen Geschichten sind gut, aber keine ist besser als Die Legende von Sleepy Hollow.«

»Ich finds cool, dass sein Haus ganz hier in der Nähe ist. Das macht die Stadt, in der du wohnst, noch liebenswerter.«

Ich nickte zustimmend. »Er ist auch hier begraben. Auf einem Hügel im Familiengrab der Irvings.« Ich blieb stehen, drehte mich um und zeigte in die entsprechende Richtung auf dem Friedhof. »Ich gehe oft dahin. Irgendwann zeige ich es dir.«

»Das ist ein Date«, sagte er leise und sah mir in die Augen.

»Okay, ein Date«, wiederholte ich. Wieder flogen die Schmetterlinge in meinem Bauch herum und ich spürte, wie meine Wangen anfingen zu glühen. Ich bückte mich unter einem tief hängenden Zweig, hielt mit einer Hand meinen Hut fest und versuchte, mein rasendes Herzklopfen zu beruhigen. Einatmen, ausatmen … Ruhig und cool nachdenken. Was er gesagt hatte, war nicht weltbewegend. Es war nicht einmal ein Ich-hol-dich-ab-und-lad-dich-zum-Essen-ein-Date. Ich würde ihm schlicht und einfach einen alten Grabstein zeigen. Nichts Weltbewegendes.

Warum war ich dann kurz davor zu hyperventilieren?

Er unterbrach meine kurze Ausrastphase. »Ich muss dir etwas gestehen. Willst dus hören?«

Ich war ganz cool. Ich war ganz ruhig. Ich konnte ihm antworten. Ich zuckte gleichmütig mit den Achseln. Äh, JA! »Na klar, worum geht es denn?« Ich wurde immer besser darin, nicht zu begeistert zu reagieren.

»Ich habe die Geschichte noch gar nicht gelesen«, sagte er.

»Welche Geschichte?«, fragte ich einfältig.

Er lachte. »Du weißt schon, die Geschichte, über die wir gesprochen haben. Die Legende von Sleepy Hollow.«

Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte ihn an. »Moment mal. Wie bitte? Im Ernst? Du kennst Die Legende von Sleepy Hollow nicht? Gott im Himmel, lass das bloß die Einheimischen nicht hören. Man wird dich fesseln und braten, wegen Nichterfüllung deiner historischen Lesepflichten oder so was.«

Er zwinkerte mir zu und ich konnte das Grinsen in seiner Stimme förmlich hören, als er sich vorbeugte und mir verschwörerisch zuflüsterte: »Dann muss ich mich wohl darauf verlassen, dass du meine Bildungslücken füllst, bevor es jemand anderes herausfindet, Abbey. Würdest du das tun?«

Meine Wangen brannten wie Feuer, aber ich schaffte es, meine Stimme ruhig zu halten. »Ich denke schon … aber lass uns warten, bis wir es uns bequem gemacht haben.«

Als ich meine eigenen Worte hörte und merkte, auf wie viele verschiedene Arten man sie falsch interpretieren konnte, fuhr ich herum und wäre fast gestolpert. Ich war ein Freak. Ein kompletter, totaler Freak.

Als sich der Weg gabelte, ging ich nach links. Ich zwängte mich zwischen zwei großen Felsbrocken hindurch und bedeutete Caspian, mir zu folgen, während ich versuchte, meine soeben ausgesprochenen Worte auszuradieren. »Wie gesagt, es ist nur ein winziger Wasserfall, aber trotzdem ganz hübsch, finde ich jedenfalls.« Am Ende des Wegs bot sich uns eine wunderbare Aussicht.

Dutzende von Felsbrocken lagen wie große Trittsteine herum und das Wasser strömte und rieselte von einem Stein zum anderen und bildete kleine Tümpel. Zum Schluss fiel es in ein Becken hinunter, das etwa einen halben Meter tief war.

Ich ging näher heran und setzte mich auf einen glatten, flachen Stein mit trockener Oberfläche. Er war groß genug für zwei, aber zu meinem Bedauern hockte sich Caspian auf einen ausgehöhlten Baumstumpf neben mir. Er warf seine Handvoll Kieselsteine in den Fluss, wo sie mit einem lauten Geräusch auf das Wasser prallten, ehe sie nach unten sanken.

Dann drehte er sich so, dass er mich ansehen konnte. »Also, diese Legende …«

Ein breites Lächeln ging über mein Gesicht und ich vergaß alles, was mir gerade noch so peinlich gewesen war. Das war meine Geschichte. Ich kannte sie vorwärts und rückwärts und konnte es kaum erwarten, sie zu erzählen.

»Es beginnt mit einem großen, dünnen Schullehrer namens Ichabod Crane, der darüber hinaus auch noch Chorleiter ist und das Stadtgespräch und so eine Art Botenjunge. Er ging von Haus zu Haus, unterrichtete tagsüber seine Schüler und abends saß er bei den Bauernfamilien, wo man sich Klatsch- und Geistergeschichten erzählte. Eine der beliebtesten Geschichten der damaligen Zeit handelte von einem Kriegshelden, der seinen Kopf verloren hatte und angeblich an der Brücke und am Friedhof bei der Kirche herumspukte. Man nannte ihn den kopflosen Reiter.«

Ich warf ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob er sich langweilte oder unruhig wurde, aber Caspians Augen waren fest auf mich gerichtet. Seine Augen waren einfach hinreißend und ich musste mir Mühe geben, mich nicht in ihnen zu verlieren. Ich brauchte eine Sekunde, um da fortzufahren, wo ich aufgehört hatte.

»Also, Ichabod Crane ist glücklich damit, in seiner kleinen Schule zu unterrichten und Klatschgeschichten zu verbreiten, bis er eines Tages Katrina van Tassel sieht  die Tochter von Baltus van Tassel  und sich wahnsinnig in sie verliebt. Natürlich verliebt er sich meiner Meinung nach auch in die Ländereien, das Vieh und den offensichtlichen Reichtum, den Baltus zur Schau stellt, auf jeden Fall aber ist er fest entschlossen, sie zu bekommen.«

Ich senkte die Stimme und sprach in geheimnisvollem Ton weiter. »Ichabod merkte allerdings schnell, dass Katrina gern flirtete und bereits etliche Verehrer hatte. Der Aussichtsreichste war Brom Bones.

Brom hatte im Prinzip alles, was Ichabod nicht hatte. Er war stark, gut gebaut, ein Angeber und Wichtigtuer. Und sehr männlich.«

Caspian schnaubte und ich lächelte ihn rasch an.

»Als Ichabod anfängt, Katrina den Hof zu machen, spielt Brom ihm lauter Streiche. Er versetzt Ichabods Schüler in Angst und Schrecken, durchwühlt das Schulhaus, macht sich lustig über seinen Gesang … lauter solche Sachen. Dann findet ein großes Erntedankfest statt, das die van Tassels eines Abends veranstalten. Ichabod ist ebenfalls eingeladen und versucht, endgültig Katrinas Hand zu gewinnen. Aber es geht daneben und Katrina weist ihn ab. Mit gebrochenem Herzen verlässt Ichabod auf seinem alten, lahmen, geborgten Pferd das Fest und reitet in der Dunkelheit nach Hause.  Du ahnst sicher, worauf es hinausläuft, oder?«, unterbrach ich mich.

Caspian grinste. »Erzähl weiter. Es ist richtig gut.«

Ich verlagerte mein Gewicht und legte meine Beine anders hin. »Okay … Auf seinem Weg nach Hause erschrickt Ichabod vor jedem kleinen Geräusch fast zu Tode, weil er an all die Geistergeschichten denken muss, die man ihm erzählt hat. Und plötzlich hört er, wie er von einem Pferd verfolgt wird. Es kommt näher und näher. Die Huftritte werfen ein immer lauteres Echo. Und dann … sieht er ihn. Den kopflosen Reiter auf einem riesigen schwarzen Pferd, mit seinem Kopf vor sich auf dem Sattel, und er jagt ihn! Ichabod treibt sein Pferd an, aber der Reiter ist schon zu dicht an ihm dran. Ichabod sieht, wie er sich aufbäumt und seinen Kopf auf ihn wirft!« Ich holte Luft und setzte mich noch einmal anders hin.

»Und dann am nächsten Morgen wird Ichabod Crane als vermisst gemeldet und neben seinem verlassenen Pferd findet man einen zerschmetterten Kürbis. Kurze Zeit später heiratet Brom Bones Katrina van Tassel und er lacht sich auf dem ganzen Weg zum Altar kaputt.«

Caspian sah mich ungläubig an. »Das ist alles?«

»So gut wie«, erwiderte ich. »Natürlich ist es viel unterhaltsamer, wenn man die Geschichte liest, als wenn man nur die gekürzte Version hört. Aber im Prinzip ist das alles.«

»Also hat Brom Bones dahintergesteckt. Es gab nie einen kopflosen Reiter oder einen, der die Leute bedroht hat. Es gab nur jemanden, der einer leichtgläubigen Person einen üblen Streich gespielt hat. Der arme Ichabod Crane.«

»Na ja, ich würde nicht behaupten wollen, dass es keinen Geisterreiter gegeben hat  es gibt alle möglichen Geschichten über ihn; Washington Irving hat ihn jedenfalls nicht erfunden  aber ich glaube nicht, dass es der kopflose Reiter war, der hinter dieser Geschichte steckt. Ich glaube auch, dass es Brom war. Der eifersüchtige, missgünstige Brom, der versucht hat, seinen Willen durchzusetzen. Was er auch geschafft hat.«

Caspian lächelte ein kurzes Ich-finde-dich-amüsant-Lächeln und schüttelte den Kopf. Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Was?«, fragte ich.

»Bloß so eine komische Vorstellung, sonst nichts«, antwortete er.

Ich wartete, dass er weitersprach, aber er hatte wohl keine Lust, sich mitzuteilen.

»Du weißt schon, dass es unhöflich ist, ein Mädchen warten zu lassen«, neckte ich ihn.

Er lächelte wieder. »Es tut mir unendlich leid, ich wollte keine schlechten Manieren an den Tag legen. Das hat Zeit bis zum nächsten Mal.«

Ich nickte ihm zu, als Zeichen fortzufahren.

»Ich habe mir vorgestellt, wie du von dem kopflosen Reiter verfolgt wirst und dann stehen bleibst, um ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Das war komisch.«

»Ich glaube nicht, dass ich das könnte.« Ich schüttelte den Kopf. »Der kopflose Reiter ist jemand, den ich lieber nicht treffen möchte.«

»Weil er ein Geist ist?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, ich denke schon. Hättest du denn keine Angst?«

»Nie«, sagte er verächtlich. »Ich bin ein Mann.«

Ich musste lachen. »Ach ja, richtig.«

»Aber abgesehen davon, in absehbarer Zeit werde ich ihn ohnehin nicht treffen. Ich glaube nicht an Geister.«

Caspian streckte die Beine aus und ich war erneut enttäuscht, dass er sich nicht neben mich gesetzt hatte. »Das Einzige, was ich an der ganzen Geschichte nicht verstehe, ist, warum Washington Irving in dieser Stadt so vergöttert wird.«

Ich war verblüfft. »Wir verehren Washington Irving, weil er zum einen so ein unglaublicher Erzähler war. Er hat seine Geschichten mit Leben und Fantasie erfüllt. Er hat dies und das von echten Menschen und von echten Orten übernommen und es mit dieser wunderbaren amerikanischen Volkssage verwoben, die ihn um verdammt viele Jahre überlebt hat. Wenn man in Hollow lebt, dann kommt man nicht umhin, das zu würdigen. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

Ich starrte auf meine Füße, als ich merkte, was für eine Tirade ich da losgelassen hatte. Na toll, jetzt würde er mich vermutlich für eine schwärmerische Irre halten. Sehr eindrucksvoll, Abbey. Irre eindrucksvoll.

Stattdessen reagierte er ganz unerwartet. Er klatschte in die Hände. »Bravo, Abbey. Hast du schon mal dran gedacht, für ein Amt zu kandidieren?«

Ich zog eine Grimasse. »Tut mir leid. Habe ich übertrieben? Meine Eltern sind im Stadtrat und manchmal gehe ich zu den Versammlungen und lasse mich von dem geballten Lokalpatriotismus anstecken. Ich bin nicht fanatisch oder so was, ich finde nur ein paar von den Dingen, die man so hört, ganz vernünftig.« Ich zuckte mit den Achseln. »Du weißt schon, als zukünftige Ladenbesitzerin hier und so …«

Er lächelte mich an. »Du solltest dich nie für etwas entschuldigen, woran du glaubst, Abbey. Ich habe das ernst gemeint. Du wärst eine echt gute Politikerin.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde nie im Leben eine Politikerin sein wollen. Menschenmengen machen mir totale Angst. Und Reden halten? Ich habe in der Schulaufführung in der vierten Klasse nicht mal drei Sätze geschafft, weil ich vor lauter Nervosität ständig brechen musste … und irgendwie habe ich den Eindruck, dass die Öffentlichkeit es nicht begrüßen würde, jedes Mal ihre Kleidung reinigen lassen zu müssen, wenn ich eine Rede halte.« Bei dieser Vorstellung musste ich so kichern, dass mir buchstäblich die Tränen kamen.

Doch dann hatte ich Angst, ich könnte wie eine lachende Hyäne wirken, und gab mir die größte Mühe, mich zusammenzunehmen. Bloß keine weiteren Peinlichkeiten. Glücklicherweise lachte Caspian ebenfalls.

»Aber nicht alle Stadtversammlungen sind interessant«, betonte ich, froh, ein anderes Thema gefunden zu haben. »Eigentlich sind sie meistens sogar ziemlich langweilig. Wenn es um Bauvorhaben geht, um Rasenbewässerungsvorschriften oder um Bodenschwellen zur Geschwindigkeitsbegrenzung, schalte ich ab. Dann geh ich raus und laufe durch die anderen Räume. Die Versammlungen finden immer im Museum statt, da kann ich mir meine eigene Führung machen.«

»Was wird da ausgestellt?«, fragte er und beugte sich näher zu mir. »Alte Artefakte oder Zeitungen oder was?«

Ich versuchte, mir das Angebot des Museums vor Augen zu führen. »Es gibt so ziemlich von allem etwas, Dinge, die man gefunden hat  Tonscherben, alte Zinnkrüge, abgefeuerte Kanonenkugeln, Spinnräder , bis hin zu Kleidungsstücken aus verschiedenen Epochen. Ein Teil der Ausstellung beschäftigt sich ausschließlich mit der Ahnenforschung von Sleepy Hollow. Wer hier geboren wurde, wie die Familien untereinander geheiratet haben. Dazu gehören jede Menge Familienbibeln und alte Zeitungsausschnitte.« Ich war mir nicht sicher, was er mit Artefakten und Zeitungen gemeint hatte. »Falls du jedoch aktuelle Zeitungen der Stadt meinst, die werden alle in der Bibliothek archiviert.«

Wir schwatzten noch eine Stunde lang über alles und nichts und manchmal verfielen wir in Schweigen, das nur von dem gelegentlichen Zwitschern der Vögel unterbrochen wurde.

In eine dieser Schweigephasen hinein ertönte mein Handy und um uns herum war das Echo des Klingeltons zu hören. Als ich auf dem Display sah, dass es Mom war, schaltete ich auf die Mailbox um. Wenn es etwas Dringendes war, würde sie eine Nachricht hinterlassen.

Als ihre Nummer vom Display verschwand, sah ich auf die Uhr, ob es schon Mittagszeit war. Wie auf ein Stichwort fing mein Magen an zu knurren. »Hast du … hast du Lust auf ein Stück Pizza oder so was?« Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Meine Schüchternheit war noch nicht ganz verflogen.

Er zögerte und stand auf. »Abbey, es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich muss heute Nachmittag etwas erledigen.«

Ich war ganz cool. Ich war ganz ruhig. »Klar, kein Problem. Vielleicht ein anderes Mal. Eigentlich müsste ich auch los, ich muss noch eine große Hausarbeit in Naturwissenschaft fertig machen und so.« Ich sprang von meinem Stein auf.

Sein Lächeln war atemberaubend und herzzerreißend zugleich. »Danke, Abbey. Es war ein richtig schöner Tag mit dir.«

»Ja, find ich auch.« Wir bewegten uns auf die Felsbrocken zu. »Wenn ich nicht gerade große Reden geschwungen habe.«

Seine Augen funkelten vor unterdrücktem Gelächter und seine schwarze Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er strich sie zurück. »Du hast gar keine Reden geschwungen«, versicherte er mir. »Es war ein richtig cooles Gespräch. So eine Art witziger Schlagabtausch.«

Seite an Seite gingen wir den Weg zur Brücke entlang.

Er sah einen Moment lang weg und dann schaute er mich wieder an. »Deine Art, die Dinge zu betrachten, Abbey … Das stellt mein ganzes Weltbild auf den Kopf.«

Ich wusste nicht, wie ich auf diese überraschende Aussage reagieren sollte. Sollte ich ihm auch etwas Schmeichelhaftes sagen? Aber ich musste mir gar keine Sorgen deswegen machen, weil mein Handy schon wieder klingelte. Moms Name erschien zum zweiten Mal auf dem Display.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich sollte das lieber annehmen, es ist meine Mom. Schon wieder.« Er nickte und ich klappte das Handy auf. »Hey, Mom. Ja, ich habe gerade gesehen, dass du eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hast. Ich hab sie aber noch nicht abgehört. Warum? Was ist los? Warte mal  was? Ich hör dich kaum. Bleib dran. Bleib bitte dran.«

Wir hatten die Brücke fast erreicht und ich lief rasch unter ihr durch auf die andere Seite. Dort war der Empfang deutlich besser.

»Okay, sag das Letzte noch mal. Du brauchst was? Welchen Ordner? Den im dritten Schrank, okay, verstanden. Aber nicht den Stapel mit den grünen? Augenblick  bleib dran.« Ich legte meine Hand übers Handy und drehte mich zu Caspian um. Er bückte sich gerade und hob sein Buch auf. »Ich muss gehen. Meine Mom braucht ein paar Unterlagen für eine Sitzung, die muss ich ihr bringen. Danke für … alles … Caspian. Für mich war es auch ein schöner Tag.«

Sein geflüstertes »Tschüss, Abbey« hörte ich kaum noch, als ich der Brücke den Rücken zuwandte.

»Ja, Mom, ich bin noch dran. Aber warum kannst du das nicht selbst holen? Okay, gut. Gib mir eine halbe Stunde, dann bring ichs dir, okay?« Ich linste über meine Schulter und formte mit den Lippen noch einmal die Worte »Tut mir leid«, dann kletterte ich die Uferböschung hinauf. Caspian hob eine Hand und winkte einen Abschiedsgruß.

Ich steckte eine Hand in die Hosentasche, befühlte das zerknickte Veilchen darin und konnte auf dem gesamten Nachhauseweg nicht aufhören zu lächeln.


Kapitel sieben  Ehrenmitglied

»Diese übervollen Platten mit verschiedenen und beinah unbeschreiblichen Kuchenarten, wie sie bloß die erfahrenen holländischen Hausfrauen zu backen verstehen!«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Die Behauptung, ich wäre für den Rest des Wochenendes abgelenkt gewesen, wäre die Untertreibung des Jahres. Ich musste mich ständig aus dem Traumland zurück in die Realität holen. Und nur, weil ich tatsächlich eine Hausarbeit für Naturwissenschaft fertig machen musste, ging ich am Sonntag nicht wieder an den Fluss, nur für den Fall, dass er vielleicht dort sein könnte.

Nachdem ich am Montagmorgen die Arbeit abgeliefert hatte, dachte ich für den Rest der Stunde darüber nach, ob ich auf dem Nachhauseweg am Fluss vorbeigehen sollte oder nicht. Ob Caspian wohl dort sein würde? Um auf mich zu warten? Und wenn er jetzt nicht dort wäre, ob er dann vielleicht später käme?

Es gab so viele verschiedene Möglichkeiten, dass ich fast verrückt wurde, als ich sie alle bedachte.

Ich zwang mich dazu, mich zu entspannen; ich machte mir viel zu viele Gedanken. Er wusste, in welche Schule ich ging. Wenn er mich wiedersehen wollte, dann würde er mich finden. Dann kam die Panik. Oh mein Gott, und wenn er hier auftauchte, in der Schule?

Hoffentlich nahm Mr Knickerbocker nichts durch, was später für einen Test wichtig wäre, denn ich hörte kein einziges seiner Worte während der ganzen Naturwissenschaftsstunde. Ich war viel zu beschäftigt damit, mir zu überlegen, was ich tun sollte.

Schließlich entschied ich mich für den unverbindlichen Plan, nach der Schule eine Viertelstunde lang auf der Treppe herumzuhängen, falls er auftauchen sollte, und falls nicht, würde ich auf dem Nachhauseweg am Fluss vorbeigehen. Doch am Ende der nächsten Stunde war ich überzeugt davon, dass es einen verzweifelten Eindruck machte, wenn ich an der Schule herumhängen und am Fluss vorbeigehen würde. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde ihm nachlaufen.

Ich überlegte den ganzen Tag lang hin und her, aber am Ende hatte ich derartig viele Hausaufgaben auf, dass ich mir keine Gedanken mehr darüber machte, ob Caspian auftauchen würde oder nicht. Ich musste mehr Bücher in meine kleine Büchertasche stopfen als hineinpassten. Ich ließ die Idee fallen, nach Schulschluss draußen zu warten, und machte mich unverzüglich auf den Heimweg.

Allerdings war ich immer noch unsicher, welchen Weg ich denn nun einschlagen sollte. Ich versuchte, mir einzureden, dass es diverse gute Gründe gab, den Weg am Fluss vorbei zu nehmen.

Es könnte sein, dass sich noch ein Stück Absperrband in einem Baum verfangen hätte.

Und ich sollte mich vielleicht auch vergewissern, dass niemand auf den glänzenden Gegenstand treten würde, den ich im Wasser gesehen hatte.

Oder vielleicht war schon jemand draufgetreten und es war tatsächlich eine Glasscherbe gewesen und niemand wäre zur Stelle, um den Fuß zu verbinden?

Ich hatte mir ein halbes Dutzend Vorwände ausgedacht, aber mir war vollkommen klar, was der eigentliche Grund war. Ich wollte Caspian wiedersehen, darum ging es und um nichts anderes. Ich brauchte keinen fadenscheinigen Vorwand. Erwartungsvoll hielt ich die Luft an, als ich den Fluss erblickte, und versuchte, mir ein paar schlaue Floskeln zurechtzulegen. »Hey, was machst du denn hier?«

»Wow, was für eine Überraschung! Ich habe gar nicht damit gerechnet, dich so schnell wiederzusehen.«

»Kommst du oft hierher?«

Super, Abbey, beschimpfte ich mich selbst. Begrüß ihn mit einer Anmache wie in einer Kneipe.

Tja, irgendwie konnte ich so etwas nicht besonders gut.

Kein Mensch war zu sehen, als ich am Ufer ankam und mich umsah. Ich schaute ein paarmal unter die Brücke, aber dort war er auch nicht. Offensichtlich hatte ich deutlich mehr Freizeit als er. Und offensichtlich war ich die Einzige, die unbedingt wollte, dass wir uns wiedersahen. Enttäuschung machte sich in mir breit und auf dem restlichen Nachhauseweg trödelte ich lustlos vor mich hin.

Meine Laune war definitiv nicht gut, als ich es endlich in mein Zimmer geschafft hatte.

Die Hausaufgaben waren ätzend und dauerten eine Ewigkeit. Wenn das ein Ausblick auf das kommende Schuljahr sein sollte, dann würde es nicht einfach werden. An die Stapel von Hochglanzprospekten und bunten Broschüren, die Mom und Dad mir unterjubelten, wollte ich nicht einmal denken. Ein College-Drama konnte ich in diesem Moment überhaupt nicht brauchen.

Es war schon nach halb eins, als ich endlich mit allen Hausaufgaben fertig war, aber die Enttäuschung von der Brücke saß noch zu tief, als dass ich hätte schlafen können. Deshalb beschäftigte ich mich mit den Notizen für Kristens Parfum und feilte noch ein wenig daran. Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug.

Ich hatte nur drei Stunden geschlafen, als die Schule anfing, sodass ich während der Studierzeit kurz einnickte und auf schnellstem Weg nach Hause ging, um weiterzuschlafen. Der Rest der Woche verlief ganz ähnlich, ohne dass ich Caspian auch nur einmal auf dem Friedhof oder an der Brücke gesehen hätte. Um mich abzulenken, arbeitete ich jeden Abend an meinem Parfumprojekt.

Am Freitag lief ich in eine Falle.

Ich hatte gerade meine Spindtür zugeknallt, als ich sah, wie eine der Cheerleader, Shana, mir vom Ende des Flurs her zuwinkte. In der Hoffnung, ihr zu entkommen, drehte ich mich rasch um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Keine gute Idee. Von dort kam mir Erika entgegen und auch sie winkte mir zu.

Ich blieb stocksteif stehen und blickte wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh nervös zwischen den beiden hin und her. Sie mussten gespürt haben, dass ich lieber weggelaufen wäre, weil sie noch heftiger winkten. Sie sahen aus, als wären sie auf einer einsamen Insel gestrandet und winkten einem Flugzeug, das über sie hinwegflog.

Wie verrückt wedelten sie mit den Armen über ihren Köpfen.

Offenbar war ich die Einzige, der auffiel, wie bescheuert sie aussahen, niemand sonst in der halb leeren Eingangshalle achtete auf sie.

Shana erreichte mich als Erste und mir war klar, dass ich verloren war.

»Da bist du ja«, sagte sie und schenkte mir ein perfektes, aber sehr falsches Lächeln. »Wir haben versucht, dich auf uns aufmerksam zu machen.«

Ich starrte sie nur an. Erwartete sie eine Antwort? Ich sagte das Erstbeste, was mir in den Sinn kam. »Oh ja, ich … äh … mir ist gerade eingefallen, dass ich jetzt Englisch habe. Eins meiner Bücher ist noch hier.« Ich lächelte gequält. Ob es half? Ob sie mich in Ruhe lassen würden?

»Also, es dauert nur eine Minute. Ich bin sicher, dass du noch jede Menge Zeit hast. Du kennst Erika, oder?«

»Hey«, sagte Erika, die viel länger gebraucht hatte, zu meinem Spind zu kommen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie auf dem Weg von einem Ende der Halle zum anderen von nicht weniger als sieben Jungs angehalten worden war.

Ich schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. Wenn ich nicht viel sagte, würden sie vielleicht schneller wieder gehen. Ich klammerte mich an diese vage Hoffnung.

»Jedenfalls«, sagte Shana mit gelangweiltem Gesichtsausdruck, »was hältst du davon, dieses Jahr dem Abschlusskomitee beizutreten? Natürlich nur als Ehrenmitglied, aber wir wollen dir eine Chance geben wegen du-weißt-schon-was.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. »Tut mir leid, ich verstehe kein Wort.«

»Verstehen?«, schnappte Erika. »Was gibts da zu verstehen? Wir stellen dir eine Frage und du sagst Ja oder Nein.«

Ja, schon, aber warum stellten sie mir diese Frage?

Erika antwortete auf meine unausgesprochenen Gedanken. »Sieh mal, du bist mir scheißegal und es ist mir auch scheißegal, ob du dem Komitee beitrittst oder nicht. Jeder weiß, dass du auf dieser Ich-armes-Ding-meine-Freundin-ist-tot-Sache herumreitest, und alle Lehrer nehmen es dir ab. Vor allem Direktor Meeker. Er hat uns gezwungen, dich zu fragen als irgendeine verquere Art von Respektbezeugung zum Andenken an diese Kristen.«

Das muss ich mir zugutehalten: Ich habe es tatsächlich geschafft, ein ungläubiges Schnauben zu unterdrücken. Was war das für ein Paralleluniversum, in dem das Angebot, Ehrenmitglied im Abschlusskomitee zu werden, etwas mit einer Respektbezeugung zum Andenken an Kristen zu tun hatte? Bevor ich auch nur anfangen konnte, der Logik dieses Gedankengangs zu folgen, redete Shana schon weiter.

»Weil die Abschlussveranstaltung im Oktober stattfindet, sind die wichtigsten Pläne natürlich alle schon im Frühjahr gemacht worden. Jetzt müssen die offiziellen Komiteemitglieder nur noch entscheiden, welche Farbkombinationen für die Dekoration verwendet werden sollen, welche Gastgeschenke es gibt, ob der Punsch mit oder ohne Sorbet serviert wird … solche Dinge eben. Als Ehrenmitglied würdest du … würdest du zuhören, welche Entscheidungen wir treffen.«

»Ich persönlich bin gegen Sorbet in diesem Jahr«, ging Erika dazwischen. »Dieses Zeug ist ekelhaft. Es ist mir egal, dass es weniger dick macht als normales Eis, es geht trotzdem direkt auf die Hüften.«

»Keine Sorge, Erika, wir werden dieses Jahr ganz bestimmt kein Sorbet im Punsch haben. Dafür leg ich meine Hand ins Feuer.« Shana hatte, was das Sorbet betraf, ihre Wahl bereits getroffen.

Ich gab mir die größte Mühe, nicht an all die Packungen Chocolate-Chips-Cookie-Dough-Eis zu denken, die Kristen und ich bei unseren zahlreichen Übernachtungsbesuchen vertilgt hatten. Es war quasi eine Voraussetzung für einen Übernachtungsbesuch gewesen. Ich dachte auch nicht an die Tatsache, dass ich Sorbet im Punsch sehr gern mochte und immer darauf aus war, etwas davon in mein Glas zu bekommen.

Aber das spielte ohnehin keine Rolle, weil ich unter keinen wie auch immer gearteten Umständen Ehrenmitglied im Abschlusskomitee werden wollte. Oder sonst ein Mitglied. Die Planung der Abschlussveranstaltung verträgt sich nicht mit meinen religiösen Überzeugungen  das müsste als Ablehnungsgrund gelten. Etwas anderes fiel mir nicht ein.

»Also«, fuhr Shana fort, »wie Erika bereits sagte, uns ist es egal, was du tust. Aber Direktor Meeker ist es nicht egal und er hat uns den ersten Zugriff auf die Karten für die Abschlussfahrt versprochen, wenn du mitmachst. Und das heißt: Du wirst mitmachen. Das erste Treffen findet morgen um 9 Uhr in der Aula statt.«

»Komm nicht zu spät, du Niete«, sagte Erika und boxte mich heftig auf die linke Schulter, was mich rückwärts gegen die Spindtür stolpern ließ.

Beide lachten, drehten sich um und gingen, während ich mir mit einer Hand meine schmerzende Schulter rieb.

Ich versuchte immer noch, einen zusammenhängenden, vernünftigen Satz zu bilden, um ihre Aufforderung schlicht und einfach abzuschmettern, aber alles, was herauskam, war ein »Autsch«. Ich schaute auf meine Büchertasche hinunter und dann wieder in die Richtung, in der sie verschwunden waren. »Aber …«

Nur meine Spindtür konnte mich hören und der war es genauso gleichgültig wie den Cheerleadern.

»Krass«, sagte eine Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich Ben auf mich zukommen.

Innerlich stöhnte ich auf. Wurde ich von diesem Typen verfolgt oder was? Erst tauchte er bei Kristens Beerdigung auf, dann in ihrem Haus und jetzt auch noch hier?

Er blieb vor dem Spind neben meinem stehen. Dem leeren.

»War das Kristens Spind?«, fragte er und starrte ihn an, als könnte er durch Metall sehen.

»Ja«, erwiderte ich, noch abgelenkt von den Schmerzen in meinem Arm.

»Es muss schwer sein, sie nicht mehr jeden Tag hier zu sehen. Ich hab mich immer noch nicht daran gewöhnt.«

»Ich auch nicht«, platzte ich heraus.

Er schaute mich ruhig an. Seine großen braunen Augen sahen … traurig aus. Als ob er sie wirklich vermisste.

Es klingelte einmal, was uns in Bewegung brachte. Er machte einen Schritt rückwärts, drehte sich um und ging durch die Halle. »Lass dich von diesen Zicken nicht unterkriegen, Abbey«, rief er und verschwand in seinem Klassenzimmer.

»O … kay?«, sagte ich verlegen und schnappte meine Büchertasche. Dann schüttelte ich den Kopf. Trug ich ein Parfum, das Ungewöhnliches heraufbeschwor? Denn das hier war mit Sicherheit ungewöhnlich gewesen.



Nach der Schule ging ich auf dem schnellsten Weg nach Hause und vergaß alle seltsamen Ereignisse des Tages. Mir waren urplötzlich ein paar Duftkombinationen für Kristens Parfum in den Sinn gekommen und ich konnte es kaum abwarten, sie auszuprobieren.

Mom saß am Küchentisch an ihrem Laptop, als ich hereinkam. Ich schnappte mir eine Orange und ging in mein Zimmer, um mit der Arbeit anzufangen. Zwei Stunden später, nach diversen Versuchen mit Mischungen, Abmessungen, Riechen und Notizenmachen, hatte ich ein paar neue Düfte kreiert, mit denen ich sehr zufrieden war. Aber ich brauchte eine zweite Meinung. Ich nahm ein paar Probefläschchen und ging in die Küche hinunter.

»Mom!«, rief ich schon auf der Treppe. »Bist du in der Küche?«

»Ja«, antwortete sie abwesend.

Ich sprang die letzten Stufen hinunter und rannte in die Küche. »Kannst du mal an diesen Proben riechen? Ich hätte gern eine zweite Testnase.«

»Na klar.« Sie schob ihren Laptop beiseite. »Ich brauche sowieso eine Pause von all diesen Plänen für den Hollow-Ball.«

»Riech an jeder und dann sag mir, was du denkst«, wies ich sie an und stellte die Fläschchen vor sie hin. »Ich hab schon so oft daran gerochen, dass ich die Düfte nicht mehr unterscheiden kann.«

Sie griff nach dem ersten. »Okay, ich versuch mein Bestes. Hat … äh … hat schon jemand wegen des Abschlusskomitees mit dir gesprochen?«

Beinah hätte ich das letzte Fläschchen in meiner Hand fallen gelassen. »Wieso weißt du davon?«

Sie gab mir keine Antwort, sondern griff nach der nächsten Probe und roch daran. »Oooh, das hier gefällt mir.« Sie nahm das dritte Fläschchen, während ich dastand und sie anstarrte, als wäre ihr soeben ein dritter Arm gewachsen.

»Mom?!« Ich wartete und zog eine Augenbraue hoch.

»Was?« Sie versuchte, überrascht auszusehen, aber das nahm ich ihr nicht ab.

»Wieso weißt du davon?«, fragte ich noch einmal.

»Direktor Meeker hat angerufen«, gab sie zu. »Er hat gesagt, die Mädchen vom Cheerleaderteam würden dich darauf ansprechen. Also habe ich angenommen, dass sie es auch getan haben.«

Ich schob ihr die letzte Probe hin und zeigte darauf, ich wollte, dass sie daran roch, anstatt weiterzusprechen. »Was meinst du?«, fragte ich. »Hat dir irgendwas daran gefallen oder nicht gefallen?« Ich wartete auf ihre Antwort.

»Sie haben alle einen unverwechselbaren Duft. Nummer zwei fand ich am besten, aber Nummer vier mag ich überhaupt nicht.«

»Das ist, weil in Nummer zwei Vanille drin ist«, klärte ich sie auf. »Das magst du immer, während Nummer vier Lavendel enthält, was du überhaupt nicht leiden kannst. Nummer zwei mochte ich auch am liebsten, also mache ich damit weiter. Danke für deine Hilfe.« Ich sammelte die Proben ein und wollte wieder nach oben gehen.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Abbey.« Ihr Tonfall ließ mich stehen bleiben.

»Mom, ich …« Ich war gereizt. »Die Antwort ist Nein. Nein, ich werde ihrem blöden Abschlusskomitee nicht beitreten. Schluss, aus, Ende.«

»Aber warum denn nicht, Abbey?«, sagte sie bittend. »Was ist dagegen einzuwenden? Du und Kristen, ihr habt über eure Abschlussfeier gesprochen, seid ihr kleine Mädchen wart. Jetzt kannst du tatsächlich bei der Planung mithelfen. Kristen würde sich wünschen, dass du dabei bist. Und außerdem, es macht doch bestimmt Spaß, mit den anderen Mädchen über eure Kleider zu reden? Ich weiß, dass dir das, was ich für dich gekauft habe, nicht gefällt, aber es ist noch nicht zu spät, ein anderes zu besorgen.«

Auf das Ich-kann-nicht-glauben-dass-du-mir-einfach-ein-Kleid-gekauft-hast-ohne-dass-ich-dabei-war-Thema ging ich nicht mehr ein. Das hatten wir schon etliche Male durchgekaut.

»Nein, Mom. Kristen würde sich nicht wünschen, dass ich in einem albernen Komitee sitze, das von ein paar blöden, zickigen Tussen geleitet wird, die seit der Mittelstufe mit keiner von uns auch nur ein Wort gewechselt haben. Ich denke, ich weiß sehr genau, was meine beste Freundin von mir erwarten würde.«

»Wenn du es schon nicht für Kristen tun willst, okay, dann tu es für die Schule. Denk dran, wie es sich auf deiner Bewerbung fürs College macht. Außerdem würdest du ein gutes Beispiel geben, Abbey. Dein Vater und ich haben unser Leben lang versucht, anderen ein gutes Beispiel zu geben. Vielleicht solltest du die Einladung einfach deswegen annehmen, weil sich diese Mädchen die Zeit genommen haben, an dich zu denken.«

»Sie haben gar nicht an mich gedacht, Mom!« Ich explodierte beinah. »Weißt du überhaupt, wie sie mich gefragt haben? Weißt du das? Sie haben mich in der Halle an die Wand gequetscht und mich praktisch gezwungen, Ja zu sagen. Nur wegen Direktor Meeker. Er wollte Kristens Andenken ›ehren‹, indem man mich zum Ehrenmitglied macht. Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

»Na ja, natürlich kannst du kein offizielles Komiteemitglied werden, da müsstest du gewählt werden. Ein Ehrenmitglied zu sein, ist ein besonderes Privileg. Und ich finde es außerordentlich nett von ihnen, Kristen in dieser Art und Weise zu ehren. Das war sehr einfühlsam.« Ihre Stimme war lauter geworden

»Sehr einfühlsam?!« Jetzt schrie ich beinah. »Sie tun es nicht, weil sie einfühlsam sind. Sie tun es, weil sie dann ein paar Sonderrechte in der Schule bekommen. Und ›natürlich kann ich kein offizielles Mitglied werden?‹ Merkst du, was du da sagst? Ich habe überhaupt nie darum gebeten, in dieses blöde Komitee zu kommen. Egal ob ehrenhalber, gewählt oder als Präsident von diesem verdammten Dingsbums!«

»Ich finde es nicht richtig, dass du eine solche Chance ablehnst, nur weil du keine Lust dazu hast.« Ihre Stimme war gefährlich leise geworden. »Du kannst nicht aufhören, dein Leben zu leben, Abbey, nur weil Kristen es musste. Mit der Zeit wird es besser werden.«

»Ich lebe mein Leben«, erwiderte ich müde. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wäre jeder Muskel in meinem Körper bis zum Äußersten gespannt. »Ich stehe jeden Tag auf und gehe in die Schule, oder etwa nicht? Ich mache brav meine Hausaufgaben und esse mein Gemüse, oder etwa nicht? Ich dusche, ziehe meine Klamotten an und meine Schuhe … Solange ich all diese Dinge tue, lebe ich mein Leben. Aber es wird nie besser werden. Ganz gleich, in wie viele Abschlusskomitees ich gehe oder wie viele Collegebroschüren ich durchblättere oder …« Ich schaute auf die Proben in meiner Hand. »Oder wie viele Parfums ich mache. Dieser kalte Knoten wird für immer in mir drin sein. Immer.«

Moms Stimme war ruhig, aber bestimmt. »Es tut mir leid, Abbey. Es tut mir sehr leid, dass du dieses Gefühl hast, und wenn du professionelle Hilfe brauchst, um zu reden, dann werden wir das für dich in die Wege leiten. Aber du wirst ihr Angebot annehmen. Ende der Diskussion.«

»Okay, Mom, wie du meinst.« Ich wich zurück. »Aber ich brauche bestimmt keine professionelle Hilfe, um über irgendwas zu reden.« Eins der Fläschchen fiel mir aus der Hand und landete als winzige Glasscherben auf den ockerfarbenen Fliesen. Ein durchdringender Geruch nach Lavendel erfüllte die Luft. Probe Nummer vier. Ich verspürte ein perverses Gefühl der Genugtuung, aber ich versuchte, es zu unterdrücken.

»Geh«, sagte Mom. »Ich wisch das weg. Wir setzen die Diskussion später fort, Abigail.«

Na prima, das war genau das, was ich hören wollte: Wir setzen die Diskussion später fort. Was gab es da noch fortzusetzen? Meine Entscheidung war mir doch offensichtlich abgenommen worden. Ich stampfte die Treppe hinauf und überlegte, wie viele Flaschen Lavendelöl ich ganz aus Versehen in meinem Zimmer verschütten konnte.



Am Samstagmorgen verschlief ich und das war der perfekte Beginn eines beschissenen Tages, auf den ich mich jetzt schon kein bisschen freute. Ich hatte keine Zeit mehr zu frühstücken, deshalb hatte ich mordsmäßig schlechte Laune, als ich mit knurrendem Magen die Abkürzung über den Friedhof nahm, um zur Schule zu gehen. An einem Samstag.

»Hey, Abbey.« Seine Stimme ließ mich zusammenzucken.

Ich fuhr herum. »Caspian, hi.« Mein Tag veränderte sich schlagartig von sehr schlecht zu sehr gut.

»Wie gehts dir?« Er stand in der Nähe der Brücke.

»Gut. Und dir?« Ich lächelte ihn schüchtern an und traute mich nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen.

»Mir gehts gut. Richtig gut. Was hast du heute vor? Hast du Lust, ein bisschen abzuhängen?« Er bedachte mich mit einem hinreißenden kleinen Lächeln.

Wäre es schlimm, ihn unwiderstehlich zu nennen? Wahrscheinlich. Jungs mögen es normalerweise nicht, wenn Mädchen ihnen solche Vokabeln anhängen.

»Ja, ich …« Dann fiel mir ein, wohin ich musste. »Ich meine, ich hätte echt Lust dazu, aber ich muss zu dieser blöden Sache in der Schule.«

»Kann man nichts machen. Dann ein anderes Mal.«

Bildete ich es mir nur hoffnungsvoll ein oder sah er wirklich enttäuscht aus? »Was ist mit nächster Woche? Ich könnte dir Washington Irvings Grab zeigen. Sollen wir uns hier treffen, nächsten Samstag um halb zwölf?« Dann hätte ich immer noch genügend Zeit, falls ich wieder zu so einem blöden Meeting müsste. Mein Bauch war voller Schmetterlinge, würde er es ablehnen?

»Das ist ein Date«, sagte er zustimmend. »Tschüss, Abbey. Bis nächste Woche.« Er drehte sich um und ging.

»Tschüss, Caspian«, rief ich ihm nach. Er blieb stehen und grinste mich über seine Schulter breit an. Ich grinste zurück wie die Cheshire-Katze. Was hatte er bloß an sich, das mich so lächerlich glücklich machte?

Ich hatte überschäumend gute Laune, als ich in der Aula ankam. Selbst die tödlichen Blicke von Shana und Erika konnten mir nichts anhaben.

»Ich habe fettreduzierte Bio-Blaubeermuffins und Mineralwasser für alle mitgebracht«, teilte Shana mir missmutig mit und zeigte auf einen in der Nähe stehenden Tisch. »Iss nicht gleich alle auf, okay?« Erika lachte, aber ich tat so, als hätte ich ihre Worte nicht gehört.

Ich hätte an ihrer Stelle ein Dutzend Donuts mit Zuckerguss mitgebracht, aber da ich solchen Hunger hatte, konnte ich es mir nicht leisten, wählerisch zu sein.

Ich ging zu dem Tisch, schnappte mir einen Muffin und steckte einen weiteren für später ein. Dann nahm ich eine Flasche Wasser. Ich setzte mich auf einen Stuhl in der Nähe der anderen, aber nicht nah genug, um mich unterhalten zu können.

Unauffällig sah ich mich um und zählte zwölf  tatsächlich zwölf, ob das wirklich nötig war?!  Leute in der Abschlusskomitee-Versammlung. In einer anderen Ecke der Aula standen einige Tische mit Schachbrettern darauf. Zwei Typen beugten sich darüber und ein dritter stand an der Seite und beobachtete jeden Zug. Als ich die lockigen braunen Haare sah, entdeckte er mich auch  Ben sah zu mir herüber, grinste breit und albern und winkte wie blöde.

Ich versuchte, möglichst diskret zurückzuwinken, bevor ich mich dem Muffin in meiner Hand widmete. Ich hätte wissen sollen, dass er auch hier sein würde.

Anderthalb Minuten später bedauerte ich zutiefst, dass ich in den Muffin gebissen hatte.

Bio schien zu bedeuten, dass er aus biologischen Sägespänen hergestellt worden war oder so etwas, denn genau so schmeckte er. Ich versuchte, ihn mit einem großen Schluck Wasser hinunterzuspülen, aber das hatte nur zur Folge, dass sich die trockene, krümelige Masse in meinem Mund in eine feuchte, pappige Masse verwandelte.

Ich kämpfte gegen einen automatischen Würgereiz an und wünschte verzweifelt, ich hätte eine Serviette bei mir. Dann hätte ich dieses scheußliche Muffinimitat wenigstens ausspucken können. Genau in diesem Moment stellte Shana mich als besonderes »Ehrenmitglied« vor, worauf sich alle umdrehten und mich anstarrten. Ich betete, dass sich kein Muffinkrümel aus meinem Mund verirrt hatte, als ich schwach und mit geschlossenen Lippen in die Runde lächelte.

Die meisten schauten wieder weg, als Erika anfing zu sprechen, und ich kaute wie wild auf dem Rest der Muffinmasse herum. Beim Herunterschlucken musste ich leicht würgen, aber das hörte nur ein einziger Junge. Er schaute mich verständnisvoll an, als er sah, wie ich den kaum angebissenen Muffin auf den Boden neben mir legte.

Ich sah mir die anderen Leute im Raum genau an und überlegte, wie viele von ihnen auch auf die Muffins hereingefallen waren. Bei niemandem sah man verräterische Krümel oder leere Förmchen herumliegen. Vielleicht waren die anderen einfach schlauer als ich …

Zwei Stunden schlichen quälend langsam vorbei und ich fing an, darüber nachzudenken, ob ich an dem zweiten Muffin, den ich noch in der Tasche hatte, ersticken sollte oder nicht. Bislang hatte die Versammlung aus einer nicht enden wollenden Diskussion darüber bestanden, mit welchen Farben dekoriert werden sollte und warum.

Als es so aussah, als hätte man eine endgültige Entscheidung getroffen, hob ich rasch die Reste des Muffins und die leere Wasserflasche auf, um sie wegzuwerfen. Heute würde ich ganz sicher eine Flasche Lavendelöl auf den Küchenfußboden fallen lassen. Mom sollte genauso leiden wie ich, denn es war ihre Schuld, dass ich überhaupt hier saß.

Auf dem Weg nach draußen ging ich an der Mülltonne vorbei und hoffte, ich könnte entkommen, ohne dass mich jemand ansprach. Noch zwei Schritte und ich wäre zur Tür hinaus. Ich war dicht davor.

»Nimm dich beim nächsten Mal vor den Muffins in Acht. Sie sind tödlich.«

Ich blickte über meine Schulter, als ich zur Tür hinausging. Nur Erika war zu sehen. Ich fühlte, wie ich rot wurde, und sie lachte laut. Aber das machte mir nicht viel aus, weil das Letzte, was sie von mir sah, mein ausgestreckter Mittelfinger war, der in ihre Richtung zeigte.



Am Montag teilte mir Shana mit, dass das Abschlusskomitee meine Dienste als Ehrenmitglied nicht länger benötigte. Ich konnte meine Freude kaum verhehlen.

Die Schulwoche schien kein Ende zu nehmen. Es kam mir vor, als steckten wir alle in einer endlosen Twilight-Zone-Zeitschleife und wären dazu verdammt, denselben Unterricht immer und immer wieder neu zu durchleben. Der Sekundenzeiger bewegte sich mit quälender Langsamkeit und alles, was ich mir wünschte, war, dass endlich Samstag wäre und ich Caspian wiedersehen könnte.

Endlich … endlich war es Samstagmorgen und ich war schon um halb zehn fix und fertig zum Gehen. Mom und ich befanden uns immer noch in der Ich-spreche-nur-das-Allernötigste-mit-dir-Phase, deshalb bewegte ich mich auf Zehenspitzen um sie herum, als ich mir eine Tasse Tee machte. Ein schöner, heißer Vanille-Chai war genau das, was ich brauchte. Noch besser ging es mir, als ich im Schrank eine volle Packung Cantuccini fand.

Die nächste Stunde brachte ich damit zu, Kekse zu backen.

Ich verspürte den seltsamen Drang, Caspian etwas schenken zu wollen, und Kekse waren ihm sicher lieber als Parfum. Nachdem das dritte Blech abgekühlt war, packte ich ein Dutzend Kekse in eine leere Glückskeksdose und steckte mir einen in den Mund, bevor ich losging.

»Denk dran, dass die Baxleys heute Abend zum Essen kommen, Abigail«, erinnerte mich Mom steif. Da ich immer noch den größten Teil des Tages mit Caspian verbringen konnte, nickte ich nur ruhig und zustimmend und machte die Tür hinter mir zu. Das war keinen Streit wert.

Ich lief schnell zum Fluss und wieder erwartete er mich unter der Brücke. Als ich näher kam, rief ich ihm etwas zu und winkte ihm mit der Keksdose. Er lächelte mich an und die Sonne spiegelte sich in seinen Haaren.

Mein Herz kam einen Moment lang ins Stolpern. Ich hatte keine Ahnung, welche gute Fee dafür verantwortlich war, ich fühlte mich jedenfalls sehr, sehr glücklich.

»Hi, du Schöne«, sagte er leise.

Ich gab keine Antwort, ich sah ihm nur in die Augen. Ob er Kontaktlinsen trug, um sie noch lebendiger erscheinen zu lassen? Wenn ja, dann sollten Kontaktlinsen in dieser Farbe verboten werden. Sie verführten einen dazu, gefährliche Dinge zu denken …

Offenbar wartete er darauf, dass ich etwas sagte.

»Hier«, sagte ich und hielt ihm die Keksdose hin. »Die sind für dich.«

Er sah mich amüsiert an. »Du hast mir Glückskekse mitgebracht? Brauche ich Glück?«

Ich lachte. »Nein, das sind keine Glückskekse. Es war nur die einzige kleine Dose, die ich finden konnte. Mach sie auf. Es sind Zimtplätzchen. Ich hab sie heute Morgen gebacken.«

Seine Augen leuchteten auf wie bei einem kleinen Jungen. »Du hast mir Zimtplätzchen gebacken?« Er öffnete die Dose und schnupperte. Sein Gesichtsausdruck war die reinste Seligkeit. »Aahh. Woher wusstest du, dass das meine Lieblingskekse sind? Danke, Abbey. Du weißt nicht, was das für mich bedeutet.«

Ich beschloss auf der Stelle, ein Zimtplätzchenparfum für mich zu entwerfen, damit er eines Tages auch so an mir schnuppern würde.

»Gern geschehen«, sagte ich achselzuckend und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie glückselig ich war, dass er sich so über die Kekse freute. »Schön, dass du sie magst. Sollen wir gehen?«

Ein feiner Sprühregen hatte eingesetzt, und nachdem ich ihm versichert hatte, dass es mir nichts ausmachte, wenn es ihm auch nichts ausmachte, gingen wir los. Zuerst brachte ich ihn zum Grab von Washington Irving und dann zeigte ich ihm ein paar von meinen Lieblingsfamiliengräbern. Aber Kristens Grab zeigte ich ihm nicht und auch nicht das Grab mit dem Stuhl. Heute waren andere Erinnerungen angesagt.

Langsam wanderten wir über den Friedhof und sprachen über die Geschichte der Stadt und über die Sage. Als sich die Unterhaltung schließlich der Schule zuwandte, versuchte ich, einige meiner Lehrer nachzumachen, worüber wir uns halb totlachten.

Zuletzt blieben wir vor einem Doppelgrabstein stehen, auf dem der Name Crane stand. Es war ein ziemlich neues Grab, erst ein Jahr alt, aber die Sterbedaten für »John« und »Maria« waren identisch. »Es ist so traurig, dass beide am selben Tag gestorben sind«, sagte ich, als wir davorstanden. »Muss wohl ein Unfall gewesen sein oder so was; sie waren nicht mal sechzig Jahre alt. Aber weißt du, was ich toll finde? Jedes Jahr an ihrem Todestag legt jemand eine einzelne Rose auf ihr Grab.«

Caspian blieb stumm und ich wusste nicht, ob ich nun die schöne Stimmung des Tages zerstört hatte. Ich drehte mich um und ließ meine Augen über den Hügel zu meiner Linken schweifen auf der Suche nach etwas, was die Stimmung wieder verbessern könnte. Aber da hatte ich kein Glück. Von einem Friedhof gehen nicht unbedingt aufmunternde oder fröhliche Schwingungen aus.

Ganz am Ende des Hügels fiel mein Blick auf jemanden, den ich so gerade eben an seinen grauen Haaren erkennen konnte. Nikolas! Ich hob eine Hand und winkte, dann drehte ich mich zu Caspian um. »Sieh mal! Da drüben, das ist …«

Er unterbrach mich. »Lass uns weitergehen, Abbey. Ich finde, bei diesem Regen sollten wir … sollten wir nicht draußen herumlaufen.«

Dabei sah er auf die Gestalt auf dem Hügel.

Ooooookay. »Wir könnten zur Brücke zurückgehen«, schlug ich vor. Er war einverstanden, wir machten uns auf den Weg und unterhielten uns noch eine Stunde lang über Filme, Musik und weitere Bücher.

Um halb drei sagte er, er müsste gehen, und ich war ganz überrascht, wie schnell die Zeit wieder vergangen war. Er brachte mich noch bis unter die Brücke, wobei der Regen sanft unsere Gesichter küsste.

»Danke noch mal für die Kekse, Abbey. Das war echt süß von dir.« Er hielt die Dose in einer Hand und steckte die andere in seine Hosentasche. »Ich wünschte, ich könnte dir auch etwas schenken, aber alles, was ich habe, ist meine ewige Dankbarkeit.«

Oh. Mein. Gott. Bezog er seine Sätze aus dem Handbuch Wie man ein perfekter Gentleman wird oder so was? »Ich hab dir die Kekse sehr gern gebacken und du musst mir überhaupt nichts schenken«, sagte ich und beschwor mich im Stillen, nicht in Ohnmacht zu fallen. »Iss sie zum Tee, man kann sie wunderbar eintunken.«

»Das mach ich«, versprach er. »Auf Wiedersehen, Abbey.« Er ging in den Regen hinaus und schlug die meinem Heimweg entgegengesetzte Richtung ein.

Ich drehte mich um und ging auch in den Regen hinaus. Dann blieb ich plötzlich stehen. »Caspian!«, schrie ich. Er war schon weiter weg, als ich gedacht hatte. Ich konnte kaum noch seine Umrisse sehen. »Nächstes Wochenende kann ich dich nicht treffen, wir fahren in den Norden zu unserem Wochenendhaus.«

»Keine Sorge, Abbey«, schwebte seine Stimme zu mir zurück. »Ich werde dich wiedersehen.«


Kapitel acht  Kurzfristig

»Irgendetwas muss jedoch, fürchte ich, schiefgegangen sein …«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Es lief nicht gut in der Schule diese Woche. Ich vermasselte eine Klassenarbeit und einen unangekündigten Test und schließlich wurde ich auch noch angebrüllt, weil ich in der Studierzeit eingeschlafen war.

Ich versuchte, die Situation im Griff zu behalten. Ich verbrachte noch mehr Zeit mit Lernen und konzentrierte mich auf mein Kristen-Projekt, aber die Albträume kehrten zurück. Dieses Mal waren es keine Halluzinationen, trotzdem schlief ich nicht sehr viel.

Dann entwickelte ich Schuldgefühle wegen Caspian.

Ich durfte nicht glücklich sein. Womit hatte ich Glücklichsein verdient? Meine beste Freundin war tot. Und anstatt mit ihm über sie zu sprechen, sprach ich nur über mich. Ich, ich, ich, die ganze Zeit. Ich war eine schreckliche Freundin und ich fühlte mich furchtbar.

Das alles war zu viel und am Mittwoch brach alles über mir zusammen. Ich lag wieder auf dem Boden und schaukelte hin und her, genau wie vor ein paar Wochen. Ich versuchte verzweifelt, dagegen anzugehen, aber ich wurde von einem Gefühl von Kälte überschwemmt, das die schwarze Leere in mir gefrieren ließ und sie in einen scharfkantigen Eisklumpen verwandelte.

Mein Herz war von winzigen Eissplittern umhüllt, die mich bei jedem Atemzug stachen. Sie schnitten und fetzten, bis ich innerlich ganz wund war und blutete. Nur noch eine zitternde, schmerzende, jämmerliche Kopie eines Menschen. Es war eine sehr, sehr schlimme Nacht.



Ich mied sowohl den Fluss als auch den Friedhof. Auf dem Heimweg von der Schule machte ich große Umwege, um ein zufälliges Aufeinandertreffen auszuschließen, und gab mir Mühe, nicht an Caspian zu denken. Doch das hatte nur zur Folge, dass ich bei allem, was ich tat, an ihn erinnert wurde.

Zuerst roch eine meiner Parfumkreationen haargenau wie Zimtplätzchen. Rasch versteckte ich diese Probe in einer Schublade. Dann wurde in drei Folgen der Film Große Erwartungen im Fernsehen wiederholt. Während dieser Tage stellte ich den Fernseher nicht an. Nicht ein einziges Mal. Allmählich glaubte ich, dass das Universum sich auf meine Kosten halb totlachte.

Ich brauche nicht zu betonen, dass ich sehr froh war, als am Freitag die Schule aus war und Dad unser Gepäck ins Auto lud. Wenn ich weit genug von all diesen Ablenkungen und Erinnerungen weg war, würde ich mich unter Umständen etwas entspannen können. Und auch wegen des Parfums für Kristen hatte ich ein gutes Gefühl. Ich hoffte, dass ich es im Wochenendhaus zu Ende entwickeln konnte.

Ich trommelte nervös mit den Fingern auf der Armlehne herum, rutschte auf meinem Sitz hin und her und wartete, bis Dad die letzten Gepäckstücke untergebracht hatte. Als er fertig war, warteten wir zu zweit ungeduldig auf Mom, die noch im Haus war. Nach dreimal Hupen kam sie fünfzehn Minuten später mit einer überquellenden Aktentasche aus der Haustür. Sie wollte gerade hinter sich abschließen, doch dann verschwand sie plötzlich wieder im Haus. Als sie zurückkam, hielt sie das schnurlose Telefon in der Hand.

»Abbey!«, rief sie und winkte mich zu sich. »Ein Anruf für dich.«

Ich sah Dad an, aber der zuckte nur mit den Achseln. »Ich machs kurz«, sagte ich, »und vorher schicke ich sie raus, damit sie nicht noch eine Million anderer Dinge findet, die sie erledigen muss, bevor wir losfahren.«

Er grinste mich an. »Gute Idee. Ich lenke sie solange ab.«

Ich sprang aus dem Auto und fragte Mom, wer es war. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Irgendein Junge.«

Mein Puls raste und mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich nach dem Hörer griff. Ob es Caspian war? Woher hatte er meine Nummer? Was sollte ich sagen? Mom stand wie ein Wachhund an der Spüle und tat so, als müsste sie einen nicht vorhandenen Fleck wegwischen.

»Mom«, sagte ich mit fester Stimme und hielt die Hand über den Hörer, »geh zum Wagen. Dad braucht dich. Er sagte, es wäre wichtig.«

Ich konnte sehen, wie sich Widerspruch in ihr regte.

»Geh!«, rief ich, drehte ihr den Rücken zu und wartete so lange, bis ich hörte, wie die Haustür auf- und wieder zugemacht wurde, bevor ich in den Hörer sprach.

»Hallo?« Meine Zunge war geschwollen, meine Kehle zugeschnürt. Ich betete, dass ich wenigstens einen halbwegs zusammenhängenden Satz zustande bringen würde.

»Ist da Abbey?« Die Stimme am anderen Ende war nicht die richtige. Er war es nicht.

»Wer spricht denn da?«, wollte ich wissen. Meine plötzliche Euphorie war wie weggeblasen.

»Hier ist Justin Gaines. Wir gehen zusammen zur Schule. Äh, also, ich weiß, dass es ziemlich kurzfristig ist und so, aber ich habe gehört, dass du noch keinen Partner für den Abschlussball hast. Hättest du vielleicht Lust, mit mir hinzugehen?«

Das kam nun wirklich total unerwartet. »Warte mal … was? Was hast du gesagt? Kennen wir uns überhaupt?«

»Na ja, äh … wir haben zusammen Mathe.«

»Und?«, provozierte ich.

»Und … das ist eigentlich alles«, stammelte er.

Ich war immer noch völlig verblüfft. »Nur, um das klarzustellen: Wir haben nur ein gemeinsames Unterrichtsfach und du hast noch nie mit mir gesprochen, korrekt?«

»Äh … ja.« Seine Stimme zitterte leicht.

»Okay, ein gemeinsames Fach, kein gemeinsames Gespräch. Aus welchem Grund könntest du mich also fragen, ob ich mit dir zum Abschlussball gehe?«

Etwas anderes, was er gesagt hatte, kam mir in den Sinn. »Und wer hat dir überhaupt gesagt, dass ich noch keinen Partner habe?«

Am anderen Ende der Leitung herrschte totales Schweigen.

»Hallo? Justin?« Jetzt war ich über das Stadium des Verwirrtseins hinaus und nur noch stinkesauer.

»Shana Williams«, erwiderte er leise. »Sie hat mich gebeten, dich zu fragen, um ihr einen Gefallen zu tun, weil … du weißt schon.«

»Nein, weiß ich nicht«, sagte ich ins Telefon.

»Weil … na ja, weil Kristen Maxwell gestorben ist. Und weil sie eine Freundin von dir war. Die Mädchen haben mir von der Sache mit dem Abschlusskomitee erzählt. Und dann hat Shana vorgeschlagen, dass ich dich fragen soll. Weil es vermutlich sonst niemand tun würde.«

Jetzt war es an mir zu schweigen. Die Cheerleader arrangierten Mitleidsdates für mich? Das war so ziemlich das Schlimmste, was mir passieren konnte.

»Ab … Abbey? Bist du noch dran?« Es hörte sich an, als sei um ihn herum eine Party in vollem Gang.

»Justin«, sagte ich betont freundlich. »Tausend Dank für deinen Anruf, aber das nächste Mal, wenn du Shana Williams siehst, kannst du ihr sagen, sie soll sich zum Teufel scheren.«

»Okay, das heißt also Nein?«

»Genau, ein dickes, fettes Nein.« Ich drückte auf die Aus-Taste und starrte auf das Telefon in meiner Hand. Man sollte es verbrennen. Es war unheimlich geworden.

Ein neuerliches schrilles Klingeln ließ mich zusammenfahren. Verstand er das Wort Nein nicht? Ich drückte auf die Ein-Taste. »Hör mal, ich habe Nein gesagt.«

»Äh, ist da Abigail Browning?«, fragte eine andere männliche Stimme. »Hier spricht Trevor McCreeless. Ich rufe wegen des Abschlussballs an.«

Ich rieb mir fest über die Schläfen. Mörderische Kopfschmerzen kündigten sich an.

»Lass mich raten«, seufzte ich. »Eine der Cheerleader hat dich gebeten, mich anzurufen?«

»Ja, Erika. Woher weißt du …?«

»Ich kann hellsehen«, blaffte ich dazwischen. »Die Antwort ist Nein.« Ich knallte das Telefon in die Station und stellte den Anrufbeantworter ab. Ich wollte unter keinen Umständen, dass Mom Gott weiß wie viele weitere Botschaften von fremden Jungs mitbekam, die sich mit mir zum Abschlussball verabreden wollten. Mein Nein würde sie nie zulassen. Aber es gab nur eine einzige Verabredung, der ich zugestimmt hätte.

Ich nahm den Haustürschlüssel aus der Tasche und rannte zur Tür. Erneut klingelte das Telefon. Wie viele Leute kannten diese Mädchen? Ich ignorierte es und schloss ab. Ich hoffte nur, dass Mom und Dad es nicht vom Auto aus hören konnten.

»Wer war es denn, Süße?«, fragte Mom, als ich Platz nahm und die Autotür zumachte. Ihr Gesichtsausdruck war die pure Neugier.

»Jemand aus der Schule, der etwas vom Abschlusskomitee wissen wollte.« Das war nicht einmal gelogen, denn Shana und Erika waren ja im Komitee und sie hatten angeregt, mich anzurufen.

»Siehst du?«, strahlte sie mich an. »Bist du nicht froh, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast, Abbey? Ich hab dir ja gesagt, es wäre eine gute Idee, dem Komitee beizutreten.« Sie wartete nicht auf meine Antwort, sondern fing an, Dad von einer spektakulären Aktion zu erzählen, die sie in die Wege geleitet hatte, als sie in der Highschool im Abschlusskomitee gesessen hatte.

Ich setzte die Kopfhörer auf und blendete ihr Gespräch aus. Der beruhigende Rhythmus eines langsamen Songs entspannte mich und ich schaute auf die Bäume, an denen wir vorbeifuhren. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Musik und merkte, wie ich allmählich einschlief.



Als wir an der Hütte ankamen und ich hineinging, überwältigten mich die Erinnerungen an das letzte Mal, als wir hier gewesen waren. Die Einzelheiten dieses schrecklichen Anrufs schossen mir durch den Kopf und ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. Ich musste mir Mühe geben, nicht auf der Stelle umzufallen …



»Ich geh dran«, sagte Mom und trank den letzten Schluck Kaffee aus. »Gießt du mir noch eine Tasse ein? Und dann erzählst du mir mehr über den Traum, von dem du gesprochen hast.« Sie lief ins Wohnzimmer, um noch rechtzeitig ans Telefon zu kommen.

»Vergiss den Traum, Mom. Es war nichts. Wirklich, vergiss es einfach.« Ich sprach etwas lauter, damit sie mich hören konnte, während ich aufstand, um Kaffee nachzugießen.

Ich hörte das gedämpfte »Hallo« und ein leises Murmeln. Die Worte konnte ich nicht verstehen und ich hörte ohnehin nicht zu, weil ich mit dem Kaffee beschäftigt war.

Ich nahm einen Schluck … mehr Milch.

Wieder dachte ich an den seltsamen Traum von letzter Nacht. Irgendetwas daran machte mir echt zu schaffen. Irgendetwas in meinem Hinterkopf, das ich nicht zu fassen bekam.

Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr mich. Er kam aus dem Nichts und presste mein Inneres zusammen. Scharf und stechend. Es war heftig und überwältigend. Mir wurde schlecht.

Ich stellte den Kaffeebecher ab und ging zum Tisch, um mich für einen Moment hinzusetzen. Ich legte die Stirn auf die Tischplatte und atmete ein paarmal tief ein und aus, aber die Schmerzen gingen nicht weg.

»Mom«, krächzte ich, holte noch einmal tief Luft und versuchte es erneut. »Mom! Ich glaube, ich bin krank.« Ich drehte den Kopf und legte ihn seitlich auf den Tisch. Er fühlte sich kühl an meiner Wange an. Ich atmete langsam und versuchte, mich zu konzentrieren. Ein weiterer stechender Schmerz durchfuhr mich. Dieses Mal nahm er mir die Luft und ich klappte zusammen.

Ich würde nie wieder Kaffee trinken.

Als ich da zusammengekrümmt am Tisch saß, ließen die heftigen Schmerzen allmählich nach, aber es blieben furchtbare Magenkrämpfe. Ich wollte nur noch eine Magentablette und ins Bett, und das so schnell wie möglich.

Zuerst ins Bett und dann die Tablette. Ich stand langsam auf und versuchte, mich nicht zu schnell zu bewegen. Ich hatte keine Lust, mich in der Küche übergeben zu müssen. Ich schleppte mich ins Wohnzimmer, um Mom Bescheid zu sagen, dass ich nach oben ging. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und telefonierte immer noch.

An die Türfüllung gelehnt, versuchte ich, sie auf mich aufmerksam zu machen. »Mom, mir ist schlecht. Ich geh rauf und leg mich …«

»Ja. Okay … ich verstehe. Ich ruf die … einen Moment. Ich rufe zurück.«

Sie musste mich gehört haben.

Sie legte den Hörer auf und drehte sich um. Als Erstes bemerkte ich, dass ihr sonst so perfektes Make-up ein wenig verschmiert war. Auf solche Dinge legte sie normalerweise sehr viel Wert. »Abbey«, sagte sie leise und ruhig. »Abbey, hör mir bitte zu … es geht um Kristen. Sie wissen nicht, wie es passiert ist … Das war ihre Mom. Es tut mir so leid, Süße.«

Ich verstand kein Wort.

»Was? Was ist passiert? Ist was mit Kristens Mom?«

Sie schüttelte den Kopf und nahm sich ein Papiertaschentuch vom Schreibtisch. »Es geht nicht um Kristens Mom«, sagte sie immer noch mit ruhiger Stimme und tupfte sorgfältig unter ihren Augen herum, um ihr Make-up nicht zu zerstören. »Es geht um Kristen, Abbey. Um Kristen.«

Um … Kristen … Um … Kristen …

Ich hörte den Rhythmus der Worte, wie ein langsames Herzklopfen.

Um … Kristen … Um … Kristen …



Ich verscheuchte die Erinnerungen und kämpfte um mein inneres Gleichgewicht. Dad lud nicht einmal das Gepäck aus dem Auto, sondern schlug vor, erst einmal Pizza essen zu gehen. Auf der Suche nach einem Laden, der noch geöffnet war, fuhren wir herum und fanden schließlich eine alte Arkade aus den Fünfzigern, die versprach: Der Spaß ist umsonst! Als wir später am Abend zum Haus zurückkamen, stolperte ich in mein Zimmer, warf mich aufs Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Am nächsten Morgen fragte mich Mom, ob ich Lust hätte, Chocolate-Chips-Kekse zu backen. Obwohl ich am liebsten in meinem schönen wannen Bett liegen geblieben wäre, verstand ich doch, dass sie versuchte, meine schlimmen Erinnerungen durch schöne zu vertreiben, deshalb stimmte ich zu.

Ich kroch aus dem Bett, half ihr bei den Vorbereitungen in der Küche und wühlte mich auf der Suche nach Rührschüsseln durch mehrere Schränke. »Wo sind die Messbecher?«, fragte ich mit einer Hand in der Kramschublade.

»Ich glaube, im Schrank über der Spüle«, erwiderte sie. Dann nahm sie ein paar Eier und Butter aus dem Kühlschrank. »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als wir hier zusammen gebacken haben? Du musst so acht oder neun Jahre alt gewesen sein.«

»Stimmt«, sagte ich und zog eine Grimasse. »Da hast du mir weismachen wollen, dass ich gern Bananenbrot esse.«

Sie lachte. »Na ja, als Baby hast du gern Bananen gegessen, also nahm ich an, Bananenbrot müsste dir auch schmecken.«

»Mit zwei Jahren zerquetschte Bananen mögen und mit acht Jahren eine Mischung aus Brot und Bananen, sind zwei völlig verschiedene Dinge«, gab ich zur Antwort und schauderte. »Ich kann bis heute keine Bananen essen, weil ich dann an Bananenbrot denken muss. Und ich hasse die Farbe Gelb, weil sie mich an Bananen erinnert!«

Sie sah mich erstaunt an. »Wirklich? Ich hatte keine Ahnung, dass du deswegen keine Bananen isst.«

»Klar, du hast mich als Kind schwer traumatisiert. Ich werde nie wieder Bananen essen.« Ich legte dramatisch eine Hand auf die Stirn und versuchte, wie ein traumatisiertes Kind auszusehen. Aber mein Gesichtsausdruck verriet mich.

Mom warf mir ein Geschirrtuch an den Kopf und ich fing es mit einer Hand auf. »An die Arbeit, Bananenhasser«, kommandierte sie mit einem schelmischen Grinsen.



Den Rest des Tages arbeitete ich an Kristens Parfum und schrieb die noch fehlenden Informationen auf, die ich dafür brauchen würde. Es war ein bittersüßer Augenblick, das Projekt hier in der Hütte zu beenden, aber ich fühlte mich auch unglaublich erleichtert. Als wir abfuhren, verabschiedete ich mich schweigend von den alten Geistern der Erinnerung.

Wir waren schon fast zu Hause, als ich die bekümmerten Blicke bemerkte, die zwischen Mom und Dad hin und her gingen. Als ich Dad dabei erwischte, wie er mich zum dreiundfünfzigsten Mal besorgt im Rückspiegel ansah, wusste ich, dass etwas passiert war.

»He, Leute«, sagte ich. »Was ist denn los mit euch beiden?« Keiner von beiden sah mich im Spiegel an.

»Was meinst du, Abbey? Nichts ist los zwischen deinem Vater und mir.«

»Na gut, aber was ist denn sonst los? Ihr zwei seht total besorgt aus. Das letzte Mal, als ihr so geguckt habt, habt ihr mir erzählt, dass jemand gestorben ist. Ich würde lieber hören, dass ihr euch scheiden lasst, als das noch einmal zu erleben«, scherzte ich.

Dad sah Mom an. »Sags ihr«, sagte er leise.

»He, ihr lasst euch nicht wirklich scheiden, oder?«

»Abbey«, sagte Mom, »wir müssen dir etwas sehr Wichtiges mitteilen, aber wir wissen nicht recht, wie du es aufnehmen wirst.«

»Aber es geht nicht um eine Scheidung, oder? Sag mir, dass es nicht um eine Scheidung geht!« In meinem Kopf wirbelten Vorstellungen durcheinander, wie ich mit getrennten Haushalten und aufgeteilten Ferien zurechtkommen würde. In meiner eigenen Welt hatte ich momentan gerade genug um die Ohren, ohne dass ich mich auch noch mit so etwas beschäftigen musste.

»Nein, es geht nicht um Scheidung«, sagte Dad und nickte Mom zu fortzufahren.

Erleichterung überkam mich wie eine Welle aus kaltem Wasser; vor lauter Freude war mir fast schwindelig. Mir war keine Bombe auf den Kopf gefallen.

»Abbey … als wir in der Hütte waren … da …«, sagte Mom zögernd und sehr vorsichtig, »… bekamen wir einen Anruf von der Polizei.«

Ich fühlte, wie mein Körper erstarrte. »Und?«

»Sie haben sie gefunden, Abbey. Sie haben Kristens Leiche gefunden, zweieinhalb Meilen stromabwärts im Crane River. Sie wurde abgetrieben und ist unter ein paar Ästen hängen geblieben. Morgen früh um neun wird sie beerdigt. Wenn du hingehen willst, schreiben wir dir eine Entschuldigung für die Schule … Es tut mir so leid.«

Mom wartete auf meine Antwort, aber ich schüttelte nur den Kopf, wandte mich ab und schaute aus dem Fenster. »Ich fahre nie wieder mit in die Hütte«, sagte ich leise.

Danach sagten Mom und Dad nichts mehr.



Am Montag ging ich nicht zum Friedhof, wo Kristens Leiche beerdigt wurde. Das konnte ich nicht noch einmal durchmachen. Und ich dachte keine Sekunde lang an Caspian. Er war vollkommen aus meinen Gedanken verschwunden.

Am Samstagabend sollte die Abschlussfeier stattfinden, das war das einzige Gesprächsthema in der Schule. Aber ich konnte es kaum abwarten, bis die Feier vorbei war. Ich brauchte meine gesamte Willenskraft, um mich auf die alltäglichen Dinge des Lebens zu konzentrieren.

Aufstehen.

Duschen.

Anziehen.

Zusammenpassende Socken finden.

Frühstücken.

Das schien so ziemlich alles zu sein, was ich im Moment bewältigen konnte.

Vor allem aber war ich müde. Ich war die ganze Zeit todmüde. Ich musste zwei Wecker stellen, weil ich von einem allein nicht wach wurde. Ich schlief jeden Tag nach der Schule, nickte während des Abendessens ein und schlief in der Nacht wie eine Tote. Ich hatte keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken, weil ich praktisch rund um die Uhr schlief.

Es machte die Dinge nicht besser, dass ich allmählich genauso erschöpft aussah, wie ich mich fühlte. Unter meinen Augen bildeten sich tiefe dunkle Ringe und meine Augenlider fühlten sich an, als wären sie die ganze Zeit über halb geschlossen. Meine Haare sahen stumpf und leblos aus und es war mir völlig egal, was ich anzog.

Als ich mich am Mittwoch in der Schule im Spiegel sah, hätte ich ihn beinah aus der Spindtür herausgerissen. Ich sah furchtbar aus. Dann rief jemand meinen Namen, und als ich mich umdrehte, sah ich Ben, der mir winkte. Ich stöhnte innerlich auf und erwog einen kurzen Moment lang, meinen Kopf aus schierem Frust immer wieder gegen die Spindtür zu schlagen. Die lila Beule, die ich dadurch bekäme, würde prima zu den Ringen unter meinen Augen passen.

Aber ich hatte nicht genügend Zeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen, er war schon fast bei mir.

Das Lächeln auf seinem Gesicht machte einem besorgten Ausdruck Platz, als er schließlich vor meinem Spind stand. »Hey, Abbey. Wie gehts dir? Bist du okay?«

Ich erwiderte sein Lächeln nicht. »Völlig okay.«

»Du siehst aus, als wärst du erkältet oder so was in der Art«, sagte er vorsichtig.

»Genau, so was in der Art«, entgegnete ich trocken.

»Okay«, sagte er achselzuckend. Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, so als wüsste er nicht, ob er weitersprechen sollte oder nicht.

»Hör mal, Abbey«, sagte er ganz ernsthaft. »Ich weiß, du machst jetzt eine schlimme Zeit durch, mit der Abschlussfeier und wegen der Sache mit Kristen. Mir fehlt sie auch, aber für dich muss es eine Million Mal schlimmer sein. Und wenn du Nein sagst, verstehe ich das, aber hast du vielleicht Lust, mit mir zum Abschlussball zu gehen? Ich weiß, das kommt sehr plötzlich, und wir müssen es auch nicht als Date betrachten. Es kann rein freundschaftlich sein. Was meinst du? Du könntest versuchen, in all diesem Chaos einen Abend lang Spaß zu haben. Natürlich nur, wenn du Lust darauf hast.«

Ben schien es so ehrlich und ernst zu meinen, dass ich nicht automatisch Nein sagte. Seine großen braunen Augen sahen mich erwartungsvoll an, wie ein niedlicher kleiner Hund, der auf seine Belohnung wartet. Es war echt süß von ihm, dass er mich aufheitern wollte, aber irgendetwas nagte an mir …

»Hat dich jemand gebeten, das zu tun?«

Er sah verlegen aus. »Na ja, gebeten nicht direkt …« Er bemerkte meine Abwehr und ahnte, dass ich ihm gleich einen Korb geben würde. Er versuchte zurückzurudern. »Ich meine … Shana hat gesagt, dass einige Mädchen aus dem Cheerleaderteam mit ein paar Jungs darüber sprechen wollten, dass du ein Date brauchst. Aber sie hat es nicht speziell zu mir gesagt  ehrlich. Ich habs nur zufällig gehört. Ich wollte dich schon lange vorher fragen, lange bevor ich gehört habe, wie sie darüber sprachen.«

Ich spürte, wie mein Gesicht ganz heiß wurde. Tiefer konnte ich jetzt nicht mehr gedemütigt werden. Peinlicherweise fingen meine Augen vor ungeweinten Tränen an zu brennen.

»Und warum hast du mich nicht gefragt, bevor du sie darüber hast sprechen hören?«, fragte ich leise und starrte weiter auf die Spindtür.

»Ich … ich …«, stammelte er.

»Tut mir leid, Ben, aber ich glaube dir einfach nicht. Die Antwort ist Nein.«

»Aber Abbey, ich … ich hab mich nicht getraut«, sagte er verlegen.

Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, deshalb machte ich meine Spindtür zu und ging. Er rief hinter mir her, aber ich drehte mich nicht um. Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten … jedenfalls so lange, bis ich sicher und ungestört in der Mädchentoilette angekommen war.


Kapitel neun  Die Abschlussfeier

»Sie trug das Geschmeide aus purem gelbem Gold, das ihre Urururgroßmutter aus Saardam herübergebracht hatte, einen verführerischen Brustlatz aus der alten Zeit und obendrein einen auffallend kurzen Rock, um den hübschesten Fuß und Knöchel der ganzen Gegend sehen zu lassen.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Für den Rest der Woche ging ich Ben aus dem Weg; ich erfuhr, dass eins der älteren Mädchen ihn im letzten Moment zum Abschlussball eingeladen hatte. Ich wünschte ihm von Herzen, dass er sich mit ihr amüsieren würde. Es tat mir leid, dass wir jetzt wahrscheinlich nicht mehr unbefangen miteinander umgehen konnten.

Endlich kam der Samstagmorgen. Es war nicht kalt und regnerisch, wie es meiner Meinung nach hätte sein sollen, sondern hell und sonnig. Ich zog mir die Decke über den Kopf und blieb so lange wie möglich im Bett, bis Mom mich irgendwann zum Aufstehen zwang, weil ich ihr helfen sollte, ein paar Kostüme vom Dachboden herunterzuholen.

Jedes Jahr veranstaltete der Stadtrat am Abend des Abschlussballs eine Halloween-Party, genannt Hollow Ball. Der eigentliche Grund dafür war, so vermutete ich jedenfalls immer, die Eltern der Schüler davon abzuhalten, sich Sorgen zu machen, was ihre Kinder wohl so treiben könnten. Meistens schien das auch zu funktionieren.

Mom und Dad gingen immer als Katrina van Tassel und Ichabod Crane zu der Party. Sie hatten sich absolut hinreißende »authentische« Kostüme machen lassen. Sie waren zwar etwas steif und schwer, aber trotzdem hinreißend. Einmal hatte ich versucht, Dad zu überreden, als Mr Irving zu gehen, weil ich fand, der Erzähler der Geschichte hätte es verdient, dass sich jemand als er verkleidete, aber dann fand Mom es nicht richtig, dass Katrina van Tassel mit Washington Irving zusammen aufkreuzte. Warum auch immer.

Wir packten gerade das Zubehör aus, als eine dicke Staubwolke aus der gepuderten Perücke quoll, die ich in der Hand hielt, und mich zum Niesen brachte.

»Wenn das so sorgsam verpackt war, wie es sich gehört, wieso ist es dann so staubig geworden?«, fragte ich Mom.

Sie sah von der Jacke auf, die sie gerade ausschüttelte. »Keine Ahnung. Vielleicht war es ein Rest Gesichtspuder vom vorigen Jahr. Wisch nicht alles weg. So sieht es noch echter aus.«

»Wenn du gern Spinnen in den Haaren haben möchtest  mir solls recht sein«, sagte ich und legte die Perücke beiseite.

Sie lachte und warf einen Satinschuh nach mir. »Hier, guck mal, ob da Spinnen drin sind.« Dann wurde sie ernsthaft. »Bist du sicher, dass du heute Abend nicht mit uns zu der Party gehen willst? Du könntest aber auch allein zum Abschlussball gehen. Sicher triffst du dort jede Menge Freunde. Und wer weiß, wen du kennenlernen könntest. Wir könnten dich auf dem Weg dort absetzen.«

Ich seufzte. War sie immer schon so penetrant gewesen? In letzter Zeit auf jeden Fall.

»Ich werde heute Abend nicht zu der Party gehen, Mom, und ganz bestimmt nicht zum Abschlussball. Ich weiß genau, wen ich dort treffen würde … jemanden, der bereits ein Date hat. Außerdem habe ich gar keine Eintrittskarte dafür, geschweige denn ein Kleid, das ich mir ausgesucht hätte. Außerdem weißt du ganz genau, wie sehr Kristen und ich uns gewünscht hatten, zusammen dorthin zu gehen. Ich finde es nicht richtig, ohne sie zu gehen.«

Sie sah ganz aufgeregt aus. »Wir könnten doch noch ein anderes Kleid besorgen. Ich wollte dich bis jetzt ja nicht drängen, aber das hier ist dein erster Abschlussball. Eigentlich müsste uns vor lauter Aufregung ganz schwindlig sein und wir müssten viel zu viel Geld für das perfekte Kleid ausgeben.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ich habe voriges Wochenende ein hinreißendes schwarzes Satinkleid in einem Brautladen gesehen. Ich wette, es hängt immer noch da. Ich bin sicher, dass es dir gefallen würde.«

Es kam mir so vor, als hätte sie neunzig Prozent von dem, was ich gerade gesagt hatte, gar nicht gehört.

»Nein, Mom«, sagte ich entschieden. »Vielen Dank, aber ich bleibe lieber hier. Es gibt sicher ein paar Gruselfilme im Fernsehen, die ich mir ansehen kann. Außerdem muss jemand hierbleiben wegen der Halloweenkinder.« Ich wusste, sie hätte gern weiter darüber gesprochen, aber glücklicherweise ließ sie es bleiben. Schweigend packten wir den Rest der Kostüme aus.

Als wir fertig waren, ging Mom ihr Kostüm anprobieren und ich öffnete die Packungen mit Süßigkeiten für die Halloweenkinder. Ich hatte gerade alles in Schalen verteilt, als sie zurückkam.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie.

»Genau wie letztes Jahr«, erwiderte ich. Sie zog einen Schmollmund und ich warf einen Schokoriegel nach ihr. »Komm schon, Mom, du weißt doch, dass du toll aussiehst.«

»Klar weiß ich das.« Sie packte den Riegel aus. »Aber ich hätte es schöner gefunden, wenn du es mir gesagt hättest.« Sie steckte die Schokolade in den Mund, kaute hörbar darauf herum und ging hinaus, um sich wieder umzuziehen.

Ich setzte mich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Ohne hinzuschauen, zappte ich mich durch die Programme. Meine Blicke wanderten immer wieder zum Fenster. Bald würde es dunkel werden. Die meisten Schülerinnen der Mittel- und Oberstufe waren jetzt vermutlich beim Friseur oder bei der Kosmetikerin, um sich auf den Ball vorzubereiten. Das hätten Kristen und ich jetzt auch tun sollen.

Ich gab mir Mühe, nicht an weißblonde Haare und grüne Augen zu denken … oder an ein wunderschönes schwarzes Satinabendkleid … oder an die gemeinsame Vorfreude mit der besten Freundin … Aber es gelang mir nicht.

Kristen hätte hier und wir beide auf dem Weg dorthin sein müssen. So wie jetzt hätte es nicht sein dürfen. Ich sollte meinen ersten Abschlussball nicht allein auf dem Sofa verbringen müssen, ohne meine beste Freundin.

Die Depression legte sich wie eine schwere Wolldecke über mich. Auf dem Kanal, den ich eingeschaltet hatte, lief ein Vampirfilm und ich ließ ihn laufen. Ich stopfte mir ein Kissen unter den Kopf, legte die Beine hoch und schloss die Augen.

»Abbey, ich muss mir schnell den Saum richten lassen. Er ist beim Ausziehen an irgendetwas hängen geblieben. Brauchen wir noch Süßigkeiten? Mineralwasser? Sonst irgendwas?« Moms Stimme unterbrach die schmalzige Horrormusik aus dem Fernseher.

Ich gab keine Antwort, sondern drückte mein Gesicht ins Kissen. Wenn ich Glück hatte, würde sie annehmen, dass ich schlief. Ich hörte, wie sie einen Schritt auf die Couch zu machte und dann einen Augenblick später wegging. Ich schätze, ich hatte Glück.

Ich hörte ein Rascheln, nahm an, dass sie ihr Kostüm in einen Plastikkleidersack steckte, und eine Minute später wurde die Tür zugemacht. Ich hielt die Augen geschlossen, dachte immer noch an den Ball und kurze Zeit später schlief ich tatsächlich ein.



Das Ballkleid war wunderschön. Altmodisch viktorianisch geschnitten, aus blutrotem Satin mit einem Weinrankenmuster aus zartem schwarzem Samt, das sich das Korsagenoberteil hinauf- und an den Seiten hinunterschlängelte. Die Bänder auf dem Rücken sollten die Schnürung eines Korsetts darstellen und unter dem Saum blitzte ein schwarzer Tüllunterrock hervor und vervollständigte das Bild.

Es schien geradewegs aus einem Gothic-Märchen zu stammen.

»Nimm das hier, Kristen. Es ist wie für dich gemacht.« Ich griff nach dem Kleiderbügel und hielt ihn ihr hin, aber sie wollte ihn nicht nehmen.

»Ich kann nicht, Abbey. Ich hab schon ein Kleid.« Sie zeigte auf das dunkelgraue, abgerissene Stück Stoff, das sie trug. Der zerfetzte Saum und die aufgerissenen Nähte sahen aus, als hätte jemand versucht, das Kleid auseinanderzureißen. Entsetzt sah ich zu, wie aus dem unteren Teil des Rocks Wasser tropfte.

»Nein, nein«, beharrte ich. »Bitte, Kristen, zieh das hier an. Da stimmt doch was nicht …«

Aber sie schüttelte nur den Kopf und lächelte mich traurig an. »Ich kann nicht, Abbey. Ich kann nicht.«



Mom rüttelte mich an der Schulter und rief meinen Namen, als ich endlich aufwachte. Ich war noch zu verschlafen, um sie in ihrem Kostüm zu erkennen, sodass ich keine Ahnung hatte, wer diese verrückte Person war. Ich saß nur da und blinzelte, bis ich ihr Gesicht allmählich erkannte und mir Kristens Worte aus dem Sinn schwanden.

»Bist du wach, Abbey?«, fragte sie. »Wir müssen gehen.«

Mom war schon fertig angezogen und Dad rieb noch einen seiner Schuhe blank. Ich schaute mich verwirrt um. Es war dunkel und die Uhr auf dem DVD-Player zeigte 17 Uhr 30 an. Ich hatte ziemlich lange geschlafen.

»Ja, Mom, ich bin wach. Bis später«, sagte ich.

Sie beugte sich vor, um mich zu umarmen, jedenfalls so weit, wie ihr Kostüm es zuließ, und ich lächelte sie traurig an. »Geht«, flüsterte ich. »Mir gehts gut. Geht und amüsiert euch.«

»Wir müssen jetzt langsam mal los«, rief Dad von der Tür.

Mom stand auf. »Ich komme schon, ich komme.« Dann sah sie mich noch einmal an. »Die Süßigkeiten stehen auf dem Tisch. Wir lassen das Licht auf der Veranda an. Pass auf dich auf und bleib nicht zu lange auf.« Sie rückte ein letztes Mal ihre Perücke zurecht und ging auf Dad zu.

»Oh, und Abbey«, sie blieb auf halbem Weg stehen. »Guck mal hinter deine Schranktür.« Daraufhin winkten sie mir noch einmal zu und verließen das Haus.

Ich war nicht sicher, ob ich wissen wollte, was sie dort für mich dagelassen hatte. An den Spiegel geklebte Eintrittskarten für den Ball? Ein Kürbiskostüm für den Hollow Ball? Ich konnte nur Vermutungen anstellen …

Unglücklicherweise konnte ich auch die nächste Stunde nur Vermutungen anstellen. Es klingelte ununterbrochen an der Haustür … und klingelte … und klingelte. Eine nicht enden wollende Flut von Geistern, Kobolden und Hexen verlangte Süßes oder Saures, darunter ein bedauernswertes Kind, das als Feuerhydrant verkleidet war. Dem gab ich zwei Hände voller Süßigkeiten.

Als es zwischendurch eine Pause gab, schaltete ich das Verandalicht aus und schlich mich nach oben, um nachzuschauen, was Mom für mich dagelassen hatte. Mir fiel der Unterkiefer herunter, als ich die Tür aufmachte und sah, was dort an der Schranktür hing.

Es war das allerschönste schwarze Ballkleid, das ich je gesehen hatte.

Zuerst befühlte ich den Rock. Er bestand aus einer dünnen Lage Tüll über schwarzen Taftrüschen, die im Licht leicht schimmerten. Das Korsagenoberteil aus Satin fühlte sich kühl und glatt an, als ich mit den Fingerspitzen über ein xförmig angeordnetes Band fuhr. Sie hatte sogar ein Paar perfekt dazu passende schwarze Riemchenschuhe mit hohen Absätzen dazugestellt.

Ich war hingerissen.

Ich starrte noch einen Moment länger auf das Kleid, dann schüttelte ich den Kopf und machte die Tür ganz vorsichtig zu. Sie mochte penetrant sein und einem unaufhörlich auf die Nerven gehen, aber manchmal war sie auch eine sehr, sehr gute Mom.



Kaum war ich zurück nach unten gegangen und hatte das Licht auf der Veranda eingeschaltet, als die kleinen Monster auch schon wieder Schlange standen. Sie waren ganz wild auf ihre Süßigkeiten. Ich fragte mich, ob die Leute aus anderen Städten ihre Kinder auch hierher schickten, weil die Schlange immer länger wurde. Die Süßigkeiten waren alle, aber es kamen immer noch mehr Kinder.

Ich machte das Licht auf der Veranda aus, aber das half nichts. Sie klingelten trotzdem. Und nachdem sich das elfte enttäuschte Gesichtchen abgewandt hatte, weil es hören musste, dass ich keine Süßigkeiten mehr hatte, konnte ich es nicht mehr ertragen.

Ich rief beim nächstgelegenen Drugstore an und erfuhr, dass sie bis um neun geöffnet hatten. Und sie hatten noch jede Menge Süßigkeiten. Es waren nur fünf Blocks bis dahin, sodass ich nicht lange brauchen würde.

Ich überlegte, ob ich einen Zettel mit der Aufschrift »Hole Süßigkeiten  komme gleich wieder« an der Tür befestigen sollte, entschied mich aber dagegen. Das konnte ein paar wütende Kobolde, die sofort und auf der Stelle ihre Süßigkeiten haben wollten, dazu bringen zu randalieren.

Ein schöner kühler Wind wehte mir ins Gesicht, als ich zum Laden ging, und am Himmel standen ein paar dünne Wölkchen.

Wenn ich mir keine Sorgen um wütende Kinder auf der Jagd nach Süßigkeiten gemacht hätte, hätte ich mir mehr Zeit genommen. Dieser erschreckende Gedanke ließ mich jedoch ein wenig schneller laufen.

Als ich zum Drugstore kam, parkte daneben eine schwarze Limousine und ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was das bedeutete. Eine Scheibe rollte herunter und ich konnte kurz jemanden im Smoking erkennen. Natürlich, der Abschlussball.

Wahrscheinlich hatten ein paar Jungs die Limousine gemietet und waren auf dem Weg, ihre Mädchen abzuholen. Ich versuchte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, warum sie am Abend des Balls ausgerechnet neben einem Drugstore parkten. Vielleicht waren ihnen auch die Süßigkeiten ausgegangen?

Ich grinste, als ich die Tür aufmachte und schon im zweiten Gang alles fand, was man sich nur vorstellen konnte. Außerdem war alle Preise um die Hälfte gesenkt. Doppeltes Glück!

Ich dachte gerade darüber nach, ob ich eine bunte Auswahl treffen oder mich auf eine Sorte Süßigkeiten beschränken sollte, als ich aus dem Nachbargang eine Stimme hörte.

»… hat dieses seltsame Mädchen, Abbey, gefragt, aber sie hat abgelehnt«, sagte eine Mädchenstimme.

»Ja, und sie muss noch dazu richtig gemein gewesen sein. Ich musste ihn mehr als einmal bitten, bis er damit einverstanden war, mit mir hinzugehen.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest ihn nur einmal gefragt und er …«

»Wie auch immer. Hör mal, wir nehmen jetzt die Kameras und gehen. Die Jungs warten.«

Ich spähte um die Ecke. Dort standen zwei Mädchen in Ballkleidern, eine davon musste wohl diejenige sein, die Ben zum Ball eingeladen hatte.

Jede von ihnen griff sich eine Wegwerfkamera und dann gingen sie zur Kasse. Drei Leute waren vor ihnen an der Reihe und man konnte ihnen ansehen, wie wenig ihnen das passte. Ich kehrte zurück zu den Süßigkeiten, nahm aufs Geratewohl zehn Packungen und ging langsam nach vorn. Glücklicherweise hatte sich jemand hinter sie gestellt, sodass ich nicht befürchten musste, ihnen zu nahe zu kommen.

Aber ich war immer noch nah genug, um jedes ihrer Worte verstehen zu können. Und sie hatten eine Menge zu sagen.

»Mit dir wird er viel mehr Spaß haben«, versicherte das Mädchen in dem pinkfarbenen Kleid dem Mädchen in Gelb. Wenigstens konnte man sie farblich unterscheiden.

»Natürlich wird er das«, sagte das gelbe Kleid und warf den Kopf zurück. Dabei fiel mir auf, dass das Preisetikett ihres Kleides aus dem seitlichen Reißverschluss heraushing, sodass es jeder sehen konnte. Ich fragte mich, ob das pinkfarbene Kleid sie darauf aufmerksam machen würde.

Doch das gelbe Kleid sprach weiter. »Ich meine, wie kann man so unhöflich sein? Sie hätte doch dankbar sein müssen, dass sie überhaupt jemand zum Ball eingeladen hat.«

»Ich habe gehört, dass das gesamte Cheerleaderteam die Leute geradezu anflehen musste, sie ihnen zuliebe zu fragen.«

»Wie erbärmlich muss man sein, wenn andere Leute für einen ein Date arrangieren und man am Ende trotzdem ohne dasteht?«

Das tat weh. Ich fühlte einen Stich und mir kamen die Tränen. Reg dich nicht auf, sagte ich mir. Sei lieber wütend. Aber was auch immer ich empfand, es machte keinen großen Unterschied und meine Augen waren voller Tränen.

Ich starrte auf die Süßigkeiten in meiner Hand, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Konnten sie nicht eine weitere Kasse öffnen, damit es etwas schneller ging? Ich versuchte, alles auszublenden und dem Gespräch nicht weiter zuzuhören, aber es war wie bei einem schlimmen Autounfall. Ich konnte einfach nicht wegsehen.

Sie waren als Nächste an der Reihe, trotzdem redeten sie weiter.

»Hast du sie diese Woche in der Schule gesehen?«, fragte das pinkfarbene Kleid.

»Ja, sie sah furchtbar aus. Es sollte verboten werden, Mittemachtsmargaritas zu trinken, wenn man am nächsten Tag in die Schule muss.«

»Du sagst es.«

»Und jemand sollte ihr mal sagen, dass sie nicht immer Schwarz tragen sollte. Es macht sie total blass. Ist sie jetzt ein Gothic-Girl? Und es gibt etwas, das man Haarschnitt nennt. Sie sollte sich einen zulegen.«

Das pinkfarbene Kleid lachte. »Vielleicht trägt sie Schwarz, weil es schlank macht. Vielleicht muss sie ein paar Kummerpolster verstecken. Seit ihre Freundin tot ist, ist sie immer merkwürdiger geworden. Sie ist der totale Versager. Ich würde mich nicht wundem, wenn sie auch eines Tages von der Brücke springt, nur um Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Sie ist doch nur auf Mitleid aus«, sagte das gelbe Kleid. »Ist doch wahr. Zuerst wird sie ins Abschlusskomitee geholt und jetzt lassen es ihr die Lehrer wahrscheinlich auch noch durchgehen, dass sie ihre Hausaufgaben zu spät abgibt. Vermutlich schwänzt sie demnächst den Unterricht, um sich an den Schultern eines Trauerberaters auszuheulen, weil sie ihre tote Freundin so sehr vermisst.«

»Weißt du, manchmal denke ich, dass sie das gemeinsam geplant haben oder so was, damit wenigstens eine von ihnen etwas Aufmerksamkeit abbekommt. Sonst würde sich doch kein Mensch an das tote Mädchen erinnern. Sie war eine noch größere Niete als Abbey.«

Mein Gesicht erstarrte und mein Kopf wurde leer. Nichts, was sie weiter sagen würden, konnte mir noch wehtun. Ich war innerlich zu Eis erstarrt. Ein Eisblock. Ich schaute dumpf zu Boden, bis der Kassierer mich auf sich aufmerksam machte. Sie waren weg und ich war an der Reihe. Ich driftete schon wieder ab, als er meine Einkäufe einscannte, und es war, als ob er in einer fremden Sprache mit mir redete, als er mich fragte, ob ich eine Tüte wollte. Ich schüttelte den Kopf. Und dann nickte ich.

Er steckte die Süßigkeiten in eine Tüte und reichte sie mir, als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte. Ich stolperte aus dem Laden und machte mich auf den Heimweg. Als ich plötzlich merkte, dass ich vor der Haustür stand, konnte ich mich nicht daran erinnern, wie ich dahin gekommen war. Ich ging hinein, schüttete die Süßigkeiten in Schalen und stellte sie auf die vordere Veranda.

Ich wollte nur noch allein sein.

Ich schaltete alle Lampen aus und rollte mich auf dem Sofa zusammen. Ich machte den Fernseher an, weil gleich der nächste Gruselfilm anfangen würde. Aber er fesselte mich nicht. Nichts fesselte mich. Ich hörte immer noch ihre Stimmen.

Ich dachte darüber nach, was sie gesagt hatten. Ich dachte darüber nach, dass ich einsam und todtraurig auf dem Sofa lag. Ich dachte über den Ball nach, den ich verpasste. Ich dachte darüber nach, dass Kristen nicht bei mir war und dass sie es nie mehr sein würde. Ich dachte darüber nach, wie sehr ich meine beste Freundin vermisste. Ich dachte darüber nach, wie schrecklich mein Leben war.

Ich glaube, alle diese Gedanken ließen mich eine Entscheidung treffen. Plötzlich fühlte ich mich von einer impulsiven, wilden Energie durchströmt, so als stünde ich an einem tiefen Abgrund und starrte nach unten. Ich sprang vom Sofa hoch und rannte nach oben in mein Zimmer. Ich wusste, was ich tun wollte.

Ich öffnete den Schrank und riss das schwarze Kleid vom Bügel. Mom hatte einen Zettel daraufgeklebt, der mich kurz innehalten ließ. »Auch wenn du nicht zum Ball gehst, das Kleid hast du auf jeden Fall verdient. In Liebe, Mom.«

Das stachelte mich noch mehr an. Ja, ich hatte ein Kleid verdient. Und einen Ball. Einen Ball, den ich ganz für mich allein veranstalten würde. Schnell zog ich das Kleid an, ließ die hochhackigen Riemchenschuhe stehen und zog stattdessen meine festen schwarzen Stiefel an. Dann betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Augen funkelten und leuchteten, nur meine Wangen waren leichenblass.

Schnell rannte ich ins Bad und verwuschelte meine widerspenstigen Locken; ich besprühte sie mit Haarspray, damit sie noch wilder und hexenhafter aussahen. Schließlich band ich mir noch eine schwarze Schleife um den Hals. Dann schnappte ich mir das Fläschchen mit Kristens Parfum und machte mich auf den Weg. Auf den Weg zum Friedhof.



Der Himmel hing voller schwarzer Wolken und es sah nach Regen aus. Ein schwaches Donnergrollen in einiger Entfernung bestätigte meinen Verdacht. Es war mir egal.

Ich schlüpfte auf den Friedhof und wanderte zwischen den Grabsteinen herum. Bei jedem Schritt machte mein Kleid ein leises, raschelndes Geräusch. Ich blieb mitten auf dem Weg stehen und wirbelte wie wild im Kreis herum. Aus dem Rascheln wurde ein Rauschen. Das gefiel mir noch besser.

Ich drehte mich wie rasend um mich selbst, bis mir so schwindelig war, dass ich nicht mehr gerade stehen konnte und zur Seite torkelte. Mit einer Art von halbem Knicks kam ich direkt vor einem Grabstein zum Stehen. Ich schaute auf den Namen, der darauf stand, und knickste noch ein bisschen tiefer. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Mr Finklestein?«

Aus irgendeinem Grund fand ich es unerhört komisch, als ich hörte, was ich sagte, und ich brach in unkontrolliertes Kichern aus. Ich konnte einfach nicht aufhören … Ich wollte nicht aufhören … Also tanzte ich im Walzerschritt und mit korrekt ausgestreckten Armen den Hügel hinunter und hielt dabei die ganze Zeit das Fläschchen mit dem Parfum in der einen Hand.

Zwischen meinen hysterischen Kicheranfällen summte ich Teile eines alten Wiegenliedes. Ich tanzte mehrere Wege entlang bis zu meinem Ziel. Ich war fast da.

Dann blieb mein Fuß an einem zerbrochenen Grabstein hängen und ich stolperte. Ich versuchte zwar, mein Gleichgewicht zu halten, trotzdem fiel ich heftig hin. Glücklicherweise federte mein ausgestreckter Arm den schlimmsten Aufprall ab. Unglücklicherweise fiel ich jedoch gegen die Kante des Grabsteins, wobei ich mir beide Hände aufschrammte.

Ich saß da auf dem kalten, harten Boden und starrte auf meine Handflächen. Das Fleisch war in Zickzacklinien aufgerissen und frisches Blut quoll hervor. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Was ich jedoch wusste, war, dass Kristens Parfum weg war. Verzweifelt suchte ich den Boden nach Glassplittern ab, fand aber keine. Schließlich entdeckte ich das Fläschchen neben einem Baumstumpf und kroch dahin. In dem Moment fing es an zu regnen.

Der Regen prasselte nur so herunter und mein Kleid war schnell durchweicht. Mom würde stinksauer sein.

Ich hielt meine Handflächen in den Regen, um das Blut abzuwaschen, und dann hob ich das Fläschchen auf. Irgendwie hatte es den Fall heil überstanden.

Als ich Kristens Grabstein sah, gab ich jeden Gedanken daran auf, das Ballkleid zu retten, und ließ mich daneben auf den Boden fallen. Ich sah den Stein zum ersten Mal und ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Fast hätte ich erwartet, dasselbe kalte Gefühl zu verspüren wie neulich, als ich ihren Sarg berührt hatte. Aber er fühlte sich einfach nur wie ein Stein an.

Mit dem Finger fuhr ich die Umrisse der glatten Buchstaben nach, die dort eingraviert waren. Jetzt war sie wirklich hier.

Ich öffnete das Fläschchen und verteilte ein paar Tropfen auf dem Grabstein. Sie vermischten sich mit dem Regen, liefen in kleinen Rinnsalen hinunter und durchweichten die Erde.

»Hey, Kris«, begann ich leise. »Jetzt habe ich endlich ein Parfum für dich gemacht.«

Ich suchte nach Worten. Ich fühlte mich innerlich wie betäubt und wusste nicht, was ich zu ihr sagen könnte. »Ich hoffe, es gefällt dir. Ich habe Grapefruit genommen und Ingwer und einen kleinen Hauch Vanille. Ich finde, es passt zu dir. Ich habe lange gebraucht, um es richtig hinzubekommen, aber ich wollte, dass es perfekt ist.« Ich wurde von einer geballten Ladung Kummer erfasst und meine Augen begannen zu schwimmen. Ich fühlte, wie ich innerlich überwältigt wurde.

»Heute ist … heute ist der Abschlussball, Kristen«, versuchte ich, zwischen den Schluchzern hervorzubringen. »Wir sollten … wir sollten zusammen sein. Aber nicht so … so hätte es bestimmt nicht sein sollen.«

Ich keuchte und schluchzte und wusste wieder nicht weiter. Ich senkte den Kopf und mein Kummer verwandelte sich in Wut, in schieren Hass auf Kristen, auf die Welt, auf mich und auf jeden …

Wieder grollte der Donner hinter mir, ich stand auf und ballte wütend die Fäuste. »Warum bist du nicht hier, Kristen? Du müsstest doch hier sein!«, schrie ich den Grabstein an. »Wieso bist du einfach hineingefallen? Wir sind doch nie ins Wasser gefallen!« Der Regen strömte mir übers Gesicht und ich rannte los.

Ich rannte so schnell und so heftig und so weit, wie ich konnte, am Ufer entlang. Ich dachte, ich sähe einen weißen, nebligen Umriss und rannte hinterher, bis meine Beine schmerzten und es in meinen Lungen stach. War sie es? War sie hier? Ich jagte hinterher, bis der Umriss verschwunden war, und dann brach ich am Ufer zusammen.

Mein ganzer Körper rang nach Luft, ich machte einen kurzen, schmerzhaften Atemzug nach dem anderen. Ich hob einen Arm hoch und goss, indem ich immer näher an den Fluss heranging, den Rest des Parfums in die Wasserstrudel. Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf in das wirbelnde Wasser zu meinen Füßen. Es flüsterte verführerisch und lud mich ein, Kummer und Sorgen, Wut und Angst zu vergessen und stattdessen Ruhe und Stille zu fühlen.

Kristen wiederzusehen …

Meine Haare schwammen wie ein dunkler Heiligenschein um mich herum. Das Wasser war eisig, und obwohl mir hätte kalt sein müssen, fror ich kein bisschen. Stattdessen fühlte es sich wie eine heilende Salbe für die Wunden meiner Seele an. Ich atmete tief ein und aus und stellte mir vor, Kristen wäre hier, während mich der Duft nach Grapefruit, Ingwer und Vanille umwehte.

Aber innerlich war ich immer noch wie betäubt. Ich hob eine Hand, ließ sie auf dem strömenden Wasser treiben und beobachtete, wie das leere Parfumfläschchen davonschwamm. Ich atmete langsam weiter und versuchte, ruhig zu werden. Und langsam gelang es mir. Ich wurde ruhiger.

Dann hörte ich, wie jemand meinen Namen rief, und öffnete die Augen.

Caspian stand auf der anderen Seite des Flusses. »Oh Gott, Abbey, ich dachte, du wärst tot!«, rief er. Er sprang auf einen großen, flachen Stein, der mitten im Fluss lag, dann zum nächsten und kam immer näher.

Ich rührte mich nicht.

»Abbey«, sagte er ganz ruhig, »was machst du hier? Komm aus dem Wasser heraus.«

Ich lachte laut. »Ich soll aus dem Wasser herauskommen? Kristen ist auch nicht aus dem Wasser herausgekommen, Caspian. Wie soll ich sonst zu ihr kommen?«

»Komm schon, Abbey«, lockte er und kroch näher an mich heran, war aber immer noch ein Stück weit weg. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber du musst aufstehen und aus dem Wasser herauskommen. Auf der Stelle.« Seine Stimme wurde hart.

Ich stand abrupt auf und das Wasser spritzte um mich herum. Es regnete immer noch heftig und ich sah, dass auch er ganz nass war. Seine Haare klebten ihm am Kopf, aber die schwarze Strähne hob sich trotzdem lebhaft vom Rest seines hellen Haares ab.

»Du weißt nicht, was passiert ist?!«, sagte ich hysterisch. »Passiert ist, dass meine beste Freundin gestorben ist, Caspian. Das ist passiert. Du warst bei ihrer Beerdigung. Nur, dass es nicht ihre Beerdigung war, weil es keine Leiche gab, die man hätte beerdigen können. Aber jetzt haben sie eine. Oder … sie hatten eine. Letzte Woche hat man ihre Leiche gefunden und sie wurde beerdigt. Und das heißt, dass alles wirklich passiert ist. Sie ist weg und ich war nicht da.« Das Gewicht dieser Worte traf mich mit aller Härte.

»Ich weiß, Abbey. Ich verstehe den Schmerz, den du empfinden musst. Aber warum bist du jetzt hier … und noch dazu in diesem Kleid?« Seine wunderschönen grünen Augen flehten mich an, ihm zu antworten.

Ich hob ein Stück des durchweichten, ruinierten Kleides an. »Das hier?« Ich hielt es ihm hin und ließ es wieder fallen. »Das ist mein Kleid für den Abschlussball. Heute Abend ist der Abschlussball. Weil in dieser bescheuerten Stadt gar nichts normal sein kann, findet unser Abschlussball am Halloweenabend statt. Kristen und ich hätten zusammen mit zwei Jungs hingehen sollen. Aber ich schätze, sie hatte eine wichtigere Verabredung.« Ich lachte laut auf.

»Abbey, komm schon, bitte, geh vom Wasser weg«, bettelte er. »Komm her zu mir. Sprich mit mir.«

»Mit dir sprechen? Ich kann nicht mit dir darüber sprechen, Caspian. Ich sollte nicht zusammen mit dir hier sein. Das hier war unser Ort. Meiner und der von Kristen. Und was mache ich? Ich vergesse sie. Ich hab dir nicht erzählt, was für ein guter Mensch sie war … Oder wie komisch sie sein konnte und wie sehr sie ihre Familie liebte … Sie hat sie so sehr geliebt, Caspian.« Ich war jetzt wütend.

»Kristen würde sich wünschen, dass du glücklich bist, Abbey. Auch wenn wir beide hier zusammen sind und du mir alles zeigst.«

»Du hast keine Ahnung, was sie sich wünschen würde!«, schrie ich, stand auf und starrte ihm ins Gesicht. Er war ebenfalls aufgestanden. Der Wind peitschte um uns herum, wehte meine Worte weg und schleuderte sie mir dann wieder ins Gesicht. Ich hatte meinen Atem nicht mehr unter Kontrolle und ich spürte, wie mich erneut die schiere Wut erfasste. »Ich wusste, was sie sich wünschte, auch wenn es sonst niemand wusste. Niemand in der Schule, niemand in dieser Stadt und nicht mal du!«

Meine Stimme wurde ruhiger. Die Wut war immer noch da, aber sie hatte sich zusammengeballt … eine ruhige, rohe Wut. »Weißt du, dass ich in der Nacht, als sie starb, von ihr geträumt habe? So nah waren wir uns. Ich wusste, wann sie starb. Ich konnte es spüren. Ich habe es gespürt, Caspian. Alles. Aber ich war nicht da. Ich konnte es nicht verhindern. Am nächsten Morgen konnte ich es nicht mal richtig einordnen. Sie hätte meine Hilfe gebraucht und meine Freundschaft war nicht stark genug, dass ich ihr hätte helfen können. Also schätze ich, das heißt, dass ich doch nicht ihre beste Freundin gewesen sein kann …«

Ich wandte mich ab. Meine Wut war verraucht. Ich fühlte mich schwach und elend und innerlich kalt und meine Wut verwandelte sich wieder in Kummer.

»Ich bin heute Abend nicht zum Ball gegangen, weil sie nicht mit mir gehen konnte«, sagte ich verbittert. »Ach ja, und weil ich so ein Versager bin und so erbärmlich, dass man Dates für mich arrangieren muss. Weißt du, dass sie etliche Jungs gebeten haben, sich mit mir zu verabreden? Ich bin total blass und sie finden, dass ich einen Haarschnitt brauche …«, ich verstummte langsam.

»Abbey, bitte, beruhige dich doch«, flehte er. »Ich verstehe dich nicht. Wer hat Jungs gebeten, mit dir auszugehen? Und wer hat gesagt, dass du einen Haarschnitt brauchst?«

»Die Cheerleader«, erwiderte ich. »Und ein paar Mädchen im Drugstore.«

»Es ist okay, dass du dich darüber aufregst, Abbey. Komm her zu mir, setz dich neben mich. Wenn du nicht darüber reden willst, wie du dich fühlst, musst du auch nicht.« Seine Stimme klang ruhig, aber ein bisschen zittrig.

Ich starrte ihn an. Er hatte einen wilden Ausdruck in den Augen, genau wie ich, und ich wünschte mir verzweifelt, dass er mich verstehen könnte.

»Fühlen?«, knurrte ich. »Da irrst du dich aber gewaltig, Caspian. Ich fühle überhaupt nichts.«

Und dann sah ich, wie sich der Ausdruck in seinen Augen änderte. Er sah mich so verständnisvoll an, dass sich der Knoten in mir löste. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und stolperte. »Oh Gott, Caspian«, sagte ich entsetzt. »Ich fühle überhaupt nichts …«

Und dann brach der Damm. Der ganze Schmerz und die Betäubung lösten sich und zerfielen in eine Million winzig kleiner Stückchen. Jedes einzelne löste sich auf und gab das große Loch dahinter frei. Die gähnende schwarze Leere um mein Herz herum.

Ich fing an zu weinen. Ein unaufhaltsamer Strom aus Tränen floss aus mir heraus, jede einzelne stieg hoch, rollte hinunter und schmerzte. Ich ließ mich auf die Knie fallen und weinte und weinte und weinte.

Ich weinte all die Tränen, die ich bei ihrer Beerdigung nicht hatte weinen können.

Ich weinte all die Tränen, die sich in den einsamen Nächten in mir angesammelt hatten.

Ich weinte um die Freundin, die ich verloren hatte, und um die Erinnerungen, die wir nun nicht mehr miteinander teilen konnten.

Und dann weinte ich um mich.

Ich zog die Knie an die Brust und vergoss all die Tränen, die sich in mir angestaut hatten. Jeder einzelne Schmerz in meinem Herzen vermischte sich zu einem Durcheinander aus Wut und Trauer und sickerte langsam in den Fluss, bis nichts mehr übrig war. Als meine Tränen allmählich versiegten, hatte selbst das Wetter Mitleid mit mir und wollte mich trösten. Der Wind legte sich und der Regen ließ nach.

Caspian hatte schweigend gewartet. Er stand nur ganz geduldig da, bis ich fertig war. Als er schließlich etwas sagte, schaute ich mit großen Augen zu ihm hoch.

»Wir müssen die Antwort auf die Frage finden, was Kristen in der Nacht, als sie starb, hier gemacht hat«, flüsterte er. »Komm, wir finden es heraus, Abbey. Wir finden es heraus.«
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Caspian brachte mich vom Fluss nach Hause; er bildete eine schweigende Barriere zwischen mir und der Straße. Und obwohl gar keine Autos vorbeifuhren, rührte mich seine Geste zutiefst.

Während wir so dahingingen, betrachtete ich mein nasses, ruiniertes Kleid. Auf der Vorderseite waren jede Menge Schlammspritzer und Grasflecken zu sehen. Hoffentlich sahen mein Gesicht und meine Haare nicht genauso schrecklich aus. Aber ich war so müde, dass es mir eigentlich egal war, wie ich aussah.

Na ja, vielleicht nicht ganz und gar egal …

Das Haus war vollkommen dunkel, als wir endlich ankamen. Ich war so durchgefroren und nass, dass ich nicht aufhören konnte zu zittern. Es war eisig hier draußen. Ich holte den Ersatzschlüssel hinter einem Ziegelstein an der Hintertür hervor, schloss sie schweigend auf und knipste ein paar Lampen an. Ich schnürte meine verdreckten Stiefel auf, zog sie aus und versuchte, den Dreck nicht überall zu verteilen. Caspian war im Schatten des Hauses stehen geblieben. Ich konnte ihn kaum sehen. Selbst sein helles Haar wurde von der Dunkelheit verschluckt.

»Komm ruhig rein, wenn du Lust hast«, rief ich. »Lass nur deine Schuhe an der Tür stehen.« Ich schaute auf die Uhr an der Wand und sah, dass es fast halb zwölf war. Mom und Dad würden noch mindestens eine Stunde lang wegbleiben.

»Was ist … was ist mit deinen Eltern?«, fragte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Sie sind beim Hollow-Ball. Sie bleiben immer bis ganz zum Schluss, wie es sich für brave Ratsmitglieder gehört. Und dann fahren sie noch Leute nach Hause oder helfen beim Aufräumen … und all das. Wahrscheinlich kommen sie gegen halb eins oder eins.«

Er trat aus der Dunkelheit hervor. »Möchtest du, dass ich reinkomme, Abbey?« Seine grünen Augen funkelten und er sah mich aufmerksam an.

»Ja«, flüsterte ich. Dann räusperte ich mich und versuchte es noch einmal. »Ja.«

Ich sah an meinem Kleid hinunter. »Ich muss das ausziehen und mir etwas Trockenes anziehen. Ich fühle mich wie ein Eiszapfen. Warum kommst du nicht mit nach oben in mein Zimmer? Dir ist doch sicher auch kalt.«

Er kam noch einen Schritt näher und stand plötzlich neben mir. »Mir ist überhaupt nicht kalt«, sagte er. »Es ist doch ganz warm hier.« Ich starrte ihn einen Moment lang an, bis mir klar wurde, dass ich mich unbedingt mit irgendetwas ablenken musste.

Ich machte einen Schritt zur Seite und griff um ihn herum nach den leeren Bonbonschüsseln, die auf der Veranda standen. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch und ich versuchte, den Gedanken zu verscheuchen, dass wir … ganz allein im Haus waren …

Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. So viel zum Gedankenverscheuchen.

»Ich mach die nur schnell sauber«, murmelte ich.

Caspian schlüpfte aus seinen Schuhen und folgte mir in die Küche, wo ich mich unnötig lange damit aufhielt, die Schüsseln zu spülen. Als ich sie abgetrocknet und weggestellt hatte, gab es nichts mehr zu tun. Ich räusperte mich nervös. »Also … mein Zimmer ist oben … wir sollten … jetzt … vielleicht … hochgehen.«

Ach, wie war ich doch erbärmlich.

Er schwieg und kam langsam hinter mir her, als ich zur Treppe ging. Die Uhr schlug halb zwölf, als wir den ersten Schritt nach oben machten, und Caspian blieb stehen und lauschte.

»Fast Mitternacht«, flüsterte er hinter mir.

Die Stufen knarrten unheilverheißend bei meinem nächsten Schritt. Er war unmittelbar hinter mir und ich musste mich ermahnen, darauf zu achten, wo ich hintrat. Stolpern und die Treppe hinunterfallen würde keinen besonders guten Eindruck machen.

Als wir oben angelangt und nur noch ein paar Schritte von meinem Schlafzimmer entfernt waren, verspürte ich den seltsamen Drang, stehen zu bleiben. Den Moment hinauszuzögern, bevor er mein Zimmer betrat und meine Privatsphäre entdeckte. Was, wenn es ihm nicht gefiel? Hätte ich meine Parfumproben wegräumen sollen? Ob es zu stark nach den Ölen roch, mit denen ich gearbeitet hatte? Was, wenn er das Rot nicht mochte, in dem ich das Zimmer gestrichen hatte?

»Willst du … hättest du gern ein paar trockene Sachen zum Anziehen?«, brachte ich hervor. »Ich meine, natürlich nicht meine, aber ich könnte bei meinem Dad nachsehen. Vielleicht finde ich ein paar alte Jeans für dich?«

Er sah mich mit einem amüsierten Lächeln an. »Ich bin okay. Fast schon trocken.« Ich betrachtete seine Kleidung. Sie sah ziemlich trocken aus. Leise verfluchte ich mein Kleid und die schweren Stofflagen. Sein Tonfall wurde neckisch. »Ich verspreche, mich nicht auf dein Bett zu setzen und alles nass zu machen.«

Er hatte das scherzhaft gemeint, aber ich fand es kein bisschen komisch. Die Vorstellung, dass er … auf meinem Bett … das war gefährlich, und anstatt dass mir kalt war, wurde mir plötzlich heiß.

Vielleicht war das doch keine gute Idee gewesen.

Meine Wangen brannten wie Feuer. Sein Blick war nicht mehr neckisch und ich wusste nicht, ob er, was mein Bett anging, dasselbe dachte wie ich.

Er ging zur Seite und bedeutete mir voranzugehen. Auf dem Weg in mein Zimmer redete ich mir vernünftig zu. Dies hier war kein Date. Wir hatten noch nicht mal Händchen gehalten. Er hatte mich auch noch nie aus Versehen berührt. Nichts würde geschehen …

Als ich vor ihm hineinging, warf ich einen schnellen Blick durchs Zimmer, suchte nach schmutziger Wäsche und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Dann fiel mir ein, dass gestern Waschtag gewesen war. Der Schmutzwäscheberg hatte keine Zeit gehabt zu wachsen.

Beiläufig ging ich zum Bett, schlug die Laken ein und strich das Federbett glatt. Dann hob ich eine verirrte Socke auf, die neben meinem Nachttisch lag, und fegte ein paar Plüschtiere von der Fensterbank in den Schrank. Unauffällig drehte ich mich um, um festzustellen, ob Caspian mich beobachtet hatte.

Er sah sich im Zimmer um.

»Ich zieh mich nur rasch um«, sagte ich und wollte ins Bad gehen. Es war ein komisches Gefühl, sich nur ein paar Schritte von ihm entfernt auszuziehen. Die Vorstellung war mir unangenehm und gleichzeitig war ich total aufgeregt.

Außer meinen Eltern war Kristen der einzige Mensch gewesen, der mein Zimmer je betreten hatte. Caspian hier zu haben, kam mir vor, als würde ich ein Stück von meinem Inneren preisgeben. Es machte mir Angst. Ich konnte nur hoffen, dass ihm gefiel, was er zu sehen bekam. Die Vorstellung, dass mein Zimmer, dieses Stück von mir selbst, ihm nicht gefiel, ließ mich zusammenzucken.

Ich blieb am Schrank stehen, um ein paar trockene Kleidungsstücke herauszunehmen, und als ich mich wieder umdrehte, stand er vor dem Schreibtisch mit meinen Parfumzutaten. Wieder überlegte ich, ob es gut war, dass ich ihn hinaufgebeten hatte, oder nicht. Seine Stimme unterbrach mich.

»Arbeitest du hier, Abbey?« Er klang so interessiert, dass ich nicht mehr an meine Panik dachte … oder ans Umziehen … und mich neben ihn stellte.

»Genau.« Ich nahm das größte Köfferchen auf dem Tisch und öffnete es. Es enthielt mehrere Reihen mit Glasröhrchen, Tiegeln und Fläschchen. »Hier passen fast alle meine Vorräte rein. Fertige Proben, Teströhrchen, ätherische Öle … Es gibt sogar ein Fach für meine Notizen.«

Er schaute sich das Köfferchen genau an. »Du nimmst also das Öl aus dem einen Röhrchen und mischst es mit dem aus einem anderen, und das wars dann? Dann ist das Parfum fertig?«

»Ein bisschen komplizierter ist es schon. Schau mal, um ein Parfum zu kreieren, braucht man eine Kopfnote, eine Herznote und eine Basisnote. Aus der Mischung dieser drei Noten entsteht der Duft. Wenn man damit fertig ist, kommt das Trägeröl hinzu, weil es gefährlich sein kann, ätherische Öle direkt auf die Haut aufzutragen.«

Ich zeigte auf einige der kleinen durchsichtigen Glasröhrchen. »Meistens habe ich ein ganz gutes Händchen dafür, Düfte zu finden, die sich gut miteinander mischen lassen. Aber manchmal misslingt es auch ganz schrecklich. Deswegen mache ich mir während der gesamten Prozedur Notizen.«

»Wie viele hast du schon gemacht?«, wollte er mit Blick auf die Probefläschchen wissen.

»Viele«, lachte ich. »Es gibt unendlich viele Möglichkeiten. Man verrenkt sich das Hirn, wenn man sie alle aufzählen will.«

»Man verrenkt sich das Hirn, aha.« Jetzt lachte er auch. Sein Lächeln war warm und einladend und ich ging darauf ein und erwiderte es.

»Und was machst du, wenn du einen Duft kreiert hast, der dir gefällt?« Er berührte eins der kleinen Probefläschchen. »Füllst du ihn einfach in ein paar dieser Fläschchen hier ab?«

Ich stellte das Köfferchen auf den Stuhl und öffnete eine kleine Schreibtischschublade. »Nein, in diese hier.« Ich hob eine der größeren kobaltblauen Flaschen hoch und hielt sie ihm hin. Das Licht fiel auf das tiefblaue Glas, das aufleuchtete wie ein Edelstein. »Da passt mehr rein als in die Probefläschchen; im Schrank habe ich noch mehr davon stehen.«

»Sind sie nach Farben sortiert?« Er schaute auf den Probenbehälter und sah dann wieder mich an. »Ich habe gesehen, dass du Flaschen in verschiedenen Farben hast.«

»Sehr gut.« Ich war beeindruckt. »Ätherische Öle bewahrt man in bernsteinfarbenen Glasfläschchen auf, weil sie lichtundurchlässig sind. Duftproben, an denen ich noch arbeite, kommen in die kleineren durchsichtigen Glasfläschchen. Und der fertige Duft kommt dann in die kobaltblauen Flakons.«

»Und das sind die Düfte, die du in Abbeys Hollow verkaufen willst?«

Ich nickte eifrig und dann wurde ich rot. »Tut mir leid, dass ich so viel gequatscht habe. Ich wollte dir keine Lektion über Parfumherstellung oder so erteilen.«

Wieder lachte er. »Ich bin sicher, es war die Kurzfassung. Du scheinst eine Menge Zeit und Mühe in deine Arbeit zu stecken, Abbey. Offenbar bist du mit Leib und Seele dabei. Eines Tages werde ich dein erster Kunde sein und dich bitten, ein Parfum für mich zu kreieren. Glaubst du, du könntest das?«

Ich starrte in seine grünen, grünen Augen und musste sofort an Zimtplätzchen und verregnete Nächte auf dem Friedhof denken.

»Nenn mir ein paar deiner Lieblingsdinge«, hörte ich mich sagen. Ich überlegte, wie schwierig es sein würde, einen Duft für ihn zu entwickeln.

»Hmm, lass mich nachdenken.« Er machte ein paar Schritte von mir weg und blieb an verschiedenen Stellen des Zimmers stehen. »Na ja, ich mag Zimtplätzchen, aber das weißt du ja schon. Kürbisauflauf mag ich auch.«

Er lief noch ein bisschen herum und kam dann wieder zu mir. Ich stand ganz still da.

»Und Vanille, Abbey.« Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Ich mag den Geruch von Vanille. Du riechst nach Vanille … und nach Ingwerplätzchen. Und nach etwas, von dem ich nicht weiß, was es ist.«

Er war mir jetzt sehr, sehr nah. Seine Lippen ebenso. Seine wunderschön geformten Lippen. Ich beobachtete sie, während er sprach, er betonte jedes Wort und sagte meinen Namen.

»Grapefruit«, flüsterte ich und hob den Blick. Ich starrte auf die schwarze Haarsträhne und wie sie ihm über die Augen fiel. Sie änderten die Farbe … wurden dunkler. »Es ist Kristens Parfum. Ich habe es für sie gemacht. Deshalb bin ich heute Abend zum Friedhof gegangen, um es ihr zu geben.«

Ich wusste, dass er mich berühren wollte, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Vielleicht war es dasselbe, was mich jedes Mal zögern ließ, wenn ich ihn eigentlich anfassen wollte. Angst vor Zurückweisung? Oder Angst, dass unsere Haut bei einer Berührung miteinander verschmelzen würde, sodass wir uns nicht mehr voneinander losreißen könnten?

Abrupt ging er einen Schritt zurück. Der Augenblick war vorbei und ich war verwirrt. Ich verstand nicht ganz, was hier vor sich ging. Wieder ging er los, blieb vor dem Kaminsims stehen und starrte auf etwas. Ich ging ihm nach, um zu sehen, was es war.

Es war ein Foto von mir und Kristen, das an dem Abend aufgenommen worden war, als wir uns die roten Strähnen gefärbt hatten. Ein langsames Lächeln ging über sein Gesicht, als er die Hand ausstreckte und den Bilderrahmen berührte. Ich beobachtete ihn total fasziniert. Etwas an ihm zog mich an, wie eine Motte, die hilflos von einem wunderbaren Licht angezogen wird.

Caspian fuhr sanft mit dem Finger über das kreisrunde Muster auf dem Silberrahmen und dann blickte er auf die Wand neben dem Kamin. »Deine Lieblingsfarbe ist also Rot?«

Ich grinste.

»Woher weißt du das denn? Die roten Strähnen auf dem Foto, die roten Streifen auf der Wand oder …«, ich schaute hinter mich, »die rote Bettdecke?«

»Ich habe einfach nur wild drauflosgeraten.« Er drehte sich ein wenig und schenkte mir ein halbes Lächeln. »Mir gefällt dein Zimmer, Abbey. Es passt zu dir. Die Farben hier sind einfach … fantastisch. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Etwas Besseres hätte er kaum sagen können. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich betete inständig, dass seine Worte mich nicht in Ohnmacht fallen lassen würden.

Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Stehst du auf Astronomie?«

Ich war noch leicht benommen von dem Kompliment, das er mir gerade gemacht hatte, und verstand nicht gleich, wie wir von rot gestreiften Wänden auf Astronomie gekommen waren. Als ich einen Schritt näher kam, sah ich, dass mein Teleskop neben ihm an der Wand lehnte.

»Ich habe es schon längere Zeit nicht mehr benutzt«, gab ich zu. »Mein Dad hat es mir geschenkt und früher haben wir uns zusammen die Sternbilder angeschaut. So haben sich auch meine Eltern damals in der Highschool kennengelernt. Im Astronomieunterricht. Dad liebte dieses Fach und Mom hat es wegen der Extrapunkte gewählt.«

Er bückte sich und sah durch das Objektiv, drehte an den Knöpfen und fuhr mit der Hand darüber, wie ein kleiner Junge, der sein neues Spielzeug bewundert. »Und jetzt kannst du nichts mehr damit anfangen? Warum nicht?«

Der Ausdruck schieren Unglaubens auf seinem Gesicht war absolut hinreißend und ich musste mir Mühe geben, nicht zu lachen.

»Eigentlich habe ich nur nicht mehr daran gedacht. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Außerdem war es so etwas Besonderes zwischen Dad und mir. Er erzählte mir alles über die verschiedenen Sterne und die Sternbilder und Samstagabends stiegen wir immer auf den Hügel hinter unserem Haus und schauten in den Himmel. Seit er im Stadtrat sitzt, hat er keine Zeit mehr. Ich schätze, deshalb habe ich es auch aufgegeben …« Plötzlich verstand ich, fühlte den vertrauten Stich und wandte mich ab. Na toll, gleich würde ich anfangen zu weinen.

Caspian begriff sofort, was los war. Er stand auf und ging vom Teleskop weg. »Triff mich morgen in der Bibliothek«, sagte er plötzlich drängend.

»Was? Wieso?« Ich versuchte gleichzeitig, die Tränen zu unterdrücken, die ich nicht vergießen wollte, und seinem Gedankengang zu folgen.

»Weißt du, was der Name Astrid bedeutet?« Schon wieder wechselte er das Thema und ich kam einfach nicht mehr mit.

»Nein.«

»Er bedeutet ›Stern‹. Das fällt mir immer zu dir ein, Abbey. Eines Tages habe ich nach oben geschaut und da warst du. Ein gleißendes Licht, umgeben von Dunkelheit. Du gibst mir das Gefühl, dass alles möglich ist. Und als ich das Teleskop gesehen habe, fühlte ich mich bestätigt.«

»Wie schön, Caspian«, flüsterte ich. »Aber was hat das mit der Bibliothek zu tun?«

Er lachte heiser, ein Geräusch, das mich elektrisierte. »Ich möchte, dass wir uns morgen an der Bibliothek treffen, weil ich jetzt gehen muss. Aber morgen kann ich … sag mir eine Zeit und ich werde da sein.«

Mist. Ich hatte Mom versprochen, dass ich ihr morgen früh helfen würde, den Dachboden aufzuräumen. Vom Nachmittag war nicht die Rede gewesen …

»Morgen. An der Bibliothek. Um halb drei«, sagte ich flüsternd. Ich wollte nicht zu laut sprechen. Er nickte zustimmend.

Da war etwas zwischen uns, es wogte hin und her. Im Hinterkopf überlegte ich, ob es wohl Elektrizität sein könnte. Würde es Funken sprühen, wenn wir uns küssten?

Unsicher machte ich einen Schritt nach vorn. Mir war nicht klar, was passieren würde, aber ich wollte unbedingt, dass etwas passierte. Da war dieser Sog in meinem Inneren und ich stand dicht vor ihm. Ganz dicht. Herzzerreißend, welterschütternd dicht.

Ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren, aber er ging schneller und schneller.

Unten schlug die Uhr, ein Schlag pro Stunde, und ich hielt die Luft an …. Zehn, elf, zwölf Schläge. Mitternacht.

Seine Augen wurden dunkler und ich sah seine Gefühle darin. Mit einem Finger strich er mir sanft über die Wange, so wie er über den Bilderrahmen gestrichen hatte. Langsam, fast unsicher. Und obwohl wir beide voll bekleidet waren  nur ohne Schuhe , wurde die Atmosphäre intimer. Neben ihm kam ich mir klein und zierlich vor.

»Ich muss wirklich gehen, Abbey«, flüsterte er mir zu. »Gleich kommen deine Eltern nach Hause und ich …«

»Geh nicht. Bleib«, seufzte ich. Ich hätte am liebsten die Augen geschlossen und mich ganz seiner Berührung hingegeben. Aber ich konnte nicht wegschauen. Nicht mal eine Sekunde lang.

Meine Lippen waren plötzlich ganz trocken und ich fuhr mit der Zunge darüber. Er beobachtete mich. Konzentriert.

Dann fuhr er mit dem Finger über meine Unterlippe … wieder zögernd. Ich machte die Augen zu.



Jetzt. Jetzt würde es passieren.

»Ich weiß nicht, ob …«, stöhnte er und machte sich los. Ich riss die Augen auf und sah, wie er sich fast verzweifelt mit der Hand durch die Haare fuhr. Wieder hatte er diesen wilden Ausdruck in den Augen, gekoppelt mit etwas Entschlossenem und Gefährlichem.

Erregt lief er im Zimmer hin und her. Dann schien er einen Entschluss zu fassen und kam auf mich zu. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und starrte mir in die Augen. Er suchte nach etwas.

»Caspian? Was ist los?« Ich riss die Augen weit auf, um ihm zu zeigen, was auch immer er sehen wollte. Dabei war ich keineswegs sicher, was das sein könnte. Er sah mich noch einen Moment länger an und sagte dann: »Versprich mir, dass du nicht wieder nachts allein an den Fluss gehst. Ich will nicht, dass dir dasselbe passiert, Abbey. Oh Gott, da am Wasser dachte ich, du wärst tot.«

Ich wusste genau, was er meinte. Die Verzweiflung in seiner Stimme war lauter, als seine Worte je sein konnten.

»Da ist so viel, was ich mir wünsche, aber nicht haben kann … Das Timing stimmt nicht …« Er schloss die Augen und streichelte noch einmal über meine Wange. »Aber bitte, bitte triff mich morgen, Abbey. Vergiss es nicht. Versprochen?«

»Ich werde es nicht vergessen«, versprach ich. »Und ich werde nicht ins Wasser fallen.«

Als er die Augen wieder aufmachte, sah er erleichtert aus, aber immer noch besorgt. Er warf einen Blick auf die Uhr auf meinem Nachttisch und sagte noch einmal: »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

Ich war deprimiert. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt passieren würde. Ich wusste, was fast passiert wäre, und ich war mir sehr sicher, dass ich zu diesem Punkt zurückwollte.

»Du musst nicht gehen, Caspian. Noch … noch nicht.« Ich schaute aufs Bett und schnell wieder zu ihm. Ich wusste nicht, welche Rolle ich in diesem Stück spielen sollte. Was von mir erwartet wurde.

»Doch, ich muss, Abbey«, seufzte er. »Glaub mir, es ist nicht so, dass ich nicht … Ich muss einfach gehen.« Ganz kurz berührte er mit der Fingerspitze meine Unterlippe. »Was ich gemeint habe mit dem Stern und dem Namen Astrid … Das bist du. Du bist mein Stern«, sagte er leise. »Bitte denk an unsere Verabredung morgen.« Er schaute schnell zu Boden. »Und vergiss nicht, dich um deine Hände zu kümmern. Träum was Schönes, Astrid.«

Ich hörte, wie er die Treppe hinunterging und wie die Tür auf- und dann zugemacht wurde, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich war wie gelähmt. Meine Füße waren wie festgewurzelt, während mir die Worte »mein Stern« und »Astrid« durch den Kopf gingen. Dann erschien ein breites Lächeln auf meinem Gesicht, ich musste laut lachen und versuchte auf wackligen Beinen, mich im Kreis herumzudrehen. Ich sah meine unsicheren Bewegungen im Spiegel auf der Schranktür, blieb stehen und schaute genauer hin.

Meine Augen glänzten und meine Wangen waren rosig, aber alles andere war nass und schmutzig. Meine Haare lagen strähnig, feucht und unordentlich auf den Schultern und mein Kleid hatte lauter Schlamm- und Grasflecken. Ich sah auf meine Handflächen. Sie waren voller Schrammen und dunklem, getrocknetem Blut.

Plötzlich wurde mir klar, wo ich gewesen war und was ich getan hatte.

Ich war verrückt, ich musste verrückt gewesen sein. Ich hätte im Fluss ertrinken können. Oder mir den Kopf am Grabstein einschlagen. Oder von einem Irren, der sich auf dem Friedhof versteckt hatte, angegriffen werden.

Astrid.

Und dann realisierte ich, wer mit mir dort gewesen war. Wer mir zugeredet hatte, vom sprichwörtlichen Abgrund zurückzutreten und aus dem Wasser herauszukommen. Wer mich nach Hause gebracht und sich vergewissert hatte, dass ich in Sicherheit war. Wer mir zugehört hatte, als ich wie eine Verrückte drauflosplapperte. Wer neben mir gesessen hatte, als ich weinte.

Ich hatte all das mit jemandem teilen müssen und ich wusste, dass es genau dieser Jemand hatte sein müssen.



Ich nahm ein Notizheft und einen Stift vom Schreibtisch und hockte mich auf die Fensterbank. Mein Ballkleid war schon etwas getrocknet und störte mich nicht weiter, deshalb fing ich an, einen Brief an Kristen zu schreiben. Ich erzählte ihr alles von Anfang an.

Ich schrieb, wie schwer es mir gefallen war, zu ihrer Beerdigung zu gehen und zu glauben, dass sie wirklich tot war. Ich beschrieb, wie verloren ich mich in den letzten Monaten ohne sie gefühlt hatte. Wie es war, ihren Sarg zu berühren. Ich beschrieb, wie sich das zerknitterte gelbe Absperrband in meiner Hand angefühlt hatte. Dann erzählte ich ihr von den Cheerleadern und was sie getan hatten. Von dem Abend der Abschlussfeier und den Mädchen in den pinkfarbenen und gelben Kleidern. Wie ich ausgelassen über den Friedhof getanzt und dass ich ein Parfum für sie gemacht hatte.

Am meisten jedoch schrieb ich über jemandem mit funkelnden grünen Augen und weißblondem Haar mit einer schwarzen Strähne. Ich erzählte, wie wir uns kennengelernt hatten und wie er mir bei ihr zu Hause Gesellschaft geleistet hatte. Dass ich ihm den Friedhof gezeigt hatte und von unseren Gesprächen über klassische Literatur. Ich erzählte, wie er sich heute Abend um mich gekümmert hatte, als ich ganz am Boden gewesen war, und wie er die bösen Gefühle zum Verschwinden gebracht hatte.

Das Einzige, was ich nicht erzählte, war der besondere Name, den er mir gegeben hatte. Das muss ich im Augenblick noch ganz für mich behalten, auch wenn es das erste Mal war, dass ich ihr ganz bewusst etwas verschwieg.

Als ich fertig war, hatte ich ein ganzes Notizheft vollgeschrieben und in meinem Füller war keine Tinte mehr. Es war ein Uhr und Mom und Dad waren noch nicht nach Hause gekommen.

Ich stand von der Fensterbank auf und nahm den blauen Glasflakon mit Kristens Namen darauf vom Schreibtisch. Ich träufelte ein paar Tropfen auf die Seiten des Notizheftes. In der untersten Schublade fand ich ein halb volles Streichholzbriefchen und eine neue rote Kerze.

Ich zündete die Kerze an und trug sie zur Fensterbank. Ich stellte sie vorsichtig auf die Kante und öffnete das alte Fenster. Die Nachtluft war frisch und kalt. Ich holte tief Luft und fühlte mich ruhig. Sehr, sehr ruhig.

Langsam riss ich die Seiten aus dem Notizheft, hielt die Kerze aus dem Fenster heraus und verbrannte eine Seite nach der anderen. Ich sah hinter jedem Rauchwölkchen her, das in den Himmel stieg, und beobachtete, wie die Asche vom Wind weggeweht wurde. Der Duft des Parfums vermischte sich mit dem Geruch der Kerze und waberte um mich herum.

Ich dachte an etwas ganz Bestimmtes, das ich mit Kristen erlebt hatte, während ich die Seiten verbrannte, und zögerte, als ich bei der letzten angekommen war. »Ich sage nicht Auf Wiedersehen, weil ich hoffe, dass ein Teil von dir immer bei mir bleiben wird. Ich sage lieber … auf einen Neuanfang. Es ist das Ende unserer alten Art und Weise, Erinnerungen zu schaffen, aber ich werde neue Wege finden, das verspreche ich. Ich werde dich nie vergessen, Kristen. Nie«, schwor ich, als die letzte Seite des Notizheftes sich in Asche verwandelte.

Ich blies die Kerze aus, stellte sie auf den Boden und stand auf, um die Lampen auszumachen. Ich war müde, hatte aber noch keine Lust, direkt ins Bett zu gehen. Ich zog das verdorbene Ballkleid aus und ließ es zusammengeknüllt auf dem Boden liegen. Dann zog ich ein paar Shorts und ein altes T-Shirt an und setzte mich wieder auf die Fensterbank. Ich beschloss, das Kleid bis zum Morgen dort liegen zu lassen und es dann im Schrank zu verstecken, bevor Mom es entdecken könnte.

Es würde ein Vermögen kosten, es reinigen und reparieren zu lassen.

Das Nächste, was in mein Bewusstsein drang, war mein Wecker, der um acht Uhr piepste, und mein Gesicht, auf dem sich Spuren der Fensterbank abdrückten. Ich öffnete ein Auge und sah, dass mein Fenster geschlossen war und das Kleid nicht mehr auf dem Boden lag.


Kapitel elf  Die Bibliothek

»Von dem Augenblick an, da Ichabod seine Augen auf diese entzückenden Gefilde heftete, war es um seinen Seelenfrieden geschehen …«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Kaum war ich aufgestanden, fing mein Herz an, wie verrückt zu klopfen, und mein Nacken war total verspannt. Auf der Fensterbank zu schlafen, war vermutlich keine besonders schlaue Idee gewesen. Ich bewegte mich sehr langsam, suchte noch einmal den Boden ab und durchforstete meinen Schrank, um sicherzustellen, dass ich das Kleid nicht darin versteckt hatte. Umsonst. Das Kleid war definitiv verschwunden.

Noch machte ich mir darüber keinen Kopf. Frühstück und etwas gegen Kopfschmerzen waren dringender … danach konnte ich mir immer noch Gedanken über das Kleid machen.

Ich hatte Mühe, nach unten zu kommen, und musste mich total konzentrieren, keine Stufe zu verpassen. Mom kochte gerade Kaffee, als ich in die Küche kam, und drehte sich zu mir um, als ich hineinstolperte.

»Morgen, mein Schatz. Willst du Kaffee?« Sie hielt einen leeren Becher hoch.

»Mmmhm«, grunzte ich in der Hoffnung, sie würde es als Nein verstehen. Ich nahm mir eine Müslischale und zuckte zusammen, als die Schranktür zuknallte und das Geräusch mir im Kopf wehtat.

»Kopfschmerzen«, stöhnte ich und schüttete mir im Schneckentempo Müsli und Milch ein.

Ich schaffte es so gerade bis zum Tisch. Dort stellte ich die Schale ab und stützte den Kopf in die Hände. Ich stöhnte noch einmal.

»Schlimme Nacht?«, fragte Mom und setzte sich neben mich.

»Frag nicht«, erwiderte ich gedämpft.

Dazu kam sie auch gar nicht, denn genau in diesem Moment drang aus dem Wohnzimmer ein noch lauteres Stöhnen. Sie strich mir über den Rücken und tätschelte meinen Kopf. »Armes Kind. Dein Vater macht dasselbe durch. Offensichtlich verträgt er Mixgetränke nicht mehr so gut wie früher. Letzte Nacht musste ich mich ans Steuer setzen.«

Erneut ertönte ein grässliches, mitleiderregendes, sterbenselendes Stöhnen aus dem Wohnzimmer.

»Ich schau besser mal nach ihm«, sagte sie, stellte ihren Kaffeebecher hin und stand auf. »Sonst ruiniert er noch das Sofa.«

Sie zögerte einen Moment und ich konnte fast hören, wie die Gedanken durch ihren Kopf rasten. Sie war ein lauter Denker. »Du hast doch nicht … deine Kopfschmerzen haben doch nicht dieselbe Ursache wie bei deinem Vater, oder, Abbey?«

»Nein, Mom.« Ich hob meinen Kopf um ein paar Millimeter. »Bei mir liegt es daran, dass ich auf der Fensterbank eingeschlafen bin und mir dabei den Hals verrenkt habe. Deshalb habe ich Kopfschmerzen.«

Ich hätte schwören können, dass sie vor Erleichterung seufzte.

»Na gut. Ich schau nur schnell nach deinem Vater und dann bring ich dir ein paar Aspirin, okay?«

Sie war wirklich eine gute Mom.

Ich versuchte, Danke zu sagen, aber es kam nur wieder als Stöhnen heraus. Ich dachte darüber nach, ob ich nicht einfach für den Rest des Tages so sitzen bleiben könnte, aber mir war klar, dass ich mein Müsli essen musste. Sonst würde es total matschig werden.

Als ich nach dem Löffel griff und den Kopf hob, sah ich die roten Schrammen auf meiner Hand. Sie waren immer noch blutverkrustet. Gestern Nacht hatte ich mich nicht mehr drum gekümmert. Ich blickte starr auf den Tisch neben meiner Schüssel und schaufelte das Müsli, so schnell ich konnte, in den Mund. Ich wollte unbedingt den endlosen Fragen aus dem Weg gehen, die Mom stellen würde, wenn sie das hier zu sehen bekäme.

Ich schluckte den Rest hinunter und stand auf, um die Schale in die Spüle zu stellen. Dann ließ ich etwas kaltes Wasser über meine Handflächen laufen und trocknete sie vorsichtig mit einem Waschlappen ab. Ohne das getrocknete Blut sah es schon nicht mehr so schlimm aus.

Das rasende Herzklopfen kam wieder und ich taumelte von der Spüle zurück. Ich presste die Hand auf die pochende Schläfe und wartete, dass der Schmerz nachließ. Um diese Kopfschmerzen zu vergessen, musste mich der Zustand meiner Hände wirklich abgelenkt haben.

Ich schaffte es zum Tisch zurück und stützte erneut den Kopf in die Hände. Kurz darauf hörte ich, wie Mom zurückkam.

»Wieso bist du gestern Nacht auf der Fensterbank eingeschlafen? Das Fenster stand weit offen. Ich musste es zumachen, damit du nicht hinausfällst.«

Ich blinzelte sie durch ein Augenlid an. »Kopfschmerzen«, flehte ich. »Aspirin?«

Sie warf die Hände hoch. »Ich hols ja schon, ich hols ja schon. Du willst also nicht darüber sprechen. Aber wenn du mir sagst, warum, dann bring ich dir ein schönes großes Glas Orangensaft zusammen mit dem Aspirin.«

Ich öffnete das andere Auge. Sie hatte eine Augenbraue hochgezogen.

»Mütter sollten ihre kranken Kinder nicht bestechen«, murmelte ich. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe am Fenster geschlafen, weil ich die Nachtluft genießen wollte. Der Wind war so schön. Das ist schon alles. Bist du jetzt zufrieden?« Ich legte eine Hand an die Schläfe und stöhnte.

Tja, vielleicht übertrieb ich ein bisschen, aber ich hatte wirklich mörderische Kopfschmerzen. Ich machte die Augen zu und eine Minute später hörte ich, wie sie zwei Tabletten und ein Glas vor mich hinstellte. Mit fest geschlossenen Augen tastete ich nach den Tabletten und schluckte beide zusammen mit dem Saft hinunter.

»Danke, Mom.« Ich stellte das Glas ab und öffnete beide Augen. »Ich fühl mich ziemlich schrecklich, ist es okay, wenn ich noch ein bisschen schlafe, bevor wir mit dem Dachboden anfangen?«

Wahrscheinlich hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen der Bestechung, denn sie erließ mir das Aufräumen und erwähnte das Kleid mit keinem Wort. Ich schleppte mich die Treppe hinauf, stellte den Wecker auf halb eins und ließ mich aufs Bett fallen. Noch bevor mein Kopf auf dem Kissen lag, war ich schon eingeschlafen.



»Los, Kristen.« Ich hob den Fuß aus dem Wasser und spritzte sie nass. »Zieh die Schuhe aus und komm rein.«

Sie saß am Ufer und las in einem Buch. »Jetzt nicht, Abbey, ich lese.«

Ich spritzte sie ein zweites Mal nass. »Was liest du denn da? Gibt es etwas Wichtigeres als deine beste Freundin?«

Sie lächelte und lachte, gab mir aber keine Antwort.

Ich watete dichter ans Ufer und versuchte zu erkennen, wie das Buch hieß. Aber Kristen bedeckte eine der Seiten mit der Hand. »Du machst es ganz nass«, sagte sie.

»Mach ich nicht«, protestierte ich. »Guck doch, ich bin ja nicht mal in der Nähe.« Ich versuchte erneut, sie dazu zu bewegen, ins Wasser zu kommen. »Leg das Buch weg, Kristen, du hast später noch jede Menge Zeit, es zu lesen.«

»Hab ich nicht. Ich muss es jetzt lesen.«

Ich gab einen frustrierten Seufzer von mir. »Was ist es denn für ein Buch? Ich schwöre, ich machs auch nicht nass.«

Kristen lächelte wieder und hielt das Buch in die Höhe. Die Seiten waren durchnässt. Die ganze Druckerschwärze war ineinandergelaufen und das Wasser triefte aus dem Buchrücken. »Hast du schon.«



Trotz meines seltsamen Traums von Kristen wurde ich sofort hellwach, als der Wecker klingelte. Ob meine gute Laune auf das Schlafen zurückzuführen war oder auf die Tatsache, dass die Kopfschmerzen verschwunden waren, oder auf die Aufregung über die bevorstehende Verabredung, wusste ich nicht. Aufgeregt war ich jedenfalls … und glücklich. Irgendwie war mir klar, dass von jetzt an eine Menge guter Tage auf mich zukommen würde.

Ich verbrachte ein paar Stunden im Badezimmer und veranstaltete eine ziemliche Schweinerei beim Versuch, die ausgeblichenen roten Haarsträhnen aufzufrischen. Fast hätte ich eine ganze Flasche Bleichmittel in den Abfluss geschüttet. Es war lange her, dass ich die Strähnen gefärbt hatte, so musste ich ziemlich von vorn anfangen. Aber das war egal, denn das Ergebnis war einfach perfekt.

Das Anziehen, dachte ich, würde ganz schnell gehen. Doch dann dachte ich endlose dreißig Minuten darüber nach, wofür ich mich entscheiden sollte. Ich erwog ernsthaft, statt Schwarz eine andere Farbe zu wählen, schließlich jedoch zog ich schwarze Jeans an, ein langes schwarzes T-Shirt und ein kurzes schwarzes Jackett.

Ich war erleichtert, dass die Schrammen auf meinen Handflächen fast verschwunden waren. Um sicherzustellen, dass das auch so blieb, rieb ich ein wenig Heilsalbe darauf und pustete sie trocken. Ich hatte noch eine Viertelstunde Zeit, darum ging ich in die Küche hinunter und wärmte mir einen Rest Chinanudeln auf. Dann vertiefte ich mich in eine Zeitschrift, die Mom auf dem Tisch hatte liegen lassen, und bevor ich mich versah, waren die Nudeln aufgegessen und es war Zeit zu gehen.

Ich rannte nach oben, schnappte mir mein Handy, stopfte einen Zwanzig-Dollar-Schein in die Hosentasche und überlegte, ob ich noch etwas vergessen hatte. Als ich auf den Schreibtisch blickte, fiel es mir ein.

Ich durchwühlte einen Haufen von winzigen Probefläschchen in der Schublade und verfluchte mich die ganze Zeit selber, weil ich sie nicht besser beschriftet hatte. Aber schließlich fand ich es doch.

Ich betupfte mich großzügig hinter den Ohren und auf dem Hals und atmete tief den Duft nach Zimtplätzchen ein. Nach einem letzten Blick in den Spiegel machte ich mich auf den Weg.



Ich war in bemerkenswert kurzer Zeit an der Bibliothek und stellte erstaunt fest, dass ich zehn Minuten zu früh war. Der tröstliche Geruch nach Büchern umfing mich, als ich durch die massive hölzerne Eingangstür ging und den vertrauten Ort betrat. Caspian hatte gesagt, er würde mich schon finden, aber ich wusste nicht, wo ich warten sollte.

Das Archiv im Souterrain lockte mich, aber schon beim Hinuntergehen fragte ich mich, wie Caspian mich wohl finden sollte, wenn ich nicht an einem Ort blieb.

Die Lampen über mir flackerten und die Luft war abgestanden. Ich wanderte zwischen den hohen, endlosen, labyrinthartigen Regalen herum, die voller alter Bücher standen. Dazwischen gab es immer mal wieder einen schmalen Freiraum, der aussah wie eine Zahnlücke. Ich bewegte mich ruhig, fast träumerisch durch den Raum, der so viel Geschichte enthielt.

Ich weiß nicht, warum ich mich umdrehte. Aber als ich es tat, stand Caspian dort in der Ecke. Er trug Jeans und ein dunkelgrünes Hemd. Er musste meine Schritte gehört haben, denn er drehte sich im selben Moment um und lächelte breit. Und glücklich.

»Astrid.« Es war nur ein Flüstern, fast unhörbar, aber ich hörte es trotzdem.

In diesem Augenblick  in genau diesem kurzen, klar umrissenen Augenblick  wurde es mir bewusst. In diesem Augenblick verliebte ich mich in ihn. Ich blieb stehen und die Zeit mit mir, eine Sekunde lang. Das Gefühl war so stimmig und so stark, dass ich sicher war, nicht falsch zu liegen.

Dann wurde alles wieder normal. Ich ging auf ihn zu und er lächelte mich weiter an. Eine Million Gedanken raste mir durch den Kopf.

Weiß er es? Kann er es mir ansehen? Verrate ich es irgendwie? Wann sollte ich es ihm sagen? Wie sollte ich es ihm sagen? Was, wenn er nicht dasselbe fühlt? Was, wenn er …?

Ich versuchte, ganz cool zu bleiben und gleichmäßig zu lächeln, aber ich konnte nicht vermeiden, dass mein Gang besonders schwungvoll war. »Hi«, sagte ich verlegen, als ich näher kam. Wie begrüßt man jemanden, wenn man gerade herausgefunden hat, dass man ihn liebt? Ich lächelte noch breiter und versuchte, ein wenig von diesem neu entdeckten Gefühl hinter dem Lächeln zu verstecken.

»Wie schön, dass du da bist.« Auch er lächelte immer noch. »Ich bin so froh, dass du es nicht vergessen hast. Heute ist ein … ein guter Tag.«

Seltsam, wie erleichtert er sich anhörte. Das brachte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht.

»Wie hätte ich das vergessen können, nach allem, was du letzte Nacht für mich getan hast?« Ich sah wahrscheinlich genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte, denn er wurde ein bisschen rot und senkte den Kopf. Er griff nach meiner Hand, drehte sie herum und fuhr langsam mit dem Finger über eine der Schrammen.

Ich musste ein Keuchen unterdrücken, als seine Finger über die empfindliche Haut strichen. Er zögerte ein bisschen, als hätte er immer noch Angst, mich anzufassen. Mein ganzer Arm prickelte vor Wohlbefinden. Ob so etwas überhaupt erlaubt war in aller Öffentlichkeit?

Ich schauderte und auf meinem Arm bildete sich eine Gänsehaut, als er meine Hand losließ. Ich lachte leise und musste mich zwingen, ihn nicht anzuflehen, mich wieder zu berühren.

»Ich wollte dich nur beschützen, Abbey. Und mich vergewissern, dass du okay warst und sicher nach Hause kamst«, sagte er. »Ich will nicht, dass dir was passiert.« Der Blick, den er mir zuwarf, drang tief in mein Herz.

Wieder fing er an, meine Handfläche zu streicheln. Seine Finger waren lang und schlank und sehr, sehr warm. Ich versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, aber das gelang mir nicht. Mein Verstand löste sich auf.

Lieber Gott, er brauchte nur meine Hand zu berühren und schon war ich kurz davor, ihm zu erzählen, dass mein Herz nur ihm gehörte. Und dabei war es mir fast egal, ob er mich auch liebte, solange er nur versprach, nie wieder mit dem Streicheln aufzuhören.

Ich habe keine Ahnung, ob mein Gesichtsausdruck mich verriet oder ob er irgendwie meine Gedanken lesen konnte, jedenfalls ließ er meine Hand los und lächelte mich schief an.

»Ich würde gern über Kristen reden. Gibt es hier einen Ort, wo wir ungestört sind? Wo wir uns hinsetzen können? Ich kenne mich nicht so gut aus hier.«

Mein Kopf war von dem gerade erlebten Gefühlsüberschwang noch etwas benommen, aber ich nahm mich rasch zusammen. »Oben gibt es eine Art Studierzimmer, aber das benutzt kein Mensch. Wenn du willst, frage ich eine der Bibliothekarinnen.«

Er nickte zustimmend. »Ich warte dort auf dich. Wo gehts nach oben?«

Ich brachte ihn zu der Holztreppe, die aus dem Archiv nach oben führte. »Geh ganz nach oben in den fünften Stock. Es ist am Ende des Gangs links. Du kannst es nicht verfehlen. Ich komm gleich nach.«

Er nickte noch einmal und ging die Treppe hinauf.

Ich machte mich auf die Suche nach meiner Lieblingsbibliothekarin, Mrs Walker. Sie hatte kein Problem damit, mir den Raum zu überlassen. Also ging ich Caspian hinterher. Je weiter ich nach oben kam, desto staubiger wurde das Treppengeländer und es kam mir vor, als würde jede Stufe altersbedingt stöhnen. Die Bibliothek war ziemlich leer und auf meinem langen Weg nach oben traf ich keine Menschenseele.

Als ich schließlich in den Raum kam, rutschte Caspian unruhig auf seinem Stuhl herum. Er trommelte leise mit den Fingern auf dem Tisch und seine Augen huschten hin und her, ohne irgendwo für längere Zeit hängen zu bleiben. Schon von der Tür aus spürte ich seine rastlose Energie.

Sobald er mich sah, schien er jedoch ruhiger zu werden. Er zog einen Stuhl dicht neben den seinen. Ich hätte ihm lieber gegenüber gesessen, aber darüber wollte ich nicht mit ihm streiten.

»Ich schätze mal, es wird uns nicht gelingen, hier drin etwas anzustellen«, sagte er ganz ernsthaft und zeigte auf das Schild »DIESE TÜR IMMER OFFEN STEHEN LASSEN« über dem Lichtschalter.

Ich machte die Tür so weit zu, dass nur noch ein kleiner Spalt offen blieb, bevor ich mich hinsetzte. »Da steht aber nicht, wie weit sie offen sein muss«, sagte ich genauso ernsthaft. Wir grinsten uns an.

»Jetzt erzähl mir von deinem Traum«, sagte Caspian. »Von dieser Nacht am Fluss …«

Ich holte tief Luft, schaute auf die Tischplatte und konzentrierte mich auf meine Erinnerungen.

»Wir waren übers Wochenende in die Hütte gefahren«, begann ich. »Wir kamen Freitagabend an und alles war wie immer. Wir haben unsere Sachen ausgepackt, aus ein paar Vorräten Abendessen gekocht, gegessen und sind dann schlafen gegangen. Vor dem Einschlafen habe ich noch ein paar Notizen durchgesehen, für ein neues Parfum, an dem ich zu Hause gearbeitet hatte. Rosen, Lavendel und Nelken …«

Ich sah ihn an. Er hörte mir aufmerksam zu und lauschte jedem Wort, das ich sagte. Auch sein Blick war total konzentriert und gespannt. Ich musste mich zwingen weiterzusprechen.

»Ich weiß noch, dass ich in der Nacht sehr oft aufgewacht bin. Ich hatte Albträume. Aber keine unterschiedlichen, sondern immer denselben. Jedes Mal, wenn ich wieder einschlief, träumte ich denselben Albtraum von Neuem.« In meinen Hinterkopf läutete eine Alarmglocke.

»Erinnerst du dich an etwas Besonderes in dem Traum?«, hakte er vorsichtig nach.

Die Alarmglocke wurde lauter: Die Antwort auf diese Frage lautete Ja.

Ich schloss die Augen und die Erinnerung war augenblicklich wieder da. Vor meinem inneren Auge bildete sich eine rasche Folge lebhafter Bilder, durch die ich mich hindurchkämpfen musste. Sie ergaben keinen Sinn, so als würde ich sie nicht in der richtigen Reihenfolge sehen. Ich verlangsamte den Ablauf, grub noch ein wenig tiefer und versuchte, mich an den Anfang des Traums zu erinnern.

»Es geht nicht. In meinem Kopf schwirrt alles durcheinander«, seufzte ich frustriert und machte die Augen wieder auf. Von der verdammten Alarmglocke bekam ich Kopfschmerzen. »Jetzt bekomme ich es kaum noch zusammen, aber an dem Morgen damals konnte ich mich an jede Einzelheit erinnern. Als wäre ich tatsächlich dabei gewesen.« Ich sah ihn an.

»Versuchs noch einmal, Abbey. Sieh dir an, was in dem Traum passiert, und dann stell dir vor, was du körperlich fühlst.« Seine Stimme war sanft und brachte die Alarmglocke zum Schweigen, die sich so laut in meinem Kopf bemerkbar machte. Diese Glocke verriet mir, dass ich genau wusste, was ich geträumt hatte, auch wenn ich mich nicht daran erinnern wollte.

Ich machte die Augen zu und konzentrierte mich. Plötzlich war ich wieder da. Zurück in dem Traum … in der Nacht, als sie starb.

Der Raum um mich herum verschwand und ich befand mich an einem anderen Ort. Große, schwere Gefühle lasteten auf mir. So musste Kristen sich gefühlt haben. »Panik, Entsetzen«, brach es aus mir hervor. »Es ist kalt und ich muss mich wehren.« In meinem Hinterkopf explodierte etwas und ein schrecklicher Schmerz breitete sich in meinem Kopf aus.

Die Erinnerungen taten weh und ich blinzelte benommen vor mich hin. »Ich sehe nur Schatten um mich herum. Sonst nichts. Es ist zu dunkel. Alles ist dunkel.« Ich spürte, wie die Gefühle mich wieder überwältigten, wie ich einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, dagegen anzugehen. »Ich versuche, mich zu wehren, aber es tut weh«, sagte ich. »Es lässt mich nicht los.« Zu dem Schmerz in meinem Kopf gesellte sich ein Schmerz in der Brust. Ich bekam keine Luft. Ich ging unter.

Seine Hand griff nach meiner und ich klammerte mich daran wie an eine Rettungsleine. Ich wollte, dass es aufhörte. Ich wollte nicht, dass es weiterging. Eine weitere Schmerzattacke folgte, eine weitere Angstattacke … und dann fühlte ich nichts mehr. Es war vorbei. Einfach so. Langsam schlug ich die Augen auf und sah, wie Caspian mich anstarrte. Seine Augen waren voller Mitgefühl.

»Es tut mir leid, Abbey. Es tut mir so sehr leid. Ich wusste nicht, wie schwer es für dich sein würde. Geht es dir gut?«

Ich blinzelte die Tränen weg und lachte zittrig. »Wow. Das war eine Erinnerungsreise, die ich nicht so schnell noch einmal machen möchte.«

Er drückte meine Hand und wir saßen schweigend da. Ich war dankbar, dass ich in der Stille meine Gedanken sortieren konnte. Er wartete und schaute mich alle paar Sekunden beunruhigt an.

»Ich bin okay, Caspian«, sagte ich schließlich, drückte seine Hand fester und sah ihm in die Augen. »Echt, ich bin okay.«

»Sollen wir aufhören, darüber zu sprechen?«, fragte er mich besorgt. »Ich will dir nicht noch mehr Kummer bereiten, Astrid.«

Dieser Name verdrängte alle anderen Gedanken. Ich straffte die Schultern. »Du kannst nichts dafür, Caspian. Du kannst überhaupt nichts dafür. Wenn es zu schwer für mich wird, dann gib mir einen Moment Zeit, um damit fertig zu werden, und dann ist es gut. Kristen hat es verdient. Sie hat es verdient, dass ihr Tod irgendeinen Sinn ergibt. Ich weiß, dass wir es … dass wir es gemeinsam schaffen werden.«

Es war das Mutigste, uns beide betreffend, was ich bisher zu ihm gesagt hatte. Ich hielt die Luft an und betete, dass mir seine Antwort nicht das Herz brechen würde.

»Abgemacht«, erwiderte er und schenkte mir sein wunderschönes Lächeln. Sein Daumen streichelte über meinen Daumen und mir wurde ganz warm ums Herz. Einen Augenblick sah er nachdenklich vor sich hin und dann fragte er: »Was war denn vor dem Traum? Hat Kristen sich merkwürdig benommen oder ist irgendwas Ungewöhnliches passiert?«

Ich ließ die Wochen vor ihrem Tod in meinem Kopf Revue passieren, aber es fiel mir nichts ein. »Ich kann mich an nichts Ungewöhnliches erinnern. Nichts Besonderes jedenfalls. Wir wollten zusammen Klamotten für die Schule einkaufen gehen, sobald ich zurück war, aber das wars auch schon.«

»Seltsam«, grübelte Caspian und fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durch die Haare. »Was wollte sie da am Fluss? Wollte sie spazieren gehen? Ist sie gestolpert und gefallen? Ich wünschte, ich wäre dort gewesen …«

»Als wir noch kleiner waren, haben wir uns gegenseitig versprochen, niemals nachts allein dorthin zu gehen, weil es zu gefährlich sein könnte«, sagte ich leise. »Keine Ahnung, warum sie sich nicht daran gehalten hat.« Ich starrte ins Leere und versuchte, eine Antwort zu finden. »Das werden wir wohl nie herausfinden.«

Ich schluckte einen plötzlichen Kloß in meiner Kehle hinunter und griff wieder nach seiner Hand. Er schien überrascht zu sein und schaute mich mit weit aufgerissenen Augen und klarem Blick an.

»Danke«, sagte ich. »Und danke, dass du letzte Nacht bei mir warst.« Das kam aus tiefstem Herzen und er reagierte mit einer kleinen Verbeugung.

»Genug jetzt«, sagte ich scherzhaft und drückte seine Hand. »Schluss mit diesem traurigen Thema. Wann wirst du mir sagen, dass dir meine Haare gefallen?« Ich schüttelte den Kopf, atmete tief ein und posierte wie ein schlechtes Model.

Er lachte und zog an einer der rot gefärbten Locken. »Ich mag deine Haare, Abbey. Aber viel wichtiger ist: Magst du meine?« Er fuhr mit den Fingern durch seine verstrubbelten Haare, bis sie sein ganzes Gesicht bedeckten, und dann blinzelte er mich mit einem kaum noch sichtbaren grünen Auge an.

Ich erwiderte das Kompliment, indem ich sanft an der schwarzen Strähne zog. »Das Schwarz mag ich besonders.«

»Die Strähne hab ich schon seit der dritten Klasse. Bei einem Kindergeburtstag bin ich fast im Pool ertrunken. Danach ist sie irgendwie so gewachsen.« Er zuckte lässig mit den Achseln und schaute weg, aber hinter dieser Bewegung verbarg sich eine Art Traurigkeit.

Er schüttelte die Haare zurecht und ich fragte mich kurz, welcher Haargott Jungs die Fähigkeit verliehen hatte, durch einfaches Kopfschütteln die perfekte Frisur hinzubekommen, während Mädchen sich sehr viel mehr Mühe geben müssen.

»Wie ein Rockstar«, sagte ich scherzhaft. »Die Mädchen aus der dritten Klasse waren bestimmt ganz hin und weg.«

»Die meisten Leute mochten es damals überhaupt nicht«, sagte er. »Mir war sehr schnell klar, dass ich es besser färben sollte. Aber im Lauf der Jahre, na ja … irgendwann hat das mit dem Färben nicht mehr hingehauen.«

Ich stellte ihn mir als Drittklässler vor, der von den anderen Kindern gehänselt wurde wegen einer Sache, für die er nichts konnte, und wurde ganz mitleidig.

Dann lächelte er wieder und zog noch einmal an meinen Haaren. Die Traurigkeit war verschwunden. »Jetzt zählt nur noch, dass du es magst, Abbey.«

Mein Herz machte einen Purzelbaum. Er war der vollkommenste Mann der Welt.

Mir fiel keine passende Antwort ein, deshalb erzählte ich ihm schnell von meinem Fast-Missgeschick mit dem Bleichmittel und der Badewanne. Er lachte sich halb tot. Und dann erzählte ich ihm von weiteren haarigen Missgeschicken von früher. Am besten gefiel ihm die Wir-schneiden-uns-den-Pony-selbst-Kristen- Geschichte.



Den Rest des Nachmittags verbrachten wir mit Händchenhalten und Reden. Mit Prusten und wilden Gesten wetteiferten wir darum, wer wen am lautesten zum Lachen bringen konnte. Am besten gefiel es mir, dass er sofort wieder fast verzweifelt nach meiner Hand griff, sobald er merkte, dass er sie losgelassen hatte. Das hatte mir bei unseren früheren Treffen gefehlt.

Erst als ich mir die Lachtränen aus dem Gesicht wischte  natürlich nur mit einer Hand  fiel mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, wie spät es war. Ich nahm mein Handy aus der Tasche und schaute auf die Uhr. In weniger als einer Stunde machte die Bibliothek zu.

»Wow!«, sagte ich ehrlich überrascht. »Es ist schon halb sechs.«

Caspian hörte auf zu lachen. Ein mir inzwischen vertrauter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Es tut mir schrecklich leid, Abbey, aber ich muss gehen.«

»Schon klar«, entgegnete ich. Eigentlich hätte es nicht so deprimiert klingen sollen, aber genau das tat es.

»Weißt du, was? Ich bin um acht mit meinem Dad verabredet, aber vielleicht können wir uns danach noch sehen? Ich verspreche auch, dass du um Mitternacht wieder zu Hause bist.«

»Geht nicht«, stöhnte ich. »Meine Eltern leben noch im Mittelalter. Ich muss sie nicht nur mindestens drei Wochen im Voraus fragen, wenn ich ein Date habe, ich muss auch noch um neun Uhr zu Hause sein.«

»Nicht so schlimm, Abbey. Wir sehen uns ganz bald wieder«, versprach er und stand auf.

»Klar. Wir sehen uns irgendwann am Fluss.« Ich stand ebenfalls auf, unsicher, ob ich ihn umarmen oder lieber darauf warten sollte, dass er mich umarmte.

»Am Fluss, nicht im Fluss, oder?«, sagte er todernst.

»Genau«, sagte ich zustimmend und zwinkerte ihm zu.

Er grinste und wir waren beide etwas verlegen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, aber dann zögerte ich und blieb wie angewurzelt stehen.

»Ja dann … tschüss, Abbey. Bis dann.« Er verließ den Raum, ohne meine seltsamen Bewegungen zur Kenntnis genommen zu haben.

Ich stand neben meinem Stuhl und kam mir vor wie ein Idiot. Vielleicht hätte ich ihn wenigstens nach seiner Telefonnummer fragen sollen.

Dann rief er meinen Namen.

Ich rannte aus dem Zimmer, zwang mich aber zu einem langsameren Schritt, bevor ich das Treppengeländer erreichte. Er wartete auf der Treppe.

Er steckte einen Finger durch das Geländer und winkte mich zu sich hinunter. Ich ignorierte die Spinnweben, kniete mich zwischen die schlecht gestrichenen Geländerstäbe und hielt mich an ihnen fest. Ich war nur ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

Er winkte mich näher heran und ich rutschte noch ein paar Millimeter nach vorn. In seinen Augen lag wieder dieser verzweifelte Ausdruck und ich versuchte, seinen Blick festzuhalten, weil ich nicht wusste, was er bedeutete. Wir waren uns so nah und ich wünschte, es könnte so bleiben. Langsam schlossen sich meine Augenlider, ich wartete und hielt absolut still.

Seine Lippen berührten meine nur ganz leicht. Es kam mir so vor, als behandelte er mich mit allergrößter Vorsicht, so als wäre ich überaus empfindlich … oder als könnte ich ihn zurückweisen.

Als ob das jemals passieren würde.

Wieder explodierte etwas in meinem Kopf, nur dass es dieses Mal kein Schmerz war, sondern der pure Genuss. Mein Herz stand still. Meine Zehen krümmten sich. Und ich hielt weiterhin still.

Er küsste mich, als wäre ich zart und zerbrechlich, ein Gegenstand, mit dem man besonders sorgsam umgehen musste.

Ich hörte ein leises Stöhnen und riss die Augen auf. Ich hatte Angst, dass der Laut von mir ausgegangen war. Auch er machte die Augen auf und starrte mich an. Seine Lippen lagen noch auf meinen. Dann verdunkelten sich seine Augen, er flüsterte meinen Namen dicht an meinem Mund und fuhr mit dem Finger über meine Wange.

Wieder schloss ich die Augen und legte alles, was ich hatte, in diesen Kuss. Seine Hand wanderte von meinem Gesicht zu meinen Haaren und er hielt meinen Kopf fest.

Dann wurde der Kuss fordernder und drängender. Ich konnte es schmecken und dachte, dass ich vor lauter Glück gleich sterben würde. Vielleicht würde die Bibliothek schließen und man würde uns finden, wie wir uns tot in den Armen lagen? Vor Glück gestorben? Diese Vorstellung machte mir Gänsehaut am ganzen Körper. Das hier war eine Million Mal besser als Händchenhalten. Ich wollte, dass es nie aufhörte.

Sobald ich das dachte, machte er sich von mir los. Ich fühlte die körperliche Trennung bis in meine Seele. Er war wirklich eine Art Gedankenleser.

Ich schaute ihm in die Augen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich hoffte sehr, dass ich keine Enttäuschung für ihn war.

Auch er starrte mich an. Seine Haare waren etwas durcheinander und er strich sie sich aus den Augen. »Abbey, ich lie …« sagte er mit einem heiseren Flüstern. Er ließ meinen Blick los und schaute kurz zu Boden. Dann sah er mich wieder an. »Ich liebe deine Haare, Astrid.«

Er zog ein letztes Mal an einer roten Locke und damit verschwand er die Treppe hinunter.


Kapitel zwölf  Geheimnisse

»Er war stets zu Schlägereien oder Streichen bereit …«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Am Montagmorgen erwachte ich aus Träumen von langen weißen Kleidern und Häusern mit weißen Holzzäunen. Mein Unterbewusstsein war ein bisschen voreilig. Aber das hielt mich nicht davon ab, den ganzen Tag in der Schule vor mich hin zu träumen.

In meiner Fantasie hätte ich diesen Kuss tausend Mal von Neuem erleben können. Oder darüber nachdenken, welchen Namen wir unserem ersten Hund geben würden. Und möglicherweise sogar unsere Namen aufs Papier kritzeln und Herzchen darum herum malen …

Ich musste mich zusammenreißen.

Caspian hatte nie gesagt, dass er mich liebte. Ich wusste nicht einmal, ob er mich überhaupt mochte. Wir hatten noch keine offiziellen Dates gehabt und auch ich hatte nicht mit ihm über meine Gefühle gesprochen. Trotzdem kritzelte ich weiter vor mich hin und träumte und schenkte jedem um mich herum ein glückliches Lächeln. Selbst die zehn Millionen Stunden zusätzlicher Hausaufgaben, die jeder Lehrer eifrig verteilte, konnten meine gute Laune nicht zerstören. In meiner kleinen Welt war alles in Ordnung.

Am Dienstag bestand ich einen Geschichtstest, für den ich vergessen hatte zu lernen. Am Mittwoch nahm der Getränkeautomat in der Cafeteria mein Geld nicht an, spuckte aber trotzdem einen Saft aus, nachdem ich ihn geschüttelt hatte. Zwar war Traubensaft nicht gerade mein Lieblingsgetränk, aber schließlich schaut man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul.

Sogar die Qualität des Mittagessens schien geringfügig besser geworden zu sein. Ich setzte mich an einen Tisch zu anderen, die auch keinen Small Talk ausstehen konnten. Entweder man machte Hausaufgaben oder man las ein Buch oder man spielte mit dem Essen herum, was bei einem der Mädchen der Fall war. Ich war es nicht. Es war zwar nicht die spannendste Zeit meines Lebens, aber es war besser als vorher.

Am Donnerstagnachmittag lag ein Zettel von Ben in meinem Spind. Er bat mich, ihn nach der Schule in der Turnhalle zu treffen. Ich war echt überrascht, weil ich glaubte, dass wir einander aus dem Weg gingen.

Als es zum Unterrichtsschluss klingelte, war ich noch nicht sicher, ob ich Ben nun treffen sollte oder nicht. Ich hatte ein leichtes Schuldgefühl. Was würde Caspian davon halten? Würde es ihm etwas ausmachen, dass ich mich mit jemand anderem traf? Ich meine, ich wollte nichts mit Ben anfangen oder so, aber trotzdem …

Meine überquellende Schultasche wog mindestens einen Zentner und zog mich bei jedem Schritt tiefer herunter, als ich vor meinem Spind auf und ab ging und versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Wenn ich hinging und nur ein paar Minuten blieb, dann könnte ich mich wegen der ganzen Abschlussballgeschichte entschuldigen und auf dem Nachhauseweg am Fluss vorbeigehen und nach Caspian Ausschau halten. Das hörte sich ziemlich vielversprechend an.

Diese Vorstellung verbesserte meine Laune und ich machte mich auf den Weg zur Turnhalle, um Ben zu treffen. Drinnen waren ein paar Läufer mit Aufwärmübungen beschäftigt und ich war erleichtert, dass wir nicht allein sein würden. Dann schimpfte ich mit mir selbst, weil ich so etwas dachte, und sagte mir den Satz »Ich habe kein schlechtes Gewissen« laut vor. Ich war jung und unbekümmert. Oder zumindest erwartete man das von mir …

In Ordnung.

Mein junges, unbekümmertes Ich wanderte durch die gesamte Turnhalle und suchte nach Ben. War er noch nicht da? Als ich zu den Tribünen kam, sah ich ihn. Er lehnte an einer Wand und beobachtete die Läufer. Beim Näherkommen sah ich, dass er die Tür, durch die ich hereingekommen war, genau im Blick hatte. Na prima. Hatte er gesehen, wie ich mit mir selbst sprach?

Je näher ich kam, desto nervöser wurde ich. War er sauer auf mich wegen unseres Gesprächs über den Abschlussball? Hatte er sich mit seinem Date nicht amüsiert und machte mich jetzt dafür verantwortlich?

Als er mich sah, lächelte er. »Abbey, wie schön, dass du meine Nachricht bekommen hast.«

Meine Nervosität schwand. Ich schenkte ihm ein breites Lächeln und wurde ein bisschen rot, als er mich musterte.

»Hi Ben«, sagte ich, blieb neben ihm stehen und ließ meine schwere Schultasche neben der Ziegelwand zu Boden fallen. »Dieses Ding bringt mich um.«

Er lachte. »Tja, die Lehrer scheinen es diese Woche alle wissen zu wollen. Hoffentlich bekommen wir nicht auch noch über Thanksgiving Hausaufgaben auf.«

»Dazu bräuchten wir eine heile Welt«, seufzte ich.

»Stimmt.« Er lächelte mich erneut an. »He, du hast ja eine neue Haarfarbe. Gefällt mir.«

Ich lief knallrot an und griff mir in die Locken. »Danke. Ich war in … in Feiertagsstimmung.«

»Sieht gut aus«, sagte er.

Mit immer noch heißen Wangen schaute ich zu Boden. Schweigend standen wir da und ich fragte mich, was er eigentlich von mir wollte. Vielleicht sollte ich lieber gehen …

»Hör mal, Ben.« Ich wich seinem Blick aus. »Was ich dir wegen des Abschlussballs gesagt habe, tut mir leid. Du hast versucht, nett zu sein, und ich hätte anders reagieren sollen.«

Er schüttelte den Kopf. »Es war blöd von mir. Mir tut es leid. Deshalb habe ich dich gebeten, mich hier zu treffen. Ich hätte dich sofort fragen sollen, als ich zum ersten Mal daran gedacht habe. Du hattest jedes Recht, mich abzuweisen.« Er sah mich hoffnungsvoll an. »Gibst du mir eine zweite Chance, wenn ich dich noch mal um ein Date bitte?«

Hmmm. Wie sollte ich jetzt damit umgehen?

»Du musst mich nicht ansehen wie ein Hundebaby, Ben.« Ich versuchte, es ins Scherzhafte zu ziehen. »Entschuldigung angenommen.« Ich wollte meine Schultasche aufheben, aber seine Stimme ließ mich innehalten.

»Wie wärs dann mit einer Umarmung?«

Ich blinzelte ihn an und versuchte, mir einzureden, die ganze Sache nicht wichtiger zu nehmen, als sie war. Die Leute umarmten sich schließlich andauernd. Es bedeutete gar nichts. »Klar.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und er legte die Arme um mich. Ich erwiderte seine Umarmung und wollte mich losmachen, als er sich dicht an mein Ohr beugte.

Ich spürte seinen warmen Atem und erstarrte.

»Ich mag deine Haare wirklich, Abbey«, flüsterte er und berührte sanft eine Locke neben meiner Wange. Ich drehte den Kopf, sodass wir dicht voreinanderstanden. Seine großen braunen Augen waren nur ein paar Zentimeter von meinen entfernt. Doch in meiner Fantasie war es eine andere Stimme, die diese Worte zu mir sagte, und einen kurzen Augenblick lang hatte er plötzlich grüne Augen.

Unmittelbar danach wurde mir klar, in welcher Situation ich mich befand. Wenn ich mich nicht sehr bald bewegte, bekäme er einen völlig falschen Eindruck. »Tut mir leid, Ben«, sagte ich und löste mich von ihm. »Ich habe … ich habe einen Freund.« Das Wort ging mir nicht leicht über die Lippen, trotzdem wurde mir innerlich ganz warm dabei. Ich ließ das Wort in meinem Mund herumgehen und sein Klang gefiel mir.

»Oh, aber ich dachte …«, stammelte er. »Wirklich?« Er machte auch einen Schritt von mir weg. »Ich hab dich nie mit jemandem gesehen. Ist er bei uns in der Schule?«

»Er hat vor zwei Jahren seinen Abschluss gemacht«, sagte ich stolz.

»Oh. Tja … ich hatte keine Ahnung. Ich wusste es nicht. Ich dachte nur, dass du und ich … seit Kristen …«

Ich fühlte mich schrecklich. »Nein, es ist schon okay. Niemand weiß davon. Es ist noch ziemlich frisch.« Hatte ich geahnt, worauf es hinauslaufen würde? Hatte ich deshalb ein schlechtes Gewissen gehabt? Ich versuchte, es wiedergutzumachen. Schließlich meinte er eigentlich gar nicht mich. Es war ganz offensichtlich, dass er in Kristen verknallt gewesen war.

»Wenn ich keinen Freund hätte, sähe die Sache vielleicht anders aus. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass du gedacht hast, wir könnten … also … Ich hoffe, es macht unsere Freundschaft nicht kaputt, Ben.«

»Oh Abbey, du bringst mich um«, stöhnte er. »Erst sagst du, ich würde mich für dich entscheiden, wenn ich mich nicht schon für jemand anderen entschieden hätte und dann kommst du mit dieser Freundschaftsgeschichte? Das ist ein Todeskuss.«

Er tat mir leid, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Ben seufzte tief auf und dann lachte er. »Es ist schon okay, ich mache nur Spaß. Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Ich bin froh, dein Freund zu sein.«

Ich wandte mich ab und hob meine Tasche auf. Als ich ihn wieder ansah, lächelte er. Aber der Ausdruck in seinen Augen war traurig.

»Tut mir leid«, flüsterte ich und drückte kurz seine Hand. Er nickte und ich ging. So viel zu meiner guten Laune. Sie löste sich in Luft auf, als ich daran dachte, in welcher Stimmung ich ihn zurückließ.



Ich wollte Caspian erzählen, wie ich mich fühlte, als ich schließlich am Fluss ankam. Ich musste wissen, ob er meine Gefühle teilte. Ich hoffte, dass meine Beichte nicht vergebens sein würde, sonst müsste auch ich dem Club der soeben Zurückgewiesenen beitreten.

Mein Entschluss kam ins Wanken, als ich den Fluss und die Brücke erreichte. Er war nicht da.

Mit suchenden Blicken lief ich über den Friedhof. Vielleicht war er ja irgendwo hier. Doch als mir klar wurde, dass ich keine Chance hatte, ihn hier zu finden, gab ich die Suche auf. Niedergeschlagen blickte ich zu Boden und schlug den gewohnten Nachhauseweg ein. Als ich aufblickte, um einem tiefen Schlagloch auf der Straße auszuweichen, sah ich ihn.

»Caspian, was machst du hier?« Glück schwang in meiner Frage und ich konnte nicht vermeiden, rot zu werden.

Er saß neben einem großen Monument auf einem Familiengrab und zeichnete etwas auf ein Stück Papier. Seine Finger waren schwarz verschmiert und er sah ebenso überrascht aus wie ich. »Hi, Abbey.« Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und er schob das Stück Papier hinter seinen Rücken. »Ich … ich sitze nur hier.«

»Wow!«, lachte ich. »Du scheinst noch lieber hier zu sein als ich.« Ich verlagerte das Gewicht meiner Schultasche. »Es ist ja erst ein paar Tage her, dass wir uns gesehen haben und so, aber …« Beim Gedanken an unser letztes Treffen wurde ich wieder rot und ich hörte auf zu sprechen, als ich merkte, dass ich nur dummes Zeug von mir gab.

Er sagte nichts. Wir schwiegen uns an und ich fing an, mir Sorgen zu machen.

»Hast du … hast du hier auf mich gewartet?« Ich hoffte, dass er Nein sagen würde, aber ich sah die Antwort in seinen Augen.

»Ja, ich war jeden Tag auf dem Friedhof und am Fluss. Aber ich habe nie lange gewartet. Ich hatte andere Dinge zu tun, du weißt schon.« Er brach ab.

Ich spürte, wie mir übel wurde. »Es tut mir echt leid, dass ich nicht gekommen bin, Caspian. Ich … ich hatte ja keine Ahnung.« Ich hörte mich Bens Worte wiederholen.

»Kein Problem. Wir treffen uns ein anderes Mal, okay?« Er nahm seine Zeichnung und stand auf.

»Caspian, warte«, sagte ich. Er hatte sich bereits abgewandt. »Wann … Wo sollen wir uns das nächste Mal treffen?«

»Dieses Wochenende habe ich was vor, aber wir können uns dann nächsten Samstag um die Mittagszeit hier treffen«, sagte er über seine Schulter. »Tschüss, Abbey.«

Ich sah hinter ihm her. Sein abweisender Tonfall verwirrte mich. Okay, er war sauer, dass ich nicht gekommen war, aber wir hatten schließlich weder einen Ort noch eine Zeit vereinbart. Und da ich seine Telefonnummer nicht hatte, hatte ich ihn auch nicht anrufen können. Ich nahm mir vor, ihn nächsten Samstag danach zu fragen.

Aufgelöst, ohne genau zu wissen, warum, ging ich zum Grab von Washington Irving. Wie üblich war kein Mensch dort und ich öffnete das kleine Tor. Zu aufgewühlt, um mich hinzusetzen, marschierte ich am Zaun entlang.

»Woher sollte ich wissen, dass er hier auf mich gewartet hat?«, murmelte ich, halb zu mir selbst, halb an den leeren Friedhof gewandt. »Habe ich je behauptet, Gedanken lesen zu können? Nein, hab ich nicht. Also kann er auch nicht erwarten, dass ich die seinen lesen kann.« Wütend trat ich gegen ein Blatt, das auf dem Boden lag. »Man nennt es Telefonnummer. Besorg dir eine.«

Als ich diese Worte aus meinem Mund kommen hörte, klangen sie wie ein Echo der schrecklichen Sätze von einem Mädchen im Ballkleid und ich blieb stehen. Ich ließ den Kopf sinken und setzte mich neben den Baum mit den eingeschnitzten Initialen. Ich vergrub den Kopf in den Armen und zog meine Beine unter mich. Warum hatte er sich heute so benommen? Ich war total durcheinander.

Leise Schritte kamen über das Gras auf mich zu, und als ich aufblickte, sah ich den alten Grabpfleger auf mich zukommen. Er trug denselben geflickten blauen Overall, aber heute war sein Hemd braun. Ich zwang mich zu einem Lächeln und stand auf. »Hallo, Nikolas.«

Er strahlte über das ganze Gesicht und sein Lächeln rührte mich fast zu Tränen. Er schien sich total zu freuen, mich zu sehen. »Abbey, wie schön, dich wiederzusehen! Wie ist es dir ergangen?«

Ich zuckte mit den Schultern und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ganz gut, glaube ich. Heute war irgendwie ein blöder Tag.«

»Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

»Keine Ahnung, es ist nur …« Ich zögerte. »Es ist nicht wirklich etwas Schlimmes passiert, wissen Sie? Ich verstehe nur nicht, wie sich jemand einmal ganz wunderbar verhalten kann und dann urplötzlich wieder ganz anders.«

»So als ob man seine Meinung über etwas geändert hat?«, fragte er.

»Nein«, sagte ich und wusste nicht, wie ich das Problem beschreiben könnte. »Ist auch egal. Es geht nur um … um Jungs. Sie machen dauernd Ärger. Das ist alles.«

Wieder hatte er diesen verschmitzten Ausdruck in den Augen, als er feierlich sagte: »Nun, als jemand, der genau genommen auch einmal ein Junge war …« Ich wurde rot und war total verlegen. »Ich will denjenigen, von dem die Rede ist, ja nicht in Schutz nehmen«, fuhr er fort, »aber er scheint verrückt zu sein.«

Ich riss die Augen auf und er kicherte. »Ich mache nur Spaß. Hoffentlich macht dir das nichts aus.«

Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht besser als die Jungs«, antwortete ich ebenfalls scherzhaft.

Er lächelte. »Ich wollte dich nur lächeln sehen. Ich hoffe, du bist einem alten Mann gegenüber ein wenig nachsichtig. Aber jetzt mal ernsthaft: Gib deinem jungen Mann etwas Zeit. Ich bin sicher, er ist nur durcheinander oder unsicher. Der Stolz eines Mannes spielt eine sehr wichtige Rolle.«

»Das ist zweifellos richtig«, stimmte ich ihm zu. »Also glauben Sie, es liegt möglicherweise gar nicht an mir, sondern an ihm? Dass er möglicherweise mit einem eigenen Problem beschäftigt ist?«

Nikolas beugte sich zu mir und sagte leise: »Ich sehe, dass du eine sehr kluge und freundliche Seele hast, Abbey. Und ich kann Charaktere sehr gut einschätzen. Ich glaube nicht, dass es an dir gelegen hat. Außerdem  wenn er mit dem, was ihn bekümmert, nicht fertig wird, dann schick ihn zu mir  ich setz ihm den Kopf zurecht.«

Ich brach in Tränen aus, was mir unendlich peinlich war. Dann beugte ich mich zu ihm und umarmte ihn. »Danke, Nikolas«, flüsterte ich. »Das bedeutet mir sehr viel.«

Er atmete hörbar aus, als hätte ich ihn überrascht, und zögerte einen Moment, bevor er meine Umarmung erwiderte. Er schien so etwas nicht gewohnt zu sein. Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht und wischte meine Tränen weg.

»Weißt du«, sagte er, »manchmal verstecken wir uns hinter einer Fassade, aus lauter Angst, wie diejenigen, die uns nahestehen, darauf reagieren könnten, wenn sie unser wahres Ich entdecken. Aber wenn das passiert, bedeutet das noch lange nicht, dass jemand dich zurückweist oder dich nicht mag. Ich wüsste nicht, warum irgendjemand dich nicht mögen sollte, Abbey.«

Ich brauchte einen Moment, um meine Fassung zurückzugewinnen, deshalb bückte ich mich und tat so, als müsste ich meine Schuhe zubinden. Nachdem ich mich eine Weile damit beschäftigt hatte, richtete ich mich wieder auf und hoffte, dass meine Augen nicht total rot und verquollen waren. Ich sah Nikolas an. »Ich … äh … ich muss gehen. Mom wartet vermutlich schon auf mich und ich habe jede Menge Hausaufgaben auf. Also … danke. Es hat mir echt gutgetan.«

Sanft tätschelte er meinen Arm und strahlte mich an. »Sehr, sehr gern, Abbey. Ich hoffe, wir sehen uns ganz bald wieder.«

Ich nickte und versuchte, meine Verlegenheit zu unterdrücken, dass ich vor einem Wildfremden geweint hatte. Dann machte ich mich auf den Weg zum Tor, winkte Nikolas noch einmal zu und ging die Stufen hinunter. Was für ein grässlicher Tag!



Am Samstagmorgen fragte ich Mom, ob sie Lust hätte, mit mir zu den Maxwells zu gehen. Ich hatte Mrs M. schon eine ganze Zeit lang nicht mehr gesehen und wollte wissen, wie es ihr ging. Ich war total entgeistert, als Mom sagte, sie hätte nichts vor und würde gern mitkommen. Ich glaube, ihr letztes freies Wochenende war zehn Jahre her.

Wir überlegten kurz, ob wir vorher anrufen sollten oder nicht, bevor wir uns darauf einigten, einfach so hereinzuplatzen. Wir hatten Glück: Die Maxwells waren zu Hause. Es war schön, sie wiederzusehen und in diesem vertrauten Umfeld zu sein, aber gleichzeitig fühlte ich mich unbehaglich. Wir versuchten, nicht nur über Kristen zu sprechen.

Als Mom aufstand, um sich einen Kaffee einzugießen, nahm ich die Gelegenheit wahr, allein mit Mrs Maxwell zu reden.

»Wie geht es Ihnen wirklich, Mrs M.?«, fragte ich leise.

Sie nahm meine Hand und hielt sie fest. Ich sah ihr an, dass sie sich Mühe gab, tapfer zu sein. »Es geht schon, Abbey. Natürlich ist es schwer. Und Gott weiß, dass ich noch nicht darüber nachgedacht habe, was mit ihrem Zimmer geschehen soll. Wir schaffen es gerade so von einem Tag zum anderen.«

Mir schoss eine Idee durch den Kopf. »Dürfte ich wohl mal reingehen?«

»Du musst mich nicht um Erlaubnis bitten, wenn du in ihr Zimmer gehen willst, Abbey. Das weißt du. Du hast doch praktisch hier gewohnt, als …« Sie brach ab und sah beiseite.

Ich stand auf und umarmte sie kurz. »Danke, Mrs M. Ich bin gleich wieder da.« Beim Hinausgehen rief sie mir nach: »Wenn du irgendetwas in Kristens Zimmer findest, was du haben möchtest, Abbey, dann nimm es dir.«

Ich lächelte und nickte und ging die Treppe hinauf.

Der Weg nach oben kam mir besonders lang vor und ich musste tief Luft holen, bevor ich die Tür aufmachte. In meinem eigenen Zimmer konnte ich vielleicht mit meinen Gedanken und Gefühlen, ihren Tod betreffend, umgehen, aber in ihrem Zimmer war das eine ganz andere Sache.

Langsam öffnete ich die Tür und wurde vom vertrauten Anblick der rosa Blümchentapete, die Kristen seit ihrem elften Lebensjahr mit Inbrunst gehasst hatte, begrüßt. Es hatte sich kaum etwas verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Im Wesentlichen bestand der Unterschied darin, dass der Fußboden und das Bett aufgeräumt und sauber waren, statt mit schmutziger Wäsche bedeckt zu sein.

Nur auf ihrem kleinen Computertisch lag immer noch ein Haufen Zeug. Ihre Stereoanlage stand neben einem Stapel leerer CD-Hüllen auf ihrer alten weißen Kommode. Und ihr rotes Lieblingsshirt hing immer noch an der Schranktür. So als würde sie jeden Moment zurückkommen.

Als ich mir klarmachte, dass sie nie mehr zurückkommen würde, überkam mich tiefe Traurigkeit … aber ich schob sie beiseite. Wir hatten hier so viel Zeit verbracht, dass es mir nicht schwerfiel, so gut wie alles in diesem Zimmer mit einer glücklichen Erinnerung zu verbinden. An diesem Gedanken hielt ich mich fest, als ich mich durch den Raum bewegte. Vielleicht fand ich irgendetwas, das mir verraten würde, warum sie an jenem Abend am Fluss gewesen war.

Zuerst schaute ich in ihren Schrank, aber da sah alles aus wie immer. Ein flüchtiger Blick auf ihren Schreibtisch brachte dasselbe Ergebnis. Ihr Handy stand neben einer Lampe im Ladegerät. Ich wandte mich ab und suchte weiter.

In der Kommode waren nur Anziehsachen, die ich so schnell wie möglich durchsuchte. Sie rochen noch immer nach ihrem Lieblingsshampoo, was mich fast in die Knie zwang. Ich ließ mich auf die Bettkante fallen und versuchte, mich auf die guten Erinnerungen zu konzentrieren.

Ich zog die kleine Schublade des Nachttischs auf. Darin lag ein Tagebuch. Ich holte es heraus und blätterte durch die Seiten. In Kristens privaten Gedanken herumzustöbern, machte mir ein leicht schlechtes Gewissen, aber in schlimmen Zeiten heiligt der Zweck die Mittel.

Ich stieß auf nichts Besonderes. Es sah nicht so aus, als hätte sie irgendetwas über den Fluss geschrieben.

Dann fiel mir auf, dass eine der Ecken der Bettdecke irgendwie merkwürdig über der Bettkante hing. Zwischen Matratze und Bettrahmen fühlte ich etwas Hartes und ich tastete weiter, um herauszufinden, was es war.

Es war ein kleines Buch, etwa so groß wie ein … Tagebuch. Ich musste die Matratze anheben und meine Hand unter den Rahmen schieben, aber dann hatte ich es.

Es sah genauso aus wie das Buch, das ich in der Hand hielt. Nur dass es nicht schwarz war, sondern rot. Jetzt wurde ich neugierig. Hatte ich noch eins von Kristens Tagebüchern gefunden? Ich schlug die erste Seite des schwarzen Tagebuchs auf und suchte nach einem Datum. Der erste Eintrag war vom 19. April. Dann schlug ich das rote Buch auf und suchte ebenfalls nach dem Datum.

19. April … Dasselbe Jahr. Warum hatte sie zwei Tagebücher gleichzeitig geführt?

Ich hockte auf den Fersen und schlug das rote Buch auf. Ich wollte unbedingt ein paar Antworten finden. Wieder hatte ich einen Anflug von schlechtem Gewissen, aber meine Neugier war einfach stärker.

Ich versuchte, mein Schuldgefühl zu beruhigen, indem ich mit mir selbst einen Handel abschloss. Wenn ich die Tagebücher nur ein einziges Mal las und sie dann wieder wegpackte, würde ich nichts wirklich Schlimmes tun. Und Kristens Mom hatte gesagt, ich könnte mir nehmen, was ich wollte. Natürlich hatte sie mehr an so etwas wie Anziehsachen oder CDs gedacht, aber darum ging es nicht.

Ich wollte gerade anfangen zu lesen, als Mom mich von unten rief. Ich zuckte zusammen, sprang auf und sah mich im Zimmer um. Ich brauchte etwas …

Das rote Shirt am Schrank. Perfekt.

Ich schnappte es mir und wickelte die Tagebücher sorgfältig hinein. Als ich auf dem Weg zur Tür an Kristens Schreibtisch vorbeikam, fiel mir ein zerknittertes Stück Papier aus einem Notizheft auf. Daneben lag ein Lippenstift. Ich zog die Hülse ab und sah, dass er dunkelrot war.

Um ein Zeichen zu hinterlassen, eine Art endgültigen Abschiedsgruß, glättete ich das Papier und kritzelte »Erinnerungen sind für die Ewigkeit« darauf. Mit großen, kühnen Buchstaben schrieb ich meinen Namen darunter, steckte die Hülse wieder auf den Lippenstift und verstaute beides in der obersten Schublade.

Vorsichtig machte ich die Tür hinter mir zu und ging die Treppe hinunter, wo Mom schon auf mich wartete. Ganz sicher waren Erinnerungen für die Ewigkeit.



Sobald wir zu Hause waren, ging ich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Sicherheitshalber ging ich dann in den begehbaren Kleiderschrank und schloss auch diese Tür hinter mir ab. Ich setzte mich auf einen Haufen von Stofftieren und machte es mir bequem. Hier würde mich niemand stören.

Ich legte die beiden Tagebücher ordentlich nebeneinander und begann mit dem schwarzen. Die erste Seite war eher unschuldig …



19. April  Freitagmorgen 

Dieses Wochenende wollen Abbey und ich ein paar ätherische Öle und Flaschen einkaufen, die sie braucht. Neben dem Shoppingcenter gibt es einen neuen Laden und sie kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Ich war einverstanden unter der Bedingung, dass wir im Einkaufszentrum nach Schuhen gucken und uns vielleicht eine Zimtbrezel gönnen. Sie tat so, als fiele es ihr schwer zuzustimmen, aber sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sie ist echt komisch. Wenn wir zurückkommen, muss ich mit meiner Abschlussarbeit für Naturwissenschaft anfangen. Eine schlechtere Note als Eins minus kann ich mir nicht leisten, also muss ich mir echt Mühe geben.

Ich wünschte, die Schule würde mir leichter fallen. Manchmal habe ich das Gefühl, irgendwann platzt mir der Kopf vor lauter Algebra, Biologie und Geschichte, womit ich ihn vollstopfen muss.

Na ja, irgendwann.

Kristen

PS: Komme gerade aus dem Einkaufszentrum zurück und bin stolze Besitzerin total süßer brauner Sandalen. Her mit dem schönen Wetter, damit ich meine hinreißenden neuen Schuhe auch vorzeigen kann!



Ich musste lächeln, als ich las, was sie in ihrer kleinen, ordentlichen Handschrift geschrieben hatte. Es war so typisch Kristen. Dann las ich das rote Tagebuch.



19. April  Freitagabend

Ich habe beschlossen, dieses andere Tagebuch anzufangen, um über D. zu sprechen. Ich habe Angst, wenn ich irgendetwas darüber in mein eigentliches Tagebuch schreibe, wird es verschwinden wie ein Traum.

D. hat heut Abend angerufen. Wir haben über eine Stunde telefoniert und morgen will er sich mit mir treffen. Ich bin so nervös. Ich kann nicht glauben, dass er sich wirklich für mich interessiert. Ist es ein Traum? Werde ich aufwachen und feststellen, dass alles nur gelogen war? Lieber Gott, hoffentlich nicht. Ich glaube, ein gebrochenes Herz würde ich nickt überleben.

Es ist schwer, das alles vor Abbey zu verheimlichen. Ich würde es so gern mit meiner besten Freundin teilen. Aber ich weiß, dass das nicht geht.

Und das ist das Allerschwerste …

K.



Wie vom Donner gerührt saß ich da. Meine beste Freundin hatte Geheimnisse vor mir gehabt? Ich fühlte mich total verletzt, schob die Tagebücher beiseite und vergrub den Kopf in den Händen. Wie konnte das sein? Ich hatte nie Geheimnisse vor ihr gehabt.

Ich versuchte, das Unmögliche irgendwie zu begreifen. 19. April. Seit dem 19. April hatte sie Geheimnisse vor mir gehabt.

Wer war D.? Warum hatte Kristen mir nichts von ihm erzählt?

Mir kamen die Tränen und ich ließ sie laufen. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Was sollte ich tun? Ein Teil von mir wollte weiterlesen, um hinter ihr Geheimnis zu kommen. Ein anderer Teil von mir war jedoch zu verletzt und wütend und wollte die Seiten herausreißen und sie in kleine Stücke zerfetzen. Sie hatte mich hintergangen.

Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte.

Als Mom mich abends zum Essen rief, ging ich mürrisch hinunter und sagte kaum ein Wort. Ich war zu dem Entschluss gekommen, dass ich weiterlesen musste, ganz egal, was oder wie ich mich dabei fühlte. Vielleicht fand ich eine Erklärung, warum Kristen am Fluss gewesen war.

Geheimnisse hin oder her  das war ich ihr schuldig.


Kapitel dreizehn  Gute Gründe

»… und einem Traum- und Wahrsagebuch, in dem sich ein Bogen Schreibpapier fand, der mit verschiedenen verunglückten Versen zu Ehren der van Tasselschen Erbin beschmiert und bekleckst war.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Es war nicht einfach, zwischen den beiden Tagebüchern hin- und herzulesen, deshalb legte ich das schwarze Buch beiseite. In gewisser Weise fiel es mir schwerer, darin zu lesen. Im schwarzen Tagebuch hörte sie sich so normal an. Wie die Kristen, die ich zu kennen glaubte. Es war ein großer Unterschied, mich auf das rote Buch zu beschränken. Der ganze Stil war anders. Sogar ihre Handschrift war eine andere.

Nach allem, was ich mir bisher zusammenreimen konnte, hatte Kristen diesen Typen kennengelernt, der darauf bestand, ihre Beziehung geheim zu halten, und mit dem sie stundenlang telefonierte. Sie hatten sich sogar einige Male getroffen.

Sie erwähnte nicht, wie sie ihn kennengelernt hatte oder wo oder wann. Ich fragte mich nur, wo ich denn die ganze Zeit gewesen war. Es klang wirklich nach echtem Betrug. Sie musste sich sehr viel Mühe gegeben haben, dass ich nichts mitbekam. Und ich verstand nicht, warum, wenn er sie doch so glücklich machte.

Ich las weiter, um einen Anhaltspunkt zu finden … irgendeinen Anhaltspunkt …



23. April  Dienstagnachmittag

Ich glaube, ich bin verliebt! D. ist so romantisch. Er tat so, als wollte er eine Haarsträhne hinter mein Ohr streichen, und berührte dabei ganz sanft meine Wange. Und dann passierte es … unser erster Kuss.

Es ist eine Tortur, nicht bei ihm zu sein  jede Stunde, die wir getrennt sind, sterbe ich vor quälender Einsamkeit. Das kann ich nicht aushalten. Ich wünschte, wir könnten jeden Tag zusammen sein. Ich wünschte, wir könnten es der ganzen Welt erzählen. Ich wünschte, er wäre damit einverstanden, dass ich es Abbey erzähle.

Hoffentlich ruft er heute Abend wieder an. Bitte, ruf mich an, mein Liebster. Erlöse mich aus meinem Elend.

K.



17. Mai  Freitagabend

Heute hat D. gesagt, ich sei schön. Diesen Augenblick werde ich nie vergessen. Als ich ihm in die Augen sah, konnte ich beinah glauben, was er sagte. Dann musste ich weinen, als er mir eine Blume schenkte, die er gepflückt hatte. Aber ich musste sie zurücklassen. Ich wollte nicht, dass jemand sie sah. Deshalb hat er mir Dutzende von Rosen versprochen.

Vielleicht irgendwann …

K.



2. Juni  Sonntagmorgen

Heute sind D. und ich genau einen Monat lang zusammen. Ich liebe ihn so sehr! Manchmal kann ich nicht glauben, dass er sich für mich entschieden hat. Ich weiß nicht, warum er das getan hat, aber ich weiß, dass wir für immer zusammenbleiben werden.

Ich weiß, was er will, aber ich habe Angst. Der Gedanke daran ist … Angst einflößend … und aufregend … und überwältigend … aber vor allem Angst einflößend.

Was mir am meisten Angst macht, ist die Tatsache, dass ich es nie mehr rückgängig machen kann. Ich wünschte, ich könnte mit Abbey darüber reden. Es ist unmöglich, nicht mit seiner besten Freundin über so etwas zu reden. Ich weiß nicht, ob ich so ein Geheimnis für mich behalten kann.

K.



Ich dachte an unsere letzten paar Monate in der Schule und versuchte, mir die viele Zeit, die ich mit Kristen verbracht hatte, vor Augen zu führen. Warum war ich nicht aufmerksamer gewesen?

Und dann musste ich an andere Dinge denken. Wie oft hatte sie sich vielleicht gewünscht, ich würde weggehen, damit sie diesen Typen treffen konnte? Ob sie mit ihm wohl über meine Geheimnisse gesprochen hatte?

Dieses Tagebuch ließ mich an jedem Wort zweifeln, dass sie je zu mir gesagt hatte, und im Kopf pflückte ich all das auseinander, was wir zusammen unternommen hatten. Ich konnte nur raten: Wenn ich ihr irgendeine diesbezügliche Frage gestellt hätte, ob sie mich angelogen hätte? Es sah so aus, als lautete die Antwort Ja. Und das tat weh.

Ich wünschte, ich hätte es nie herausgefunden. Ich wollte, dass die Dinge wieder so waren wie vorher. Bevor ich dahintergekommen war, dass meine beste Freundin Geheimnisse vor mir hatte und mich jeden Tag anlog. Bevor ich alles, was sie getan hatte, anzweifeln musste. Bevor ich mich fragen musste, ob sie tatsächlich meine beste Freundin gewesen war oder nicht.



26. Juli  Freitagabend

Wie soll ich mich in dieser Sache entscheiden? Was wird er tun, wenn ich Nein sage? Ich kann nicht Nein sagen. Ich versuche, mich selbst davon zu überzeugen, dass es keine große Sache ist. Jeder muss irgendwann einmal da durch. Ich kann es auch. Ich kann es auch.

K.



13. August  Dienstagmorgen

Wir haben darüber gesprochen, wie es weitergehen soll, und wir haben uns geeinigt. Ich wollte ihn bitten, mir mehr Zeit zu lassen, aber er hat mir schon fast drei Monate Zeit gelassen. Ich habe Angst, ihn zu verlieren. In der letzten Zeit kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich bin davon wie besessen.

Ich frage mich, ob Abbey weiß, was ich vorhabe. Sie muss eine Ahnung haben. Wie kann ich ein solches Geheimnis vor einer besten Freundin verbergen, die praktisch meine Gedanken lesen kann? Hoffentlich kommt D. nicht dahinter, dass Abbey etwas wissen könnte. Ich will nicht, dass er … Ich will ihn nickt verlieren.

Oh Gott, bitte lass nickt zu, dass ich ihn verliere.

K.



16. August  Freitagnachmittag

Heute Nacht ist die Nacht. Wir treffen uns wie üblich im Park. Ich muss mich gleich fertig machen. Ich bin so nervös. Hoffentlich kann ich ihn glücklich machen.

K.



18. August  Sonntagabend

Gerade habe ich mich wieder mit D. gestritten. Ich verstehe nicht, warum das dauernd passiert. Manchmal wünsche ich mir, dass Abbey mir sagt, ob sie weiß, was vor sich geht. Vielleicht würde sie mir nicht verzeihen, dass ich all das vor ihr geheim gehalten habe, aber ich muss einfach mit jemandem reden.

K.



18. August  später am Sonntatabend

Jedes Mal, wenn ich denke, es ist vorbei, weil wir einfach zu verschieden sind, sagt er etwas, das mich meine Meinung ändern lässt. Ich fange an, darüber nachzudenken, ob ich mit ihm zusammen bin, weil ich es tatsächlich will oder weil er es will.

K.



19. August  Montagmorgen

Ich kann nicht mehr. Die Geheimnisse … die Lügen … Ich habe D. gesagt, dass ich Abbey von uns erzählen will, und wir haben einen Riesenkrach bekommen. Ich musste ihn anbetteln, mir noch eine Chance zu geben. Er war einverstanden, unter der Bedingung, dass wir uns nicht mehr im Park treffen. Ich weiß nicht, wo wir sonst hingehen könnten. Manchmal wünschte ich, wir hätten nie …

Ich weiß nicht mehr weiter. Ich kann ohne ihn nicht leben.

K.



Das wars. Der letzte Eintrag.

Ich warf das Tagebuch aufs Bett und schüttelte ärgerlich den Kopf, wie um diese neue Information abzuwehren. Unmöglich, dass sie diese Dinge vor mir verheimlicht hatte. Dazu waren wir uns zu nah gewesen. Aber das rote Tagebuch war der Beweis, dass ich mich irrte. Kristen hatte Geheimnisse vor mir gehabt … Mehr als nur eins.



Am Samstagmorgen wachte ich früher auf als sonst. Die Woche war nur so verflogen und ich konnte nicht aufhören, an das Tagebuch zu denken. Es kam mir vor wie der Versuch, ein Puzzle zu legen, ohne zu wissen, wie das Bild aussieht.

Ich zwang mich aufzustehen und ging in die Küche hinunter, um noch ein paar Kekse für Caspian zu backen. Nach unserem letzten Gespräch wären sie vielleicht ein geeignetes Friedensangebot. Ohne wirklich darauf zu achten, was ich tat, folgte ich automatisch den Anweisungen im Kochbuch.

Ich kam erst wieder zu mir, als ich das zweite Blech aus dem Backofen holte  anstatt einen Topflappen zu benutzen, griff ich mit bloßen Händen danach. Das Metall war glühend heiß und ich ließ das Blech sofort wieder fallen. Glücklicherweise hatte ich es erst ein paar Zentimeter angehoben, sodass es nicht sehr tief hinunterfiel. Ich fluchte, als ich zur Küchenspüle ging, und dann fluchte ich noch mehr, als das Telefon anfing zu klingeln.

Ich fand, dass meine verbrannte Haut jetzt wichtiger war als das Telefon. Ich ließ kaltes Wasser über meine Hand laufen und fühlte, wie der Schmerz augenblicklich nachließ. Zehn Sekunden später pochte es nur noch leicht, aber das Telefon klingelte immer noch.

Ich machte einen Waschlappen nass und wickelte ihn um die Blase, die sich bereits bildete. Dann nahm ich den Hörer ab. »Hallo?«

»Hi, Süße«, sagte eine fröhliche Stimme am anderen Ende. »Ich bins, Mrs M. Ich dachte, es wäre der Anrufbeantworter.«

»Oh, hi, Mrs M.«, sagte ich angespannt. Ob das ein Zeichen war? Sollte ich ihr von dem Tagebuch erzählen?

»Ich rufe nur an, um deiner Mom zu sagen, sie braucht sich um die Reservierung für morgen Abend nicht zu kümmern. Ich habe es schon erledigt.«

»Okay«, antwortete ich. »Ich richte es ihr aus. Haben Sie etwas Besonderes vor?«

»Wir gehen zu einem Treffen mit dem Vorstand des Geschichtsvereins. Wird sicher lustig. Letztes Mal war es jedenfalls ein Wahnsinnsspaß.«

Der triefende Spott in ihrer Stimme brachte mich zum Lachen. »Es wird bestimmt wahnsinnig aufregend.«

»Wenigstens das Essen wird gut sein«, seufzte sie. »Wir treffen uns im Callenini. Da gibt es das beste Hühnchen Alfredo Linguini.«

»Ja, stimmt«, sagte ich. »Bitten Sie meine Mom, mir ein paar Knoblauchbrötchen mitzubringen. Die mag ich wahnsinnig gern.«

»Mach ich.«

Wir unterhielten uns noch ein bisschen über das Restaurant und dann sagte Mrs M., sie müsse auflegen. Ich sagte nichts über das Tagebuch. Ich brachte es nicht über mich.

Als ich auflegte, kamen jedoch alle verletzten Gefühle über den Betrug wieder hoch und ich spürte, wie mir eine Träne über die Wange rollte. Erst eine, dann noch eine und ich ließ den Kopf sinken und suhlte mich einen Augenblick lang im Selbstmitleid.

Das plötzliche Piepsen der Zeitschaltuhr am Backofen ließ mich zusammenfahren. Ich hatte sie so eingestellt, dass sie alle Viertelstunde piepste, damit ich ein weiteres Blech mit Keksen aus dem Ofen holte. Ich rieb mir übers Gesicht und trocknete meine Tränen. Ich hatte keine Zeit für Selbstmitleid. Es war noch eine ganze Schüssel mit Teig übrig, aus denen ich ein paar Dutzend Kekse backen musste.

Ich stellte die aggressivste Musik an, die ich finden konnte, drehte sie so laut auf, dass sie durch das ganze Haus schallte, und machte mich wieder an die Arbeit.



Nach vier weiteren Keksblechen und dreizehn Wahnsinnssongs wurde es Zeit, mich für das Treffen mit Caspian fertig zu machen. Eine Stunde später, in Jeans und einem roten Pullover, füllte ich eine Papiertüte mit Keksen.

Da keins meiner Elternteile mich angebrüllt hatte, die Musik leiser zu stellen, nahm ich an, dass sie schon außer Haus und bei einer ihrer ewigen Versammlungen waren. Ich legte ihnen ein paar Kekse auf einen Teller neben die Kaffeekanne. Damit könnte ich mir sicher ein paar Bonuspunkte als »gute Tochter« einhandeln. Ich überzeugte mich noch einmal, dass ich auch den Backofen ausgemacht hatte, griff nach der Tüte für Caspian und zog die Tür hinter mir zu.

Es war windig und zuerst spürte ich gar nicht, wie kalt es war. Es dauerte jedoch nicht lange, bis ich mir wünschte, einen dickeren Mantel und ein Paar Handschuhe angezogen zu haben. Der Wind peitschte mir kräftig und eisig um die Ohren. Auf dem Weg zum Friedhof versuchte ich, ihn zu ignorieren, dennoch fröstelte ich und senkte den Kopf.

Ich ging durchs Tor, folgte dem Weg zum Fluss und fand Caspian am Familiengrab der Irvings. Er hatte mir den Rücken zugewandt und war ganz in Schwarz gekleidet, aber seine Haare hätte ich überall sofort erkannt. Ich ging langsamer und bewegte mich vorsichtig und leise, bis ich hinter ihm stand.

»Caspian«, flüsterte ich. Er stand ganz still da und ließ sich nicht anmerken, ob er mich gehört hatte. Ich ging noch einen Schritt näher und stand jetzt unmittelbar hinter ihm. Er starrte auf das Grab von Washington Irving. Ich streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren.

»Münzen. Warum, glaubst du, legen sie hier Münzen hin?« Seine leise Stimme ließ mich frösteln und aus irgendeinem Grund zog ich meine Hand zurück. Er drehte sich um und sah mich an. Sein Blick war unstet. »Glaubst du, es hat etwas zu bedeuten? Für ihn, meine ich?« Die Frage schien ihn echt zu beschäftigen.

Mir war nicht klar, ob er eine Antwort von mir erwartete oder nicht.

Dann blinzelte er und sein Ausdruck änderte sich. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Astrid. Wie schön, dass du gekommen bist.«

Mir wurde ganz schwindelig. Ob er wusste, dass sein Lächeln mich dahinschmelzen ließ? Oder dass ich von seiner Stimme Gänsehaut auf den Armen bekam und in meinem Bauch die Schmetterlinge anfingen zu tanzen? Eines Tages würde ich ihm erzählen, welche Gefühle er in mir hervorrief. Aber nicht heute …

Ich erwiderte sein Lächeln. »Hi, Caspian.«

Ließ mein Lächeln ihn dahinschmelzen? Rief meine Stimme ein komisches Gefühl in ihm hervor oder ließ eine Gänsehaut über seinen Körper laufen? Eines Tages, schwor ich mir, würde ich ihn danach fragen. Aber nicht heute …

»Ich hoffe, du bist nicht mehr sauer auf mich.« Verlegen blinzelte ich ihn an.

»Sauer auf dich?«, fragte er. »Warum sollte ich sauer auf dich sein?«

»Weil ich letzte Woche nicht gekommen bin. Ich dachte, du wärst deshalb sauer gewesen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht sauer. Woher hättest du denn wissen sollen, dass ich hier war?«

»Keine Ahnung. Ich dachte einfach …« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht.«

»Ich war nicht sauer, Abbey«, versicherte er mir. »Glaub mir.« Wieder hatte er den Gesichtsausdruck eines kleinen, ernsthaften Jungen. Als ob ich dem widerstehen könnte.

»Okay«, seufzte ich theatralisch. »Ich glaube dir.« Ich grinste, um ihm klarzumachen, dass ich nur Spaß machte, und wurde mit einem Lächeln belohnt. Dann fielen mir die Kekse ein. Ich hielt ihm die Tüte hin und zeigte darauf. »Ich habe dir Kekse gebacken, um mich mit dir zu versöhnen. Aber da du gar nicht sauer warst, muss ich sie wohl behalten.«

Spielerisch zog er mir die Tüte weg. »Wenn ich es mir recht überlege und wenn das Zimtplätzchen sind, dann brauche ich sie doch, um meinen Ärger loszuwerden.« Scherzhaft verzog er das Gesicht.

Ich musste lachen. »Na klar sind das Zimtplätzchen. Ich würde doch nichts anderes für dich backen. Sollen wir uns unter die Brücke setzen, damit du sie essen kannst? Da ist es sicher wärmer.« Ich fröstelte und rieb meine Hände. Es war echt kalt hier.

Sofort sah er zerknirscht aus. »Dir ist kalt? Warum hast du keine dickere Jacke angezogen?«

»Das musst du gerade sagen. Du hast überhaupt keine an.«

Überrascht blickte er an sich hinunter. Dann lachte er. »Ich trage nie eine. Wahrscheinlich habe ich heißes Blut. Aber du hast recht mit der Brücke, lass uns dahin gehen.«

Wir wandten dem Grabstein den Rücken zu und gingen den Hügel hinunter. Wir schwiegen, aber es war kein verlegenes Schweigen, sondern ein angenehmes. Kleine Kiesel knirschten unter unseren Füßen, als wir den Weg zum Fluss einschlugen. Am Wasser war es zunächst kälter, bis wir unter dem Schutz der Brücke standen. Mir wurde schon wärmer, nur weil ich mit ihm zusammen war.

Wir schwiegen noch einen Augenblick länger. Ich starrte auf einen gezackten Riss in der Betonmauer, die zum Stützpfeiler der Brücke gehörte.

»Vorige Woche habe ich Kristens Mom besucht. Und da habe ich etwas gefunden, das unter Kristens Bett versteckt war. Sie hat zwei Tagebücher geführt.« Im Versuch, meinen Gedanken eine andere Richtung zu geben, konzentrierte ich mich auf den Riss. »Das eine klang nach der Kristen, die ich kannte, aber das andere … da standen lauter unerwartete Dinge drin.«

Ich hörte das leise Rauschen des Flusses und schaute auf das Wasser. »Hast du jemals geglaubt, jemanden zu kennen, und dann festgestellt, dass alles nur Schwindel war?« Die Worte schossen aus meinem Mund heraus. Die Gedanken purzelten durcheinander, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Der Damm war gebrochen. Total frustriert stopfte ich die Hände in die Hosentaschen. »Ich dachte, ich kenne Kristen. Sie war doch meine beste Freundin und ich habe ihr alles erzählt. Einfach alles!

Sie hat mich die ganze Zeit angelogen, ohne dass ich es gemerkt habe. Ich war so ein Idiot! Ich meine, wie kann man das jemandem antun? Wie kann man so tun, als wäre man jemand anderes, und verbergen, wer man wirklich ist? Wie kann jemand so etwas tun?« Ich stocherte mit der Schuhspitze im Dreck herum.

»Vielleicht hatte sie keine andere Wahl«, sagte Caspian leise. »Manche Leute haben keine andere Wahl, als ihre Geheimnisse für sich zu behalten.«

Ich wischte seinen Einwand beiseite. »Kristen hatte eine Wahl. Niemand hat sie gezwungen, die Geschichte mit ihrem Freund vor mir zu verheimlichen. Sie hätte jederzeit mit mir über ihn sprechen können. Außerdem ist das eine Art Grundvoraussetzung für eine beste Freundin. Vor Leuten, die man mag, muss man nichts verheimlichen und so etwas erst recht nicht.« Meine Stimme zitterte und ich war gefährlich nah daran, in Tränen auszubrechen. Ich blinzelte heftig und holte tief Luft. Ich würde mich nicht in die peinliche Situation begeben, wie ein Baby loszuplärren.

»Wenn ich dich richtig verstehe, hatte Kristen also einen heimlichen Freund?«, fragte Caspian. »Glaubst du, sie hat sich abends hier mit ihm getroffen?«

»Keine Ahnung. Aber ich denke, sie waren ganz schön … ganz schön verliebt.«

Caspian warf mir einen Blick zu, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Schon wieder diese Verlegenheit. Mein ständiger Begleiter.

»Hat sie irgendwo seinen Namen erwähnt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur den Anfangsbuchstaben D. Aber sie schien irgendwie echt verstört zu sein. Ihr ganzer Schreibstil war anders, als ob sie deprimiert wäre. Was ich ihr persönlich aber nie angemerkt habe«, sagte ich traurig. »Ich weiß auch nicht, wie sie das vor mir geheim halten konnte. Es muss ganz schön schwierig gewesen sein.«

»Ich bin sicher, dass sie ihre Gründe hatte«, sagte Caspian. »Sie muss sie gehabt haben. Ohne einen triftigen Grund hätte sie so etwas doch nicht vor dir verheimlicht. Du musst ihr vertrauen, Abbey.«

»Ihr vertrauen? Nachdem sie mich monatelang angelogen hat?«

Er gab keine Antwort. Aber das war mir egal. Ich musste das alles nur loswerden und brauchte jemanden, der sich meinen Frust anhörte. Ich hatte ja keine beste Freundin mehr, die diese Rolle hätte übernehmen können. Wir schwiegen beide eine Zeit lang. Ich lehnte mich an die Mauer und rutschte auf den Boden.

Okay, wahrscheinlich suchte ich jemanden, der mir recht gab, jemanden, der mir sagte, dass ich nicht verrückt war und völlig zu Recht all das empfand, was ich empfand …

Aber wir schnitten auch kein anderes Thema an und einen Moment später setzte er sich neben mich. Jeder von uns war in seiner eigenen kleinen Welt gefangen.

Ich bewegte mich und mein Handy fiel mir aus der Tasche. Ich klappte es auf und sah, dass ich kein Netz hatte. Auf dem Display sah ich Moms Nummer.

»Isst du nun deine Kekse oder wartest du, bis du zu Hause bist?«, fragte ich und versuchte, die Stimmung aufzulockern, um zu vermeiden, dass unser Treffen schlecht endete.

Er sah mich an, als hätte ich ihn aus tiefen Gedanken gerissen. »Was?« Dann sah er auf die Tüte, die zwischen uns stand. »Ach ja«, lachte er. »Du machst wohl Witze. Ich kann es kaum erwarten, sie zu probieren.« Vorsichtig machte er die Tüte auf und holte einen Keks heraus, der in der Mitte durchgebrochen war. Als er hineinbiss, schaute ich noch mal auf mein Handy.

»Ich muss eben meine Mailbox abhören. Bin gleich wieder da.«

Er nickte und kaute weiter. Ich stand auf und ging unter der Brücke hervor zu einer Stelle, wo ich einen besseren Empfang haben würde. Auf der Mailbox war Moms Stimme klar und deutlich zu vernehmen. Ich seufzte tief auf und machte mir nicht die Mühe zuzuhören, was sie zu sagen hatte. Schnell drückte ich auf die Speichertaste und ging zurück zur Brücke.

»Weißt du«, sagte ich und klappte mein Handy zu, »wenn du mir deine Handynummer geben würdest, wäre es so viel leichter, dich zu treffen.«

Mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck stand er auf. »Ich weiß, dass das sehr nach zwanzigstem Jahrhundert klingt, aber … ich habe gar keins.«

Mir klappte der Unterkiefer hinunter.

»Du hast kein Handy?«

»Nein.«

Ich traute meinen Ohren nicht.

»Okay, und was ist mit deiner Festnetznummer?«

Erneut schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht viel besser. Mein Dad schaltet das Telefon ständig aus. Er schläft zu ungewöhnlichen Zeiten.«

»E-Mail-Adresse, Benutzername … damit ich dir mailen kann?« Ich ahnte die Antwort, bevor er sie gab. Ich war schockiert.

»Sieh mal, Abbey«, sagte er. »Ich will ja nicht sonderbar erscheinen oder so was, es ist nur so, dass ich nicht besonders oft zu Hause bin. Und wenn, dann häng ich bestimmt nicht am Computer herum. Mach dir keine Gedanken. Wir finden uns schon.«

Caspian hielt mir den Rest seiner Kekshälfte hin. »Magst du? Das sind die leckersten, die ich je gegessen habe.«

Ich nahm sein Friedensangebot an und lächelte. Als ich den Keks in den Mund steckte, erregte mich die geheime Vorstellung, dass seine Lippen ihn gerade berührt hatten, was fast einem Kuss gleichkam. Glücklich kaute ich darauf herum, schluckte langsam und fuhr mit der Zunge über meine Zähne, um etwaige Krümel loszuwerden.

»In den nächsten Wochen habe ich ziemlich viel um die Ohren«, sagte er, »aber wir lassen uns schon was einfallen.«

Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, aber er unterbrach mich.

»Ich habs dir schon mal gesagt, Abbey: Mach dir keine Sorgen. Entspann dich.« Er lächelte mich an und ich konnte nicht anders, als zurücklächeln. So allmählich musste er glauben, dass ich mit allem Möglichen einverstanden wäre, solange er mich so anlächelte.

»Okay, okay«, entgegnete ich. »Lass dir die Kekse schmecken. Wir sehen uns.«

»Siehst du?«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Ist doch nicht so schwer, Astrid, oder? Bloß keine Sorgen.« Er neigte leicht den Kopf. »Vielen Dank für die Kekse. Ich bin ziemlich sicher, dass sie alle sind, bevor ich zu Hause bin. Bevor du gehst, mach die Augen zu und streck die Hand aus.«

Ich starrte ihn an.

Er wartete.

Ich seufzte theatralisch, schloss die Augen und streckte die Hand aus. Nichts geschah.

»Bist du sicher, dass du die Augen zuhast?«, fragte er.

»Ganz sicher.«

»Versprichst du mir, das erst zu Hause zu öffnen?«

Das war kein einfaches Versprechen. Er wollte mir etwas schenken? Der Weg nach Hause war sehr, sehr lang.

»Abigail Astrid?«, hakte er nach.

Ich lachte. »Ja, ja, ich verspreche es. Obwohl ich vor Neugierde sterben werde, verspreche ich dir, es erst aufzumachen, wenn ich zu Hause bin.«

Er ließ etwas Kleines und Weiches in meine Hand gleiten. Es fühlte sich an wie ein Stück Stoff und ich steckte es in die Tasche, bevor ich die Augen aufmachte. Die Versuchung wäre zu groß, wenn ich es erst sehen würde.

»Tschüss, Abbey«, hörte ich Caspian rufen. »Denk an dein Versprechen.«

Ich riss die Augen auf, aber er ging schon in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich lächelte, als ich das kleine Etwas in meiner Tasche spürte. Vielleicht sollte ich nach Hause rennen.

»Tschüss, Caspian, bis bald«, rief ich und drehte mich um. Ich dachte an unser Gespräch über Handys und erinnerte mich an etwas, das er gesagt hatte. »Warte mal, Caspian!« Ich wirbelte herum.

Er war schon ein ganzes Stück weit weg, aber er hörte mich und drehte sich um. »Ich weiß nicht mal, wie du mit Nachnamen heißt«, rief ich. Sogar aus der Entfernung konnte ich sehen, dass seine Augen funkelten.

»Crane«, rief er. »Ich heiße Caspian Crane.«


Kapitel vierzehn  Neue Freunde

»Verschiedene Bewohner der schläfrigen Schlucht waren bei van Tassel anwesend und schütteten wie gewöhnlich ihre wilden und wunderbaren Legenden reichlich aus.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Ich schaffte es kaum bis nach Hause. Die Neugier brachte mich fast um. Halb rannte ich, halb lief ich und war rasch außer Atem. Meine Kondition war nicht die beste. Einige Male war ich schwer in Versuchung nachzusehen, was in meiner Tasche steckte, aber dann rief ich mir Caspians Worte und mein Versprechen in Erinnerung und bekam ein schlechtes Gewissen.

Als endlich die Haustür in Sicht kam, war ich unglaublich erleichtert. Ich rannte die Stufen hinauf und suchte fieberhaft in meinen Taschen nach dem Schlüssel. Ich zog ihn aus der hinteren Hosentasche und wollte ihn gerade ins Schlüsselloch stecken, als sich der Knopf von allein drehte und die Tür aufging. Überrascht erblickte ich Moms Gesicht.

»Ah, gut, da bist du … Was ist los?«, fragte sie. »Bist du gerannt?«

Schnell schaute ich zu Boden. Ich konnte ihr ja nicht gut erzählen, dass ich mich mit einem Jungen auf einem Friedhof getroffen hatte. Ich rang nach Luft und versuchte vergeblich, mein rasendes Herzklopfen zu beruhigen.

»Was ist denn los?« Moms Stimme wurde lauter und ich hob die Hand, um ihre Sorgen zu zerstreuen.

»Nichts«, keuchte ich. »Ich bin nur … ein bisschen zu schnell gelaufen. Mir ist eine … eine Hausaufgabe eingefallen … die ich noch fertig machen muss.«

»Aber heute ist Samstag.«

Allmählich konnte ich wieder normal atmen. »Mom … kein Mensch will sonntags Hausaufgaben machen.« Ich ging in die Küche, griff nach einer Flasche Wasser und ließ mich auf einen Barhocker neben dem Tisch fallen. So schnell ich konnte, kippte ich das Wasser hinunter.

»Langsam«, sagte sie warnend. »Dir wird schlecht, wenn du zu schnell trinkst.«

Ich stellte die leere Flasche auf den Tisch und lächelte sie schief an. Meine Güte, war sie lästig! Zum millionsten Mal tastete ich in meiner Tasche herum, befühlte die weichen Kanten des Päckchens und zerbrach mir den Kopf, was es enthalten könnte. Ich schaute auf die Uhr an der Wand und fragte mich, wie schnell ich wohl in mein Zimmer entkommen könnte.

Jetzt brachte mich die Neugier wirklich um.

»Gut, dass du meine Nachricht wegen heute Abend erhalten hast, Abbey.« Moms Stimme durchkreuzte meine Pläne.

Nachricht …? Ach ja, an der Brücke hatte ich eine Nachricht von Mom bekommen. Ich wand mich auf dem Hocker. Ich hatte gar nicht gehört, was sie wollte …

Ich trickste. »Ja, deine Nachricht habe ich bekommen, aber der Empfang an der Brücke war ganz schrecklich.« Dabei beließ ich es und hoffte, sie würde annehmen, dass ich wegen des schlechten Empfangs nicht die ganze Nachricht bekommen hätte.

»Du scheinst eine Menge Zeit an der Brücke zu verbringen, so ganz allein«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. »Ich weiß, es war deine und Kristens Lieblingsstelle, aber es ist nicht gut, wenn du die ganze Zeit allein dort bist. Du solltest lieber mal darüber nachdenken, ob du dich nicht mit ein paar Schulfreundinnen treffen kannst. Wir könnten uns etwas überlegen, was euch Spaß machen würde  ein Mädelsabend oder so was in der Richtung.«

Wenn sie wüsste, dass ich alles andere als allein war an der Brücke …

Aber das würde ich meiner Mutter nicht auf die Nase binden. Ich gab nach. »Na ja, ich kann ja mal fragen.«

Irgendwann in einem anderen Leben.

Aber Mom sah wieder ganz vergnügt aus und schwatzte weiter. »Also, wegen des Abendessens mit Tante Marjorie. Ich hatte an Roastbeef gedacht, aber dann wusste ich nicht, ob sie Rindfleisch überhaupt mag. Vielleicht isst sie ja lieber Hühnchen oder Lamm?«

Ich hörte nicht weiter zu. Abendessen … Heute … Tante Marjorie … Ich lächelte schwach und versuchte, an den passenden Stellen zu nicken, während Mom immer weiterlaberte. Gleichzeitig rutschte ich auf meinem Hocker herum und konnte es nicht erwarten, endlich allein in meinem Zimmer zu sein.

Mom strahlte. »Wie schön, dass du dich darauf freust, Süße. Das wird Tante Marjorie gefallen.«

In diesem Moment könnte ich dabei sein, Caspians Geschenk zu öffnen … Ich könnte es in dieser Sekunde in meinen gierigen kleinen Händen halten … Mein Bein fing an zu zucken, als wollte es unbedingt sofort nach oben rennen.

»Meine Güte, bist du zappelig«, nörgelte Mom. »Warum nimmst du nicht ein schönes, heißes Bad, um deine Nerven zu beruhigen? Ich weiß, dass wir Tante Marjorie schon ein paar Jahre lang nicht mehr gesehen haben, aber das ist doch kein Grund, so nervös zu werden.«

Endlich hatte ich einen Grund, von meinem Hocker zu springen. »Gute Idee, Mom. Ich bin ganz verschwitzt und verklebt von meiner Rennerei.« Ich weiß nicht, ob sie mich gehört hatte oder nicht, weil sie schon wieder mit etwas anderem beschäftigt war, vermutlich durchsuchte sie den Kühlschrank nach möglichen Zutaten fürs Abendessen. »Um wie viel Uhr gibts Essen?«, fragte ich und warf die leere Wasserflasche in den Mülleimer.

»Um sechs«, sagte sie zerstreut. »Und zieh was Nettes an für Tante Marjorie.«

Ich verzog das Gesicht, als ich die Küche verließ. Zieh was Nettes an. Für wie alt hielt sie mich, zehn? Ich hielt jedoch den Mund, als mir klar wurde, wohin ich ging und was das bedeutete.

Das Geschenk. Von Caspian. Gleich auspacken.

Ich rannte die Treppe hinauf und dachte die ganze Zeit, dass ich es gleich geschafft hatte. Gleich würde ich herausfinden, woraus die Überraschung bestand. Mein Herzschlag setzte kurz aus, als ich endlich in meinen Zimmer war und die Tür hinter mir zumachte. Vorsichtig nahm ich das kleine Päckchen aus der Tasche und legte es andächtig aufs Bett. Die Verpackung bestand aus einem Stückchen roten Stoffs.

Ich trat mir die Schuhe von den Füßen, setzte mich im Schneidersitz aufs Bett und rutschte so lange hin und her, bis ich eine bequeme Position gefunden hatte. Dann nahm ich das stoffumhüllte Päckchen in die Hand. Ein plötzliches Klopfen an der Tür erschreckte mich, sodass ich beinah einen Satz gemacht hätte. »Was ist?«, rief ich und stopfte das Geschenk unters Kopfkissen.

Moms Stimme klang dumpf durch die Tür. »Abbey, ich muss dich was fragen. Ich habe gerade im Laden angerufen und wollte Roastbeef bestellen, aber sie haben keins mehr. Meinst du, ich sollte Huhn nehmen oder Lamm? Oder lieber Fisch? Glaubst du, Tante Marjorie würde einen schönen gebackenen …«

»Mom!«, explodierte ich und unterbrach sie mitten im Satz. »Das ist mir egal! Nimm, was du willst. Ich bin sicher, dass Tante Marjorie alles essen wird, was du ihr servierst. Sonst mach doch so was wie … Hackbraten … oder so.«

»Das ist eine gute Idee«, antwortete sie. »Glaubst du, das würde sie mögen?«

»Ja, Mutter, das glaube ich. Jetzt geh kochen. Ich will in die Wanne, schon vergessen?«

»Okay«, lachte sie. »Danke, Abbey. Viel Spaß beim Baden.«

Ich hielt die Luft an, bis ich ihre Schritte nicht mehr hören konnte. Ich griff nach meinem Kissen, zog das Geschenk darunter hervor, legte es mir in den Schoß und atmete tief aus. In Erwartung weiterer Störungen starrte ich noch ein Weilchen auf die Tür, aber es sah so aus, als wäre alles ruhig. Ich glaube, ich hörte auf zu atmen, während ich mehrere Lagen roten Stoffs aufwickelte. Das Päckchen wurde immer kleiner, bis die letzte Stofflage den Schatz enthüllte.

Es war eine Halskette. Er hatte mir eine Halskette geschenkt.

Ganz vorsichtig hob ich sie hoch. Der Anhänger bestand aus lauter kleinen quadratischen Glasplättchen, deren Kanten ringsherum zusammengelötet waren. An jeder Seite war eine kleine Öse befestigt, durch die ein schwarzes Satinband gezogen war. Aber das Schönste war, was sich unter der Glasoberfläche befand.

Auf einem mitternachtsblauen Hintergrund war der Name Astrid in dunkelroten, fließenden, kursiven Buchstaben eingraviert. Ich fuhr mit dem Finger über die anmutige Schrift und drehte die Kette um, um zu sehen, was sich auf der Rückseite befand.

Die andere Seite hatte einen ebenso strahlend blauen Hintergrund, aber er war mit winzigen weißen Sternen bedeckt, die wie vollkommene Diamanten auf dem nachtblauen Untergrund funkelten. Es war überwältigend. Das Schönste, was ich je gesehen hatte.

Ich band mir das Satinband um den Hals, sprang vom Bett und rannte zum Spiegel. Der Anhänger ruhte genau in der Wölbung meiner Kehle und das schwarze Bändchen lag in einem anmutigen V um meinen Hals. Ich konnte meine Augen nicht abwenden. Das konnte nichts anderes heißen, als dass ich ihm etwas bedeutete. Etwas so Persönliches würde man niemals jemandem schenken, mit dem man lediglich »befreundet« war.

Dieser Gedanke machte mich sehr, sehr froh. Ich tanzte beglückt durch mein Zimmer und hörte erst auf, als ich beinah meinen Nachttisch umgeworfen hätte. Ich schaute noch einmal in den Spiegel, als mir einfiel, dass ich ja eigentlich baden wollte.

Ich ging ins Badezimmer, steckte den Stöpsel in die Wanne und drehte so lange am Regler, bis das Wasser eine angenehme Temperatur erreicht hatte. Ich schüttete eine großzügige Portion Badesalz hinein und machte die Tür hinter mir zu, als ich hinausging und die Kette abnahm.

Langsam knotete ich das Band auf und nahm den kleinen Anhänger in die Hand. Die metallenen Kanten fühlten sich im Gegensatz zu den glatten Glasplättchen rau und uneben an. Ich war hingerissen von der perfekten Machart. Woher hatte er sie wohl? Es war wahrhaftig ein Meisterwerk. Ein kleines Kunstwerk, das mir mehr wert war als irgendein Bild von Monet oder van Gogh.

Das Rauschen des Wassers ließ mich wieder an mein Bad denken. Ich legte die Kette aufs Bett und rannte ins Badezimmer. Ich hatte es gerade noch geschafft, es fehlten nur wenige Zentimeter bis zur Überschwemmung.

Ich drehte den Hahn zu und zog mich aus, bevor ich einen Zeh ins Wasser steckte. Ein Zittern durchlief mich. Es war so heiß, dass ich eine Gänsehaut bekam. Um mich nach und nach an die Temperatur zu gewöhnen, ließ ich mich ganz langsam hineinsinken und seufzte zufrieden, als ich bis zum Hals im Wasser saß. Das war das Paradies in der Badewanne.

Ich griff nach dem orangefarbenen Leinensäckchen mit meinem Badesalz und schüttete einen weiteren Löffel voll hinein. Ein köstlicher Duft nach Kürbistorte zog durch das Badezimmer. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Die groben Salzkristalle schubberten an meiner Haut, bevor sie nach unten sanken, und ich machte mit der Hand kleine Wellen, damit sie sich schneller auflösten. Das Wasser war warm und beruhigend und ich spürte, wie mein Körper sich allmählich entspannte.

Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf und die vergangenen Monate zogen an mir vorüber. So viel war geschehen  Gutes und Schlechtes. Irgendwie war ich zwar mit Kristens Tod fertig geworden, aber was in den Tagebüchern stand, machte mich immer noch traurig. Und die Pläne für meinen Laden? Ob Kristen sich wirklich gewünscht hätte, dass ich damit weitermachte?

Dann dachte ich an Caspian, was augenblicklich ein Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Ich war mir immer noch nicht wirklich sicher, wann und wie ich ihm sagen wollte, was ich empfand, aber ich hatte noch jede Menge Zeit, es mir zu überlegen. Der richtige Augenblick würde schon kommen. Irgendwann.

Ich blieb in der Wanne liegen, bis meine Finger ganz verschrumpelt waren, und führte mir immer wieder den Kuss in der Bibliothek vor Augen. Schweren Herzens stieg ich irgendwann aus der Wanne, trocknete mich ab und suchte im Kleiderschrank nach etwas »Nettem« zum Anziehen. Schließlich entschied ich mich für ein langes rosafarbenes Hemdblusenkleid, das Mom mir letztes Jahr für die Schule gekauft hatte. Ich würde es ihr zuliebe anziehen und dazu  mir zuliebe  meine schwarzen Springerstiefel. Ein guter Kompromiss.

Als ich fertig angezogen war, band ich mir Caspians Kette um und versteckte sie unter einem schwarzen Halstuch. Ich hatte wahrhaftig keine Lust, Mom und Dad zu erklären, woher ich sie hatte, aber sie nicht anzuziehen, kam auch nicht infrage.

Widerwillig ging ich nach unten  es würde vermutlich der langweiligste Abend meines Lebens werden.



Mom hatte meinen Vorschlag mit dem Hackbraten befolgt, und als Tante Marjorie kam, begrüßte ich sie mit einem höflichen Lächeln. Das Essen verlief ganz normal. Mom und Dad bestritten einen Großteil der Unterhaltung. Ich war je doch total verblüfft, als Tante Marjorie mit der Schüssel Erbsen in der Hand verkündete, dass sie auch mal schwarze Springerstiefel getragen hätte und dass ihr meine gefielen.

Moms entgeistertes Gesicht war Gold wert und ich beschloss auf der Stelle, dass Tante Marjorie ab sofort meine Lieblingsgroßtante war.

Für den Rest des Abends erzählte sie mir Geschichten aus ihrer rebellischen Vergangenheit und dass sie Pilotin gewesen war. Sie hatte immer noch ein eigenes Flugzeug. Ich drängte sie, eine Geschichte nach der anderen zu erzählen, bis das Abendessen beendet und mehrere Stunden vergangen waren, ohne dass wir es bemerkt hätten. Als sie ihren Mantel anzog, fand ich es wirklich schade, dass sie gehen musste, aber ich versprach ihr, sie bald zu besuchen. Und sie versprach mir, mich in ihrem Flugzeug mitzunehmen und mir ein, zwei Dinge übers Fliegen beizubringen.

Das machte sie endgültig zur absoluten Lieblingsverwandten aller Zeiten.

Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich mit einer so coolen Person verwandt war.

Ich konnte es kaum erwarten, sie zu besuchen.



Neun Uhr am nächsten Morgen kam mir sehr früh vor. Ich hatte den Eindruck, erst vor ein paar Sekunden die Augen zugemacht zu haben. Ganz sicher fühlte es sich nicht so an, als hätte ich die letzten siebeneinhalb Stunden umgeben von weichen Kissen in einem gemütlichen Bett gelegen.

Aber als ich unter der Dusche stand, wirkte das warme Wasser wahre Wunder. Ich hatte so eine Ahnung, dass Caspian heute auf dem Friedhof sein könnte, und ich wollte ihm für die wunderschöne Kette danken.

Ich guckte aus dem Fenster, um nach dem Wetter zu sehen. Der Wind fuhr durch die Bäume, wirbelte die bunten Ahornblätter durcheinander, die auf dem Boden lagen, und ließ sie tanzen. Auf dem Weg nach draußen griff ich mir einen roten Trenchcoat. Dieses Mal würde ich mich nicht von der Kälte überraschen lassen.

Draußen atmete ich die frische, klare Luft tief ein. Alles sah neu und glänzend aus. Es kam mir vor wie eine vollkommen andere Welt. Ich fühlte mich leicht und hübsch und rundherum glücklich. Nichts konnte meine gute Laune zerstören …

… außer den ganzen Vormittag lang über den Friedhof zu laufen und jemanden zu suchen, der nicht da war.

Dass ich schon wieder nicht gefrühstückt und fürchterlichen Hunger hatte, machte die Sache auch nicht besser. Das heißt, hungrig war ich vor anderthalb Stunden gewesen. Jetzt hatte ich das Gefühl, Frühstück, Mittagessen und Abendessen gleichzeitig zu brauchen.

Mit den Händen in den Hosentaschen trottete ich ein letztes Mal den Weg entlang, der zum Fluss führte. Eine letzte Runde. Ich würde noch einmal eine Runde an der Brücke drehen und dann würde ich verschwinden. Die Pizzeria unten in der Stadt lockte mich mit frischen, heißen Pizzastücken und dieser Verlockung wollte ich nachgeben.

Die Enttäuschung lastete schwer auf mir, als ich unter der Brücke nachsah und keine Spur von Caspian entdecken konnte. Er war nicht da. Langsam ging ich zurück auf den Hauptweg, bog aber statt wie sonst nach links nach rechts ab. Der Weg gabelte sich. Ich lief auf die andere Seite des Friedhofs zu und redete mir ein, dass es keinen speziellen Grund gab, warum ich diesen Weg nahm. Er führte aus dem Friedhof hinaus und auf die Pizza zu … irgendwann. Auf dieser Seite würde ich nicht nach Caspian Ausschau halten. Ganz bestimmt NICHT.

Ich war schon fast davon überzeugt, als ich plötzlich jemanden sah. Mein Herz raste, bis ich erkannte, dass es Nikolas war. Wieder war ich enttäuscht. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, musste aber verlegen feststellen, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

Vielleicht hatte ich irgendein seltsames Geräusch von mir gegeben, als ich mit offenem Mund dastand. Vielleicht hatte er aber auch nur gespürt, dass ich da war  jedenfalls drehte er sich plötzlich um und schaute in meine Richtung. Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht und er hob eine Hand und winkte. Ich erwiderte das Lächeln und ging schneller.

»Hallo, Nikolas«, sagte ich beim Näherkommen.

Seine Haare waren vom Wind noch zerzauster als neulich, aber seine Augen blickten so warm und freundlich wie immer. Er begrüßte mich mit einem Kopfnicken. »Katy, schau mal, wir haben Besuch. Die junge Dame, von der ich dir erzählt habe«, rief Nikolas.

Ich blickte in die Richtung, in die er gesprochen hatte. Weiter unten am Weg legte eine ältere Frau eine einzelne Blume neben jeden Grabstein. Sie schaute zu uns herüber und ein Lächeln ging über ihr faltiges Gesicht. Ihr langes rotblondes, sanft gewelltes Haar war zusammengebunden. Sie trug einen altmodischen Rock, der eigentlich vollkommen unmöglich war, aber zu ihr passte er hervorragend. Sie bückte sich, hob ihren Korb auf und kam auf uns zu.

Nikolas streckte ihr seine Hand hin, als sie uns erreicht hatte. Sie drückte sie kurz und Nikolas stellte uns vor. »Das ist Abigail  äh, Abbey, mein Schatz.« Er wandte sich mir zu. »Und das ist meine Frau Katy.«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. Ihre Augen glichen den seinen, freundlich und faltig um die Augenwinkel, aber von einem leuchtenden Blau. Noch leuchtender als meine.

»Wie schön, dich kennenzulernen, Abbey«, antwortete sie. »Nikolas hat mir erzählt, dass du ihm mit dem Grab von Mr Irving geholfen hast. Sie haben sich sehr über deine Gesellschaft gefreut. Hast du Lust, mit zum Tee zu uns zu kommen?« Erwartungsvoll sah sie mich an.

»Haben Sie auch Pfefferminztee?«, sagte ich und grinste Nikolas an. Beide kicherten.

»Aber selbstverständlich. Das ist unsere Lieblingssorte«, entgegnete Katy.

»Dann komme ich sehr gern«, sagte ich.

Katy gab Nikolas ihren Korb. »Wenn du den für mich trägst, mein Liebster, dann gehen wir voran.« Sie sah ihn fragend an und er nickte.

Katy griff nach meiner Hand und legte sie in ihre Ellbogenbeuge. Ich hatte keine Ahnung, wo sie mich hinführte, denn auf dieser Seite des Friedhofs gab es keine Häuser, aber sie marschierte drauflos und ich folgte ihr. Für jemand, der vermutlich sechzig Jahre älter war als ich, ging sie erstaunlich schnell.

Eine Zeit lang folgten wir dem Weg. Hin und wieder machte er eine scharfe Biegung mal zu der einen, mal zu der anderen Seite. Je weiter wir kamen, desto zahlreicher wurden die Kurven. Auch das Laubwerk wurde immer dichter. Die Bäume schienen enger nebeneinanderzustehen, ihre Äste waren ineinander verschlungen und filterten das Tageslicht, das nur noch in kleinen Flecken hindurchschien.

Weiches Moos und spärliche Blumen sprossen aus dem Erdreich. Wilder Farn überwucherte den Pfad und machte ihn noch enger. Er schien nach uns zu greifen, als wir vorbeigingen. Die veränderte Landschaft hätte mich wohl stutzig machen sollen, aber in der Gesellschaft von Nikolas und Katy fühlte ich mich geborgen.

Ich hörte das schrille Zwitschern der Vögel. Sie sangen eine wirre Melodie, die niemand außer ihnen verstand. Ein lautes Klopfen deutete darauf hin, dass ein Specht in der Nähe sein musste, und als wir einen riesigen Baumstamm passierten, sah ich ihn. Sein Kopf war leuchtend rot. Er unterbrach sein Klopfen einen Moment lang und sah mich an, als wäre er überrascht, dass jemand so dicht an einem Ort vorbeiging, der ihm vorbehalten war.

Das alles war sehr … ungewöhnlich. Ich hatte immer viel Zeit draußen verbracht und jede Menge Bäume und Pflanzen und Vögel gesehen, aber das hier … war etwas ganz anderes. Das hier war wilde, unberührte Natur. Natur im Urzustand.

Was mich am meisten überraschte, war, dass ich diesen Ort noch nie bemerkt hatte. Ich hätte gedacht, dass Kristen und ich jeden Zentimeter des Friedhofs erforscht hätten.

Plötzlich wurden Katys Schritte langsamer und sie zeigte auf eine schmale hölzerne Brücke vor uns. Die altersschwachen Bretter wackelten und klapperten unter unseren Füßen, als wir sie überquerten. Tripp-trapp-tripp-trapp hallte es wie ein Echo um uns herum. Das Geräusch war unheimlich und mehr als einmal drehte ich mich um, ob nicht vielleicht ein Pferd hinter uns herkam. Vielleicht auch noch ein kopfloser Reiter …?

Ich sah auf den schmalen Bach unter mir und kam mir blöd vor. Der Reiter konnte kein Wasser überqueren. Was reimte ich mir da eigentlich zusammen? Mit einem gezwungenen Lachen verließ ich die Brücke und seufzte erleichtert. Nikolas war nur ein paar Schritte hinter uns, aber er hatte uns schnell eingeholt.

Mit offenem Mund sah ich auf das, was vor uns stand. Das rundum vollkommenste, wie aus einem Märchenbuch stammende Häuschen, das ich je gesehen hatte.

Die Wände bestanden aus großen, ungleichmäßig gerundeten Steinen und das Dach schien strohgedeckt zu sein. Unter jedem der Rundbogenfenster mit Bleiglas wuchsen üppige Pflanzen der unterschiedlichsten Art. Lilafarbene Blütenranken überwucherten den dicken Schornstein links über der hölzernen Eingangstür.

»Glyzinien«, sagte ich leise vor mich hin. Ich kannte sie von dem Irving-Grundstück. »Ihr Haus ist absolut hinreißend«, sagte ich ehrfurchtsvoll. »Ich wusste gar nicht, dass hier jemand wohnt.«

Katy nickte. »Danke für das Kompliment. Ich bin sicher, mein Haus weiß es zu schätzen.«

»Wie schön, dass Ihr Haus Komplimente mag«, sagte ich lächelnd. Ich sah mich noch voller Bewunderung um, als Nikolas um mich herumging und den Korb neben der Haustür abstellte. Er drückte die Tür auf und streckte die Hand nach Katy aus, die sich gebückt hatte, um ein abgestorbenes Blatt von einer der Glyzinienranken abzuknipsen. Sie legte ihre Hand in seine und zusammen gingen sie über die Schwelle. Dabei tauschten sie einen Blick, der mich schmerzlich an meine seit Langem verstorbenen Großeltern erinnerte. »Fühl dich bitte wie zu Hause, Abbey«, rief Katy von innen.

Ich holte tief Luft und betrat erwartungsvoll das Haus. Ich wurde nicht enttäuscht. Innen war es genauso schön wie von außen. Buchstäblich überall waren Blumen. Das Haus hätte genauso gut ein Blumenladen sein können. Trockenblumensträuße hingen an den Wänden und von den freigelegten Holzbalken herunter und auf jeder freien Fläche standen altmodische Glasvasen mit Blumen darin.

Die Ablageflächen waren ordentlich und sauber, nirgendwo waren Snacks oder Junkfood zu sehen wie bei mir zu Hause. Nicht einmal ein Laib Brot stand herum. An einer der weißen Wände hing ein Spinnrad und vor dem aus Ziegeln gemauerten Kamin stand ein viel benutzter Tisch mit einer massiven Schieferplatte, offensichtlich der Treffpunkt der Familie.

Ich stand ein wenig verlegen herum und wusste nicht, was ich tun sollte, jetzt, da ich tatsächlich in diesem Haus war. Aber Katy bat mich, mich hinzusetzen, und deutete auf den Tisch. Ich zog einen reich geschnitzten hölzernen Stuhl hervor und tat, was sie gesagt hatte.

Nikolas tapste zu einem eisernen Teekessel, der neben dem Kamin hing, nahm ihn mit zur Spüle und sprach leise mit Katy, während er Wasser hineinfüllte. Sie nahm ein paar Blätter aus einer Schale auf dem Tresen und brachte sie ihm. Der Blick, mit dem sie ihn ansah, als sie mit einer ihrer faltigen Hände seine wild abstehenden Haare glättete, gab mir das Gefühl, Zeuge von etwas sehr Privatem zu sein. Ich sah weg und ließ meinen Gedanken freien Lauf.

Ich stellte mir vor, dass ich in diesem Haus wohnte. Umgeben von meinen Flaschen und Ölen und Glaskrügen. Ich stellte mir vor, wie ich meinen eigenen Pfefferminztee machte, zusammen mit jemandem, der weißblonde Haare und grüne Augen hatte und ein Lächeln, das mich dahinschmelzen ließ. Unter dem Fenster an der Spüle könnten wir eine kleine Arbeitsfläche einrichten, sodass ich meine Parfums kreieren und dabei den ganzen Tag lang den wunderbaren Ausblick auf den Garten genießen konnte. Eine dicke, faule Katze läge vor dem Kamin und am Nachmittag würden wir zusammen Tee trinken. Er würde mir helfen, die Fläschchen mit Etiketten zu versehen, und könnte all die Dinge tragen, die mir zu schwer wären. Und während wir so Seite an Seite arbeiteten, würden wir über alles Mögliche reden.

Ich wurde in meinen Tagträumen unterbrochen, als der Teekessel metallisch klappernd an den Haken über der Feuerstelle stieß, und rief mich innerlich zur Ordnung. War ich wirklich dabei, das Haus von jemand anderem für meine Zwecke umzuräumen und Caspians Zukunft für ihn zu planen? Was stimmte nicht mit mir? Was, wenn er gar nicht in einem gemütlichen kleinen Landhaus wohnen wollte und keine Lust hatte, Flaschen zu füllen oder schwere Dinge zu tragen oder nachmittags Tee zu trinken? Was, wenn er etwas total anderes mit seinem Leben vorhatte?

Was, wenn er mich … gar nicht … wollte?

Ich war kurz davor auszuflippen und ganz sicher griff ich den Dingen vor, deshalb holte ich tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Ich schaute mich um und sah, wie Nikolas mit einem kleinen Messer und einem Stück Holz in der Hand zu einem Schaukelstuhl in der Ecke des Zimmers unterwegs war, während Katy den Tisch sauber wischte. Als ich die beiden beobachtete, an einem Ort, den sie offensichtlich liebten und der zu ihnen passte, bekam ich dumpfe Bauchschmerzen. Sie erinnerten mich wirklich an meine Großeltern.

Da sie im Abstand von wenigen Tagen gestorben waren, als ich sechs war, hatte ich nur eine Handvoll Erinnerungen an sie. Aber das umfassende Gefühl von Liebe und Zärtlichkeit war immer da gewesen. Ich konnte mich nur vage erinnern, wie sehr sie die Gesellschaft des anderen genossen hatten. Ganz anders als bei meinen Großeltern väterlicherseits. Sie waren schon länger geschieden, als sie verheiratet gewesen waren, und konnten es kaum ertragen, wenn der Name des anderen auch nur erwähnt wurde.

Ich hoffte inständig, dass mir dies niemals passieren würde. Für meine Zukunft wünschte ich mir ein Happy End und ein steinernes Landhaus. Ich konnte mir nicht vorstellen, den Menschen zu hassen, dem ich Liebe geschworen hatte, bis dass der Tod uns scheidet. Bevor das passierte, würde ich lieber überhaupt niemanden lieben.

Gedanken an Scheidung und Sie-lebten-unglücklich-bis-anihr-seliges-Ende trugen nicht dazu bei, den Nachmittag fröhlicher zu gestalten, deshalb beschloss ich, es mit etwas Small Talk zu versuchen. Schließlich konnte das kaum schlimmer sein, als hier herumzusitzen, meinen Gedanken nachzuhängen und depressiv zu werden. Ich sagte das Erste, was mir in den Sinn kam. »Was halten Sie denn von der Legende?«

Katy und Nikolas starrten mich an, als würde ich eine unbekannte Sprache sprechen.

»Die Sage?«, fragten sie mit großen Augen.

»Sie wissen schon«, führte ich aus, »die Legende von Sleepy Hollow? Wo Sie doch hier wohnen … Ich habe mich gefragt, ob Ihnen die Legende gefällt.«

»Ja, die Legende gefällt uns«, sagte Nikolas, bevor ich mich beschämt dafür entschuldigen konnte, wie unzureichend meine gesellschaftlichen Fähigkeiten für Small Talk waren. Ich warf ihm einen Blick zu, während er sich auf seine Schnitzarbeit konzentrierte und kleine Holzspäne durch die Gegend flogen.

»Gerade weil wir unser ganzes Leben lang hier gelebt haben, ist diese Geschichte uns lieb und teuer«, sagte Katy zustimmend und zog den Stuhl neben mir hervor. Sie hielt ein paar bunte Wollknäuel in der Hand, aus denen zwei glänzende silberne Stricknadeln herausschauten. »Und was ist mit dir, meine Liebe?«, fragte sie. »Was hältst du davon? Du scheinst eine starke Bindung an Sleepy Hollow zu haben.«

»Oh, das ist eine meiner Lieblingsgeschichten«, sagte ich rasch. »Ich lebe auch schon mein ganzes Leben lang hier und ich finde es großartig, dass die Stadt ihre Geschichte so in Ehren hält. Meine Eltern sind beide im Stadtrat, deshalb gehe ich oft mit ihnen zu den Versammlungen und sehe, wie viel Arbeit es macht, Sleepy Hollow am Leben zu erhalten.«

Katy nickte und fing an, ihre Knäuel zu sortieren. »Im Lauf der Zeit ist das Bewusstsein für die Stadt gewachsen, aber dieser Ort hier ist immer schon etwas Besonderes gewesen. Ich glaube nicht, dass jemand hier leben könnte, ohne den Zauber zu verspüren … den Sog von lebendiger Geschichte, die uns umgibt. Wir fühlen uns dem Friedhof ebenfalls sehr verbunden.« Ihre Stricknadeln klapperten, als sie anfing zu stricken. Ich faltete die Hände und beobachtete, wie ihre Finger sich wie im Flug bewegten, eine Masche aufnahmen und zogen, immer und immer wieder.

»Sind Sie in der letzten Zeit mal im Sleepy-Hollow-Museum gewesen?«, fragte ich, beugte mich vor und wusste immer noch nicht, wohin mit meinen Händen. »In der Genealogie-Ausstellung werden eine Menge neuer Dinge gezeigt, die echt interessant sind. Ich mag die …« Das plötzliche laute Pfeifen des Teekessels unterbrach mich mitten im Satz und ließ mich zusammenfahren. Nikolas stand auf und nahm ein Geschirrtuch zur Hand, um den heißen Griff anfassen zu können.

»Einen Moment, meine Liebe.« Katy tätschelte meine Hand, bevor sie drei genau gleich aussehende Teetassen auf den Tisch stellte. »Lass mich nur den Tee fertig machen, dann kannst du weitererzählen.«

Nikolas kam mit dem Teekessel, goss die dampfende Flüssigkeit vorsichtig in die Tassen und hängte den Kessel dann wieder an den Haken.

Mitten auf dem Tisch standen zwei kleine silberne Behälter. Ich zog sie dichter an uns heran. Katy holte einen dritten, dazu passenden aus dem Kühlschrank und stellte ihn neben die anderen beiden.

»Hier drin ist Milch und in denen ist Zucker und Honig«, erklärte sie und hob ihre Teetasse hoch.

Ich sah ihr zu, wie sie ein wenig Milch und ein paar Tropfen Honig in ihren Tee gab, und bedankte mich bei Nikolas, der drei Löffel auf den Tisch legte. Nikolas trank seinen Tee genauso wie Katy, nur dass er mehr Honig nahm. Katy lächelte ihn liebevoll-spöttisch an und er grinste wie ein kleiner Junge, der sich ein zweites Stück vom Schokoladenkuchen nimmt.

Als Nächste war ich an der Reihe. Normalerweise trinke ich meinen Tee, wie ich auch meinen Kaffee trinke. Drei Portionen Milch und zwei Stück Zucker. Aber heute probierte ich es mit Honig. Wie Nikolas nahm ich ein paar Tropfen mehr, weil ich dachte, je süßer, desto besser. Während ich noch kräftig in meiner Tasse rührte, machte Katy es sich wieder auf ihrem Stuhl gemütlich und Nikolas kehrte zu seinem Schaukelstuhl zurück.

Ich nahm einen vorsichtigen Schluck.

Der Tee war überraschend gut. Er schmeckte deutlich nach Minze, viel besser als ein Beutel mit Pfefferminztee, und der Honig unterstrich den Geschmack und rundete ihn ab. Ich nahm einen weiteren Schluck. Einen größeren dieses Mal. An diesen Geschmack konnte ich mich gewöhnen.

Schweigend saßen wir da. Es fühlte sich fast so an, als würde ich diese Leute schon mein Leben lang kennen und hätte jeden Tag mit ihnen Tee getrunken. Aber dann hatte ich das Gefühl, ich müsste die verlorene Zeit wieder aufholen, und das machte mir ein wenig Angst. Das sind nicht deine Großeltern, rief ich mir streng ins Gedächtnis. Sie waren wirklich sehr, sehr nett, aber sicherlich hatten sie eigene Enkel, die sie zum Tee besuchten. Ich war nur eine Fremde auf der Durchreise.

»Erzähl weiter«, drängte mich Katy mit einem warmen Lächeln und ich zwang mich, meine Niedergeschlagenheit abzuschütteln.

»Ich wollte nur sagen, dass mir die Ausstellung über Washington Irvings Leben wirklich gefallen hat. Das war schon alles.« Ich legte die Finger um meine warme Teetasse.

»Du musst ein echter Bewunderer von ihm sein«, sagte Katy. »Nicht viele in deinem Alter würden einem alten Mann helfen, sich um sein Grab zu kümmern.«

»Oh, das würde ich jederzeit wieder machen«, platzte ich heraus. »Ich meine, ich würde es bei jedem Grab tun, aber bei seinem ganz besonders. Meine beste Freundin und ich haben eine Menge Zeit dort verbracht. Mit ihm geredet und so was.« Ich schaute in meinen Tee und machte mir klar, wie verrückt sich das anhören musste. »Ich meine«, fügte ich rasch hinzu, »nicht als ob wir verrückt wären oder so. Wir haben … wir haben nur so getan.« Als ich hörte, was ich sagte, zuckte ich innerlich zusammen. Na großartig, das würde sie bestimmt davon überzeugen, dass ich nicht verrückt war …

Katy lächelte mich über ihr Strickzeug hinweg an. »Wir verstehen schon, was du meinst, Abbey. Ich finde es wunderbar. Uns hat er genauso viel bedeutet. Seine Werke sind ein Teil der Geschichte unseres Landes und ich finde, dass du seinem Andenken mehr als gerecht wirst, wenn du so über ihn denkst.«

»Das sehe ich ganz genau so! Die Legende von Sleepy Hollow ist eine der wenigen Geistergeschichten unseres Landes und ich lebe genau hier, sozusagen mittendrin. Es ist Wahnsinn. Wir leben buchstäblich mitten in der Geschichte und das macht mich ganz ehrfürchtig.«

Nikolas musste über meine unverhohlene Begeisterung kichern und ich wurde rot. »Tut mir leid«, sagte ich. »Manchmal schieße ich ein bisschen übers Ziel hinaus.«

»Unsinn«, fand Katy. »Was ist denn daran falsch, wenn man sich für Geschichte begeistert? Ich wette, deine beste Freundin sieht das genauso, oder?«

»Na ja, das hat sie. Sie ist … sie ist gestorben.« Ich starrte in den Rest meines Tees.

»Da sind die traurigen Erinnerungen wieder«, sagte Nikolas aus seiner Ecke.

Ich lächelte ihn tapfer an und schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Heute lasse ich die traurigen nicht zu.«

»Du hast vorhin gesagt, dass du schon dein ganzes Leben lang hier verbracht hast. Wo genau wohnst du denn?«, fragte Katy. Ich war froh, dass sie das Thema gewechselt hatte, und ging sofort darauf ein. »Ich wohne an der Straße auf der anderen Seite des Friedhofs, da wo der Haupteingang ist. In dem großen weißen viktorianischen Haus mit dem grünen Giebel. Man kann es nicht verfehlen.«

Beide stellten mir eine Menge Fragen und schienen ernsthaft interessiert an dem, was ich zu sagen hatte. Den Rest des Nachmittags erzählte ich ihnen von der Schule und von Kristen und sogar von meinen Plänen mit dem Laden in der Stadt. Ein paarmal zögerte ich und wusste nicht genau, wie viel ich ihnen erzählen sollte oder wie lang ich noch von mir sprechen sollte, aber jedes Mal, wenn ich aufhörte, drängten sie mich weiterzusprechen.

Das Sonnenlicht im Zimmer hatte bereits mehrere Male seine Position verändert, bis mir klar wurde, dass ich meinen Besuch schon über Gebühr ausgedehnt hatte. Deshalb verabschiedete ich mich rasch und verließ ihr Haus mit dem Versprechen, demnächst wieder zum Tee zu kommen.

Es war erstaunlich einfach, zurück zum Hauptweg des Friedhofs zu finden. Als ich durch das Eingangstor ging und den Weg nach Hause einschlug, dachte ich daran, wie seltsam es war, dass sie schon die ganze Zeit hier wohnten und ich sie noch nie getroffen hatte.

Merkwürdig.


Kapitel fünfzehn  Das Jobangebot

»Seine ehrenwerte kleine Frau hatte ebenfalls genug mit dem Haushalt und dem Geflügelhof zu tun; denn, wie sie weise bemerkte, Enten und Gänse sind törichte Geschöpfe, um die man sich kümmern muss, aber Mädchen können auf sich selbst achtgeben.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



In den nächsten beiden Wochen ging ich fast jeden Tag am Fluss vorbei, aber Caspian war nie da. Ja, er hatte gesagt, dass er viel um die Ohren haben würde, aber konnte er nicht einmal fünf Minuten erübrigen? Ich machte noch einen Besuch bei Katy und Nikolas, blieb aber nur ein paar Minuten. Ich war nicht sehr gesellig.

Eines Nachmittags ging ich sogar an Kristens Grab. Es war das erste Mal seit der Nacht des Abschlussballs und ich war nicht gerade in bester Stimmung, aber es drängte mich hinzugehen. Ich war schon zu lange nicht mehr dort gewesen.

Als ich von Weitem ihren Grabstein sah, hielt ich die Luft an und sofort tat mir das Herz weh. Ob das jemals nachlassen würde? Ob ich mich jemals daran gewöhnen würde, dass meine beste Freundin jetzt hier wohnte?

Ich kniete mich hin und berührte ihren Grabstein. »Hey, Kris.« Ich fuhr mit dem Finger über die rauen Umrisse ihres eingravierten Namens und hockte schweigend da. Es war schön, so in aller Ruhe mit ihr zu kommunizieren.

Nach einer Weile fing ich an, von dem Brief zu sprechen, den ich ihr in der Nacht der Abschlussfeier geschrieben hatte. Dann erzählte ich von Caspian und wie ich in den letzten Tagen nach ihm Ausschau gehalten hatte. Die Tagebücher, die ich gefunden hatte, erwähnte ich nicht, auch nicht die Geheimnisse, die sie mir vorenthalten hatte. Ich war noch nicht so weit, darüber sprechen zu können. Vielleicht würde ich es nie sein …

Langsam wurde es dunkel und Zeit, nach Hause zu gehen. Steif erhob ich mich vom Boden. Ein Bein war eingeschlafen. Humpelnd machte ich mich auf den Weg, winkte Kristen zum Abschied zu und versprach ihr, bald wiederzukommen.

Auf dem Heimweg suchte ich nach Ausreden für Caspian. Vielleicht machte er Urlaub oder war krank geworden oder seine Familie hatte ganz plötzlich beschlossen, nach Afrika auszuwandern … Aber ich wusste, dass nichts davon zutraf, und wurde sehr traurig. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich konnte schlecht schlafen. Selbst mein Appetit war verschwunden.

Als am Montagnachmittag endlich die Thanksgiving-Ferien anfingen, war ich mehr als dankbar. Mein täglicher Ausflug zum Friedhof ergab nichts Neues, und als es Nacht wurde, lag ich hellwach im Bett. Nachdem ich eine Stunde lang an die Decke gestarrt hatte, wusste ich, dass ich irgendetwas tun musste, um nicht durchzudrehen. Ich machte das Licht an und sah mich im Zimmer um. Mein Blick fiel auf einen halb gepackten Koffer, der neben der Tür stand.

Da wir einen Großteil der Ferien damit verbringen würden, von einem Verwandten zum nächsten zu fahren, musste ich sicherstellen, dass ich genug Zeug dabeihatte, um mich zu beschäftigen und um so wenig Zeit wie möglich mit der entfernten Verwandtschaft verbringen zu müssen.

In den nächsten beiden Stunden durchforstete ich meine Parfumgerätschaften und verschiedene Notizen zu früheren Projekten, die noch nicht beendet waren. Ich packte etliche Probefläschchen ein, ein halbes Dutzend kobaltblaue Flakons und fast meinen gesamten Bestand an ätherischen Ölen. Dann packte ich noch eine Extratasche mit Büchern, CDs, Filmen und Zeitschriften.

Als ich fertig war, überprüfte ich alles noch einmal und war zufrieden mit dem, was ich ausgesucht hatte. Plötzlich tat mir der Rücken weh und meine Augenlider wurden schwer. Ich stellte den vollen Koffer und die beiden Taschen in die Ecke und taumelte ins Bett. Hoffentlich würde ich schnell einschlafen können; morgen musste ich früh aufstehen.



Nach nur vier Stunden Schlaf fühlte ich mich am nächsten Morgen erstaunlich gut. Ich sprang aus dem Bett und beeilte mich, meinen Platz im Geländewagen zu besetzen. Wenn ich nicht dort war, bevor Dad mit dem Einladen anfing, würde ich zwischen Stapeln von Gepäck eingequetscht werden und meine Reise würde äußerst unbequem.

Ich hatte Glück und vergewisserte mich, dass ich alles, was ich auf der siebenstündigen Fahrt nach Ohio brauchen würde, zur Hand hatte. Dad musste Mom zur Eile angetrieben haben, denn nur eine knappe halbe Stunde später waren beide angeschnallt und wir fuhren los.

Ich zog ein Paar Kopfhörer aus der Tasche, stöpselte sie in die Ohren und drehte die Musik auf leise. Das Lied war langsam und traurig, aber dennoch tröstlich. Ich lehnte den Kopf zurück und starrte aus dem Fenster, als wir das Haus hinter uns ließen. Zufrieden ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Die Bäume sausten nur so vorbei, einer nach dem anderen; es wirkte hypnotisch. Meine Blicke sprangen von einem Ast zum nächsten und in meinem Kopf reihte sich ein Gedanke an den anderen.

Warum hatte ausgerechnet ich hinter Kristens Geheimnis kommen müssen? Warum musste ausgerechnet ich von meiner besten Freundin hintergangen werden? Warum musste ausgerechnet ich durch das halbe Land geschleppt werden, um Verwandte zu besuchen, die man nur ein einziges Mal im Jahr sah? Warum konnten meine Eltern nicht alle davon überzeugen, dass Truthahn bei uns genauso gut schmeckte wie bei ihnen? Und warum hatte Caspian kein verdammtes Handy, damit ich ihn erreichen konnte?

Offenbar war die ganze Welt gegen mich.

Leider wurde meine Laune kein bisschen besser, als wir bei den Verwandten ankamen. Ich musste auf einer durchgelegenen Couch schlafen, mich endlos mit Cousinen fünften Grades herumquälen und mir immer wieder von diversen Tanten sagen lassen, warum ich mich mehr auf die Schule konzentrieren müsse, weil die Zulassung zum College kein Spaziergang sei. So viel Familie auf einmal deprimierte mich und machte mich wütend und wahnsinnig.

Gott sei Dank war es irgendwann vorbei und wir fuhren weiter zu den Verwandten in New Jersey. Dort gab es wenigstens ein Gästezimmer mit einem DVD-Player. Die Zeit ging allzu schnell vorbei.



Die letzte Station auf unserer Thanksgiving-Reise war New York und ein Besuch bei Onkel Bob. Er wohnte nur etwa eine Stunde von uns entfernt und war der Inhaber einer Eisdiele, die nur zwanzig Minuten von uns weg war. Ich freute mich, als ich erfuhr, dass wir ihn in seinem Laden besuchen würden. Onkel Bob + die Eisdiele = so viel Gratiseis, wie ich essen konnte.

Oh ja, diesen Besuch konnte ich kaum erwarten.

Die Fahrt dauerte nicht lange, aber ich war ziemlich erschöpft von den letzten Tagen mit der Verwandtschaft. Deshalb ließ ich mich, kaum dass wir angekommen waren, auf ein altes Ledersofa in Onkel Bobs Büro fallen. Als ich wach wurde, hörte ich, wie sich Mom und Dad nebenan mit Onkel Bob unterhielten. Leise schlich ich mich in den Vorratsraum, um mir ein paar Gratisproben zu besorgen. Ich wusste, dass Onkel Bob mich so viel Eis probieren lassen würde, wie ich wollte, Mom dagegen war eine andere Geschichte.

Im Vorratsraum war es dunkel und kalt, die Tiefkühltruhen jedoch glänzten und schienen ganz neu zu sein. Sie waren wahrscheinlich das Einzige, was hier neu war. Onkel Bob hatte versucht, den größten Teil des Ladens im Stil der 50er-Jahre zu gestalten, aber es sah eher alt und heruntergekommen aus als alt und stilvoll.

Nach elf Gratisproben konnte ich kein Eis mehr sehen und ging zurück in Onkel Bobs Büro. An den Wänden hingen ein paar alte Fotos. Die meisten trugen die Unterschrift von irgendwelchen Leuten, die irgendwann einmal hier gewesen waren. Ich erkannte ein paar Berühmtheiten und zwei Sänger, aber alle anderen konnte ich nicht identifizieren. Die Bilderrahmen sahen staubig und angeschlagen aus und hätten schon vor etlichen Jahren erneuert werden müssen. Ich schüttelte den Kopf, als ich auf meinem Rundgang weitere Zeichen der Vernachlässigung entdeckte, und schwor mir, dass mein Laden niemals so aussehen würde.

Auch der Schreibtisch bewies, dass Ordnung offensichtlich nicht an oberster Stelle von Onkel Bobs Prioritätenliste stand. Überall standen Kartons.

Und jeder einzelne war wahllos mit Papieren, Quittungen und ungeöffneten Briefumschlägen vollgestopft. Unter dem Tisch neben einem Stuhl stand ein großer Karton mit der schwarzen Aufschrift »FÄLLIG«. Auch er quoll förmlich über. An der Wand stand ein Aktenschrank mit einer halb geöffneten Schublade, die bei näherem Hinsehen nichts als leere Schnellhefter enthielt.

Ich schaute mich im Raum um und fand, dass ein bisschen Aufräumen mehr als angebracht war. Ein Büro, in dem ein solches Chaos herrschte, konnte nicht funktionstüchtig sein. Und wenn Onkel Bob nicht funktionstüchtig war, würde er seinen Laden verlieren. Ich wollte nicht, dass das passierte. Außerdem wäre ich beschäftigt, solange Mom und Dad ihm in allen Einzelheiten erzählten, was alles passiert war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Das würde eine Weile dauern.

Ich warf meinen fast leeren Probierbecher in den nächsten Mülleimer, schwor mir, nie wieder Erdnussbutter-Ananas-Eis zu essen, und begann mit der Arbeit.



Ich fing mit dem Schreibtisch an, auf dem sich fast ein halber Meter Post angesammelt hatte. Wo auch immer ein freies Fleckchen war, um Post abzulegen oder zu stapeln, war Post abgelegt und gestapelt. Und daneben war noch mehr Post abgelegt und gestapelt. Es war ein einziges riesiges Chaos.

Ich war so vertieft in meine Aufgabe, dass ich die Zeit aus den Augen verlor und erst aufhörte, als ich lauter werdende Stimmen hörte. Mir wurde klar, dass sie nach mir riefen, und ich rannte zu ihnen.

Mom warf mir einen seltsamen Blick zu und fragte, ob ich zu beschäftigt wäre, um zum Mittagessen zu gehen. Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte, bis ich auf meine Jeans sah und die Spuren von Staub auf einem Hosenbein entdeckte. Ich rieb sie schnell weg und suchte nach einer Erklärung. »Ich habe nur … ein paar … ein paar Bilder an der Wand abgestaubt«, sagte ich verlegen.

Offenbar nahm sie mir die lahme Ausrede ab, weil sie nichts weiter sagte. Dad und Onkel Bob kamen hinter uns her, als wir uns auf den Weg machten.

Die Pizzeria war so gut wie leer und der Inhaber persönlich bereitete unsere Pizzas zu und brachte sie an unseren Tisch. Onkel Bob war gerade mitten in der Geschichte, wie er im letzten Jahr den Thanksgiving-Truthahn in Brand gesetzt hatte, als die kleine Glocke über der Tür klingelte und Ben hereinkam.

Eigentlich hätte ich überrascht sein müssen, ihn hier zu sehen, aber das war ich nicht. Ich versuchte, ihn nicht direkt anzusehen, und rutschte auf meinem Stuhl hinunter, doch er hatte mich bereits entdeckt. Eine Sekunde später klingelte die Glocke erneut und ein bekannt aussehendes Mädchen kam herein. Wahrscheinlich ging sie in meine Schule.

»Schaut nicht da hinüber«, zischte ich allen an meinem Tisch zu. Wie auf ein Stichwort drehten sie sich um und starrten auf die Tür. »Ich habe gesagt, nicht hinschauen«, stöhnte ich. »Das sind Leute, mit denen ich zur Schule gehe, und ich will nicht, dass sie mich sehen.«

Aber es war schon zu spät.

»Hey, Abbey«, rief Ben. »Dürfen wir uns zu euch setzen?«

Das Mädchen, das bei ihm war, sah bei dieser Frage nicht sonderlich erfreut aus, und mir ging es genauso.

»Aber sicher, mein Lieber«, sagte Mom, noch bevor ich Nein sagen konnte. »Wir haben unsere Pizza schon bestellt, also kommt und setzt euch zu uns.«

Ben grinste, nahm das Mädchen bei der Hand und zerrte sie an unseren Tisch. Ich zwang mich zu einem Lächeln und rutschte mit meinem Stuhl ans andere Ende des Tisches. Sie würden zwar mit uns essen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich neben ihnen sitzen musste.

Ben stellte das Mädchen als Ginger vor und setzte sich hin. Widerwillig machte ich alle miteinander bekannt und fing mit Dad an. Er und Mom schienen sich über die zusätzliche Gesellschaft zu freuen und Onkel Bob war begeistert über die größere Zuhörerschaft, als er mit seiner Truthahngeschichte fortfuhr.

Ich tröstete mich mit einem Stück Käsepizza und versuchte, mir meine Demütigung nicht anmerken zu lassen, während Ginger mich mit ihren Blicken durchbohrte und ich darüber nachdachte, wie lange diese peinliche Mahlzeit wohl noch dauern würde.



Kaum waren wir zurück in Onkel Bobs Laden, setzten Mom und Dad ihre Unterhaltung fort und ich eilte zurück zu meiner selbst gestellten Aufgabe. Ich hoffte, dass ich die grässliche Erinnerung an die Pizzeria damit aus meinem Gedächtnis tilgen konnte.

Ich stellte alle Kalender auf den jetzigen Monat um und ordnete einen Stapel Zeitschriften, die in wildem Durcheinander auf dem Couchtisch lagen. Als Letztes stapelte ich einen Riesenhaufen ungeöffneter Post auf den abgeschabten Ledersessel, der als Schreibtischstuhl diente.

Als ich mit allem fertig war, war ich von oben bis unten voller Staub und mein Rücken brachte mich fast um, aber das Büro sah großartig aus. Ich ließ mich auf die Couch fallen, zog die Schuhe aus und lehnte meinen Kopf gegen die Kissen. Ein professionelles Putzkommando hätte ein Vermögen für das verlangt, was ich geleistet hatte. Wie gut, dass ich so gern Eis aß. Onkel Bob konnte mich mit Eisbechern bezahlen.

Ich griff nach der Kette, die ich unter dem Hemd trug, berührte sie kurz und dachte an Caspian. Was er wohl gerade machte? Ob er an mich dachte? Ich schloss die Augen und versuchte, mich auszuruhen, aber ich hatte Visionen von Minz-Chocolate-Chip-Eis und Regenbogensorbet. Von wegen Ausruhen, es war Zeit für eine Belohnung.

Ich zog die Schuhe wieder an und wischte mir über Arme und Beine, um den Staub loszuwerden. Dann schlug ich die Hände zusammen. Wenn kein Schmutz mehr zu sehen war, würde Mom mich auch nicht mehr seltsam ansehen.

Zurück im Vorratsraum schaufelte ich zwei Kugeln Minz-Chocolate-Chip-Eis und Regenbogensorbet in eine Eisschale und dachte an das letzte Mal, als ich Regenbogensorbet gegessen hatte. Es war im vorigen Sommer gewesen, zusammen mit Kristen. Wir wetteiferten immer darum, wer am meisten Eis essen konnte, ohne sich das Hirn zu verkühlen. Meistens gewann sie.

Plötzlich klopfte es an der Tür neben den Tiefkühltruhen und ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Den Portionierlöffel in der einen und den Eisbecher in der anderen Hand stieß ich die Tür mit dem Fuß auf.

»Es ist ja auch kein bisschen kalt hier draußen oder so«, sagte eine hochnäsige Stimme. Ein Arm mit einer silbernen Rolex griff um die Tür herum.

Ich hätte beinah meinen Eisbecher fallen gelassen.

Ein Typ kam herein und versperrte mir den Weg. Seine blonden Haare waren sorgfältig gesträhnt und gestylt, um den Eindruck zu erwecken, das alles sei von der Natur so gewollt, und seine Lederjacke sah brandneu aus. Ich riss die Augen auf.

»Mein Dad hat mich gebeten, diese Papiere vorbeizubringen. Bis Montag braucht er sie unterschrieben zurück.« Er warf mir einen Blick zu, als hätte er gerade erst gesehen, dass ich da war. »Wer bist du?«

»Ich bin … äh … seine Nichte. Bobs Nichte.« Ich stellte den Eisbecher und den Portionierlöffel auf den Deckel der Tiefkühltruhe.

»Na ja, egal. Kannst du dich drum kümmern, dass er diese Papiere bekommt? Sie sind sehr wichtig.« Die letzten beiden Worte sagte er ganz langsam, als würde er sie für ein Kind buchstabieren.

Blödmann.

»Sicher kann ich das«, sagte ich fröhlich und brachte ein strahlendes, falsches Lächeln zustande. Und du kannst mich mal am …

»Sehr gut.« Er legte die Papiere auf die Tiefkühltruhe und wandte sich zur Tür um. »Herzlichen Dank«, sagte er spöttisch, als er hinausging. Die Tür knallte hinter ihm zu und ich streckte die Zunge heraus. Manche Leute hatten Nerven …

Schnell füllte ich meinen Eisbecher, machte die Truhe zu und ging zurück in Onkel Bobs Büro. Ich legte die Papiere auf seinen aufgeräumten Schreibtisch und dann gesellte ich mich zum Rest der Familie im Laden. Wir blieben noch eine Stunde, und als es Zeit wurde zu gehen, begleitete Onkel Bon uns zum Auto.

Die Rückfahrt war kurz und ruhig. Ich konnte es kaum erwarten, die Treppe hinaufzulaufen und endlich wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen. Alles, was ich wollte, war, zu Hause zu sein und für immer dort zu bleiben.

Als wir endlich da waren, beschwerte ich mich nicht einmal darüber, dass ich mein Gepäck selbst tragen musste. Glücklich stampfte ich die Stufen hinauf, warf die Schuhe von mir und öffnete den Koffer. Ich glaube, ich schlief im selben Moment ein, als mein Kopf das Kissen berührte und mein Körper sich unter die Decke kuschelte.

Gott, es tat gut, wieder zu Hause zu sein.



Am Sonntagmorgen wurde ich früh wach. Ich war erstaunt, dass ich so gut geschlafen hatte, bis mein Kopf etwas klarer wurde und ich merkte, dass ich in meinem eigenen Bett lag. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr ich mein Zimmer mochte, bis ich es notgedrungen verlassen musste. Ich schwor mir, dass das nie wieder passieren würde. Wenigstens nicht bis zum nächsten Thanksgiving.

Ich stand auf und zog mich an. Dabei musste ich durch den Riesenhaufen schmutziger Wäsche waten, die aus meinem Koffer herausgequollen war. Wäsche waschen war wohl das Wichtigste auf meiner heutigen Prioritätenliste und ich hoffte, dass Mom das übernehmen würde.

Ich sammelte so viel ein, wie ich tragen konnte, und schleppte das Zeug nach unten. Wenn sie sich schon um die Wäsche kümmerte, konnte ich sie wenigstens nach unten tragen. Ich ließ sie neben der Waschmaschine fallen und ging heißhungrig in die Küche, um zu frühstücken. Wäsche schleppen macht Appetit.

Nachdem ich zwei Schälchen Müsli verschlungen hatte, ging ich wieder nach oben und lümmelte mich an meinen Schreibtisch. Ich war immer noch ein bisschen müde, hatte aber keine Lust, wieder ins Bett zu gehen. Ich wusste nicht genau, was ich tun sollte. Ich sortierte ein paar Unterlagen, nahm ein altes Parfumnotizheft zur Hand und blätterte darin herum. In meinem Hinterkopf tauchte eine winzig kleine Idee auf. Ich blätterte weiter, ohne die Seiten richtig wahrzunehmen. Stattdessen dachte ich über die neue, hervorragende Idee nach.

Ich stand auf, um meinen Parfumkoffer aus der Reisetasche zu nehmen, aber dann hielt ich inne. Vielleicht sollte ich doch lieber zum Friedhof gehen. Caspian könnte dort auf mich warten und ich hatte mich immer noch nicht bei ihm für das Geschenk bedankt.

Mein Stolz kämpfte gegen meinen Verstand und ich diskutierte mit mir selbst, wie wahrscheinlich es war, dass ich ihn dieses Mal auch wirklich treffen würde. Mein Verstand sagte, dass die Wahrscheinlichkeit nicht besonders groß war. Mein Stolz sagte, dass er zu mir kommen müsste.

Mit dem Parfumkoffer in der Hand setzte ich mich zurück an den Schreibtisch. Am Montag würde die Schule wieder anfangen und auf dem Nachhauseweg konnte ich über den Friedhof gehen und nach ihm Ausschau halten. Ich musste nur den heutigen Tag überstehen.

Ich zwang mich, mich mit einem der unvollendeten Parfumprojekte zu beschäftigen, und erst, als mein Magen anfing zu knurren, wurde ich in meiner Konzentration unterbrochen. Ich schob die Notizen und Fläschchen von mir, stand auf und streckte die Beine. Als ich unten in die Küche kam, wurde ich von Mom gerufen.

Ich antwortete, dass ich keine Zeit hatte, und wühlte auf der Suche nach etwas Essbarem im Kühlschrank herum, fand aber nur Reste und Aufschnitt. Warum gab es in diesem Haus nie etwas Anständiges zu essen? Ich stand an der Anrichte, als sie wieder nach mir rief, dieses Mal etwas drängender. Mit einer Hand schnappte ich mir eine Tüte Chips, mit der anderen eine Tüte Salzbrezeln und stapfte ins Wohnzimmer.

»Ich kann jetzt nicht, Mom. Will wieder nach oben. Keine Zeit zum Reden.«

Mit ihrem Laptop neben sich saß sie auf der Couch und sah zu mir hoch. »Telefon für dich, Abbey.«

»Wer ist es?«, fragte ich, warf meine Snacktüten auf den nächsten Sessel und lief zum Telefon.

»Onkel Bob.«

Mein Finger schwebte über der SPRECHEN-Taste. »Onkel Bob?«, krächzte ich. »Hat er … äh … hat er gesagt, warum er mit mir sprechen will?«

Sie zuckte mit den Schultern und war mehr mit ihrem Bildschirm beschäftigt als mit mir. »Keine Ahnung. Er wollte nur wissen, ob du da bist.«

Ich schluckte meine Befürchtungen hinunter, zählte bis zehn und drückte auf die Taste. »Hallo? Onkel Bob?«

Seine Stimme dröhnte durch den Hörer und ich hielt ihn etwas vom Ohr weg. »Hi, Abbey, wie ist es dir ergangen?«

»Gut, Onkel Bob. Mir gehts gut. Und wie gehts dir?«

»Gut, gut«, dröhnte er. »Hör mal, Abbey, ich möchte dich etwas fragen. Du hast hoffentlich nichts dagegen. Nein, wenn ichs recht bedenke, wirst du nichts dagegen haben.«

Es war nicht immer leicht, Onkel Bobs Gedankengängen zu folgen. Das war eine seiner Eigenheiten, mit der jeder früher oder später zu tun bekam.

Ich runzelte die Stirn. »Um was gehts, Onkel Bob? Was möchtest du mich fragen?«

»Ja, siehst du, es geht um mein Büro. Es war nicht zu übersehen, was du da getan hast.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. Oh nein. Jetzt kams. Jetzt würde er wahrscheinlich sagen, dass ich etwas Wichtiges verräumt hatte, was er nicht mehr finden konnte.

»Hör mal, Onkel Bob«, unterbrach ich ihn. »Es tut mir echt leid. Ich habe gedacht, es würde dir gefallen. Ich kann vorbeikommen und … Ich weiß auch nicht … Vielleicht könnte ich alles wieder zurückräumen?« Genau, ich könnte den Staub und den Dreck zurückräumen. Super, Abbey. Guter Vorschlag.

»Machst du Witze?«, antwortete Onkel Bob laut und deutlich. »Ich bin begeistert! Du hast das so fantastisch gemacht, dass ich gehofft habe, du würdest es vielleicht wieder machen. Nur die ganzen Unterlagen sortieren und so was. Vielleicht sogar ein bisschen Ablage? Ich würde dich natürlich dafür bezahlen. Ein Job nach der Schule. Was meinst du?«

Was ich meinte? Ich war sprachlos. Ich dachte, er würde mich anbrüllen, und stattdessen bot er mir einen Job an? Wie cool war das denn?

Meine Sprachlosigkeit irritierte ihn.

»Abbey? Bist du noch dran? Wenn du dir Gedanken machst wegen Geld  ich würde dir zehn Dollar die Stunde bezahlen. Wie findest du das?«

Ich war immer noch völlig entgeistert, aber meine Stimme war wieder da. »Ja, äh, klar, Onkel Bob. Das hört sich alles sehr gut an. Wann soll ich anfangen?«

Wenn ich es richtig verstand, fragte er mich, ob ich nächste Woche anfangen wollte. Ich machte nur hin und wieder ein zustimmendes Geräusch. Ich konnte nicht glauben, dass dieser Anruf tatsächlich stattfand.

Als ich auflegte und nach meinen Snacktüten griff, musste Mom meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt haben. »Was wollte er denn? Ist alles in Ordnung mit Onkel Bob?«, fragte sie.

Ich musste laut lachen. »Ja, ist es. Alles okay. Ich glaube … ich glaube, er hat mir gerade einen Job angeboten.«


Kapitel sechzehn  Ein Besuch

»… eine Art summender Stille herrschte im ganzen Schulzimmer.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Als ich am Montagmorgen aufwachte, hatte es geschneit. Vom Bett aus beobachtete ich die glitzernden Flocken, die langsam auf die Erde herunterschwebten, und kuschelte mich tiefer in mein warmes Nest aus Decken. Ich hatte überhaupt keine Lust aufzustehen. Vielleicht konnte ich Mom beschwatzen, mir eine heiße Schokolade zu bringen.

Ich döste gerade wieder ein, als Moms Stimme mich aus meiner Schlaftrunkenheit riss. Ich fuhr hoch. Dabei verrutschte die Bettdecke, was ich augenblicklich bereuen musste, als mich ein eiskalter Luftzug traf. Bibbernd griff ich nach der Decke und kuschelte mich wieder ein  Mom, die mich zum zweiten Mal rief, ignorierte ich einfach.

Ihre festen Schritte, mit denen sie zehn Minuten später die Treppe heraufkam, waren schwer zu ignorieren. Ich rollte aus dem Bett, zog zwei Sweatshirts und ein paar Jogginghosen über meinen Schlafanzug an und steckte meine Füße in ein Paar dicke Socken. Mein warmes Bett zu verlassen, gefiel mir ganz und gar nicht. Ich rannte zur Treppe, aber Mom war schon beinahe oben. Sie sah auch nicht besonders fröhlich aus. »Ich wollte dich gerade eigenhändig aus dem Bett zerren, Abigail.«

Oh Mist, der vollständige Name.

»In fünfundvierzig Minuten musst du fertig sein für die Schule, denn dann muss ich los.«

»Entschuldigung, Mom«, sagte ich gähnend. »Jetzt bin ich ja auf. Ich zieh mich sofort an. Würdest du mir eine heiße Schokolade zum Frühstück machen?« Ich schaute sie hoffnungsvoll über meine Schulter hinweg an, aber sie schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin, als sie die Treppe wieder hinunterging. »Okay, vergiss die heiße Schokolade«, maulte ich. Ich raste ins Bad und duschte in Windeseile. Am liebsten wäre ich ewig unter dem heißen Wasserstrahl geblieben, aber mir war klar, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Murmelnd ließ ich mich über heißes Wasser und kalte Vormittage aus, trocknete mich rasch ab und lief zum Kleiderschrank. Ich griff nach einem langen schwarzen Pullover und einem Paar roter Stiefel, die ich noch nie angehabt hatte.

Unten angelangt, warf ich einen hoffnungsvollen Blick auf den Küchentisch, auf dem ein leerer Becher mit einer Packung Instant-Kakaopulver stand. Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte, aber schließlich ist es die Absicht, die zählt, oder nicht? Ich schaute auf die Uhr am Herd. Noch zwei Minuten. Für heiße Schokolade, welcher Art auch immer, war es zu spät. Ich nahm mir einen Müsliriegel aus dem Küchenschrank und stopfte ihn in meine Tasche, dazu schnappte ich mir noch einen Apfel aus dem Kühlschrank. Ich würde wohl unterwegs frühstücken müssen.

In der Einfahrt hupte es ungeduldig. Mein Frühstück fest in der Hand, zerrte ich den Schlüssel heraus und schloss schnell die Tür hinter mir ab.

Aaah, Montage. Man musste sie einfach lieben.

Der Schnee sah wunderbar aus, als ich nach draußen kam, und machte ein leises, knirschendes Geräusch. Ich lief zum Wagen, freute mich über die Wärme darin und biss in meinen Apfel, als wir losfuhren. Er war knackig und säuerlich und lecker, trotzdem fand ich es schade, dass er nicht warm und tröstlich schmeckte … wie heiße Schokolade.

»Soll ich dich heute nach der Schule abholen? Es soll noch kälter werden«, sagte Mom.

»Nein, danke«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Meine Pläne beinhalteten einen Friedhof und  hoffentlich  ein Treffen mit Caspian. »So kalt ist es gar nicht. Außerdem laufe ich gern im Schnee herum.«

»Okay. Dann sehen wir uns zu Hause.«

Der Wagen hielt und ich machte die Tür auf. Ich biss ein letztes Mal in meinen Apfel, stieg aus und winkte. »Danke, Mom!«

Sie lächelte, als die Tür zufiel, und fuhr weiter. Ich blickte auf das imposante graue Gebäude, das vor mir aufragte, schulterte meine Büchertasche und ging widerwillig hinein.

Wo blieb der Schneesturm, wenn man einen brauchte?

In der Eingangshalle sahen alle anderen so aus, als wären sie genauso begeistert gewesen wie ich, heute früh das warme Bett zu verlassen und sich einer kalten Welt zu stellen. Lauter rote Nasen und tränende Augen trudelten ein. Schmutziger Schneematsch bedeckte den Holzboden und etliche verlorene Handschuhe lagen herum; einmal aus der Jackentasche herausgefallen, würden sie ihren Zwilling nie mehr wiedersehen. Obwohl dies der letzte Ort auf der Welt war, wo ich in diesem Augenblick gern sein wollte, fühlte ich mich in diesem Meer aus Elend trotzdem seltsam vergnügt.

Der restliche Tag in der Schule verging wie viele andere Schultage zuvor. Gleich nach den Weihnachtsferien kamen im Januar die Zwischenprüfungen, deshalb erklärte uns jeder Lehrer, was wir in den nächsten Wochen alles wiederholen müssten.

Als es nach der letzten Stunde klingelte, hatte es aufgehört zu schneien. Außer ein paar kleinen Fleckchen im Schatten, die noch glitzerten, lag kaum noch Schnee auf dem Boden. Freudenschreie schallten über den Parkplatz, als die gesamte Schülerschaft endlich für diesen Tag aus dem Gefängnis entlassen war. Ich entfernte mich von all dem Krach, machte mich auf den Weg zum Friedhof und hoffte inständig, dass Caspian da sein würde.

Als ich am Flussufer vorbeiging und dem Weg über den Friedhof folgte, sah ich auf etlichen Gräbern braune Blumen. Ich konnte nicht unterscheiden, ob sie verwelkt waren, weil sie schon lange hier gestanden hatten, oder wegen des Kälteeinbruchs. Traurig war es in jedem Fall.

Ein oder zwei Mal wäre ich fast stehen geblieben, um sie zu entfernen, aber dann tat ich es doch nicht. Das würden die Angehörigen vielleicht lieber selbst besorgen. Es war komisch. Manchen Leuten würde es nichts ausmachen, wenn ein völlig Fremder die verwelkten Blumen auf dem Grab ihres geliebten Verwandten entsorgte, andere dagegen wären zutiefst gekränkt.

Ich entschied mich für die weniger angreifbare Variante und ging weiter. An jedem Grab mit verwelkten Blumen, an dem ich vorbeikam, murmelte ich leise: »Tut mir leid.«

Der vertraute Hügel kam in Sicht und der kleine Eisenzaun um das Familiengrab der Irvings. Auf vereiste Stellen achtend, stieg ich die steinernen Stufen empor und drückte gegen das Törchen. Der Stapel von Münzen befand sich immer noch neben Washington Irvings Grab, aber jetzt lag noch eine umgekippte braune Glasflasche mit der unübersehbaren Aufschrift »ABSINTH« am Fuß des Grabsteins. Außerdem hatte jemand einen leuchtend roten Weihnachtsstern obendrauf gestellt, der so dicht an der Kante stand, dass er jeden Augenblick herunterfallen konnte. Ich ging um die braune Flasche herum, rückte die Pflanze zurecht und wischte ein bisschen Dreck von den Blättern.

Ich hockte mich neben den Grabstein und fuhr, wie schon so oft, mit den Fingern über die verblichene Schrift. »Einen schönen, guten Tag, Mr Irving. Schön, sie wiederzusehen.« Es wehte ein kalter Wind. Ich steckte die Hände in die Taschen und bedauerte, dass ich meine Handschuhe zu Hause vergessen hatte. »Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Thanksgiving.« Ich wippte auf meinen Absätzen hin und her. »Wir haben die ganzen Ferien mit Verwandtenbesuchen zugebracht. Es war schrecklich.«

Ich blickte zum Himmel auf. Graue Wolken zogen auf. Nicht von der Art, die ein Gewitter ankündigten, sondern solche, die mehr Schnee brachten. Hoffentlich meterhohen Schnee.

Die Stille umfing mich und wieder fröstelte ich. Mir war klar, dass ich lieber hätte gehen sollen. Es schien ganz offensichtlich, dass ich Caspian nicht treffen würde. Vielleicht würde ich ihn nie wiedersehen …

Bei diesem Gedanken durchfuhr mich ein stechender Schmerz und ich musste gegen die Tränen ankämpfen. Es waren doch erst zwei Wochen vergangen, es war noch viel zu früh, um alle Hoffnung aufzugeben. Ich war dumm und äußerst theatralisch. Ich ließ den Kopf sinken und wartete, bis der Kloß in meiner Kehle verschwunden war, bevor ich weitersprach: »Heute … äh … heute hat es geschneit. Zum ersten Mal. Es sah wunderschön aus, wie es überall auf dem Boden glitzerte. Und jemand hat einen Weihnachtsstern für Sie hierhin gestellt. Alles sieht sehr hübsch und ordentlich aus. Nikolas hat gute Arbeit geleistet.«

Ein knirschendes Geräusch, als das Törchen geöffnet wurde, unterbrach mich. Ich fuhr herum, um zu sehen, wer es war, und rutschte aus. Beinah wäre ich hingefallen. Ich blickte auf.

Es war Caspian.

Ein bisschen zu aufgeregt sprang ich auf die Füße. Fast wäre ich auf ihn zugerannt. Mein Gott, war er hinreißend. Ich zwang mich, langsamer zu gehen, und wiederholte im Stillen wieder und wieder, dass ich mich nicht in seine Arme stürzen würde. Unter keinen Umständen.

Seine Haare waren windzerzaust und unordentlich, als wäre er mit den Fingern hindurchgefahren. Und diese Augen … Zum Teufel mit dem Nicht-in-seine-Arme-Stürzen. So wie er mich in diesem Augenblick ansah, waren seine Arme der einzige Ort der Welt, wo ich sein wollte.

Als ich nur noch zwanzig Zentimeter von ihm entfernt war, verlor ich die Nerven.

»Hi«, sagte ich leise.

»Hi, Astrid.« Er hatte die Hände in den Taschen und ich wollte nach ihnen greifen und sie in meine Hände nehmen.

»Ich habe dich gesucht, aber …«, fing ich an.

»Du hast mir so gefehlt«, sagte er gleichzeitig.

Ich fühlte, wie ich rot wurde. Ich scharrte mit den Füßen und bohrte meinen Zeh in ein nicht vorhandenes Loch im Boden.

»Du zuerst«, sagte er lachend

Ich lachte auch und wiederholte seine Worte in meinem Kopf. Ich? Ich sollte etwas gesagt haben? Ich ging drei Sekunden zurück. Ach ja, okay. »Ich habe dich gesucht, um mich für das wunderbare Geschenk zu bedanken, aber ich konnte dich nicht finden. Und dann musste ich mit meinen Eltern auf Verwandtenbesuch über Thanksgiving, deshalb war ich eine Weile verreist. Du hast nicht hier … äh … hier auf mich gewartet, oder?«

Seine Augen funkelten verschmitzt, dann schüttelte er den Kopf. »Eigentlich sollte ich unbedingt Ja sagen. Aber nein, ich habe nicht auf dich gewartet. Ich hatte auch viel um die Ohren. Thanksgiving mit der Familie und all das.«

Mir wurde vor lauter Erleichterung ganz schwindlig und ich sah ihn kurz an. Es tat so gut, ihn leibhaftig vor mir zu sehen. Er übertraf alle meine Fantasien bei Weitem.

Hmmm … in meiner Fantasie … leibhaftig …

Ich fürchtete, die Röte in meinem Gesicht würde nie wieder weggehen. Schnell dachte ich an etwas anderes. Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch und kicherte boshaft. Ich hätte schwören können, er wusste ganz genau, woran ich gedacht hatte.

Schuldbewusst blickte ich auf den Boden und beschwor meine Wangen, ihre normale Farbe wieder anzunehmen. »Wie auch immer«, sagte ich und räusperte mich laut. »Noch mal vielen Dank für die wunderschöne Kette. Sie ist perfekt und ich liebe sie. Wo hast du sie her? Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.«

Jetzt sah er verlegen aus und zog den Kopf ein. »Ich habe sie selbst gemacht.« Er blinzelte mich an und mein Herz schmolz dahin. Träumte ich? Das musste ein Traum sein.

»Du hast sie selbst gemacht?« Etwas Nasses traf meine Wange. Ich wischte es weg und wartete ungeduldig auf seine Antwort.

»Ja«, sagte er langsam. »Hab ich.«

Wieder tropfte etwas Nasses auf meine Nase und ich schüttelte angewidert den Kopf. Also wirklich, konnte der Regen nicht noch ein bisschen warten? Dann legte sich etwas Weißes, Wattiges auf meine Wimpern. Ich schaute zum Himmel hoch. Wie auf ein Stichwort fielen Millionen winziger nasser Flocken hinunter und schmolzen, sobald sie den Boden berührten. »Schnee!«, rief ich aus. »Es schneit wieder!«

Auch Caspian schaute hoch und ich musste lachen, als er die Zunge herausstreckte. Aus kleinen nassen Flöckchen wurden dicke, fette, wattige Flocken, die sich auf unsere Haare und Kleidung legten. Ich breitete die Arme aus, wirbelte entzückt im Kreis herum, bis ich schließlich wieder stehen blieb.

Mein Herz klopfte wie wild, als sein Blick sich auf meinen Mund heftete. Ja, los!, schrie es in meinem Kopf. Was könnte jetzt romantischer sein als ein Kuss im Schnee!

Er starrte mich weiter an. Seine grünen Augen brannten mir ein Loch ins Herz. Mit den Augen flehte ich ihn an, mich zu küssen. Nichts wäre mir in diesem Moment lieber gewesen. Er machte einen Schritt zurück und schaute sich um. Ich machte einen Schritt nach vorn.

Offensichtlich war dies eine dieser blöden, typischen Situationen, in denen der Mann nicht begriff, was die Frau wollte. Sehr, sehr bald würde ich es ihm erklären.

Aber er machte einen weiteren Schritt zurück. Ich blieb verwirrt stehen. Waren wir schon wieder nicht mehr im selben Film?

»Du musst nach Hause, Abbey. Ich möchte nicht, dass du bei diesem Wetter draußen bist«, sagte er in drängendem Ton.

Ich konnte nicht anders und hielt ihm die Hand hin. »Okay«, sagte ich kühn. »Warum begleitest du mich nicht?«

Ein schmerzlicher Ausdruck erschien in seinen Augen. Auch er streckte die Hand aus, ließ sie aber wieder fallen. »Abbey, ich … ich kann nicht«, sagte er und klang ernsthaft bekümmert. »Ich muss in die andere Richtung und ich komme zu spät.«

Sein Blick war so traurig, dass es mir das Herz brach. »Ist schon okay, Caspian. Vergiss es einfach, ich hab gar nichts gesagt.« Ich ließ meine Hand fallen. »Wir sehen uns.«

Er machte einen Schritt auf mich zu und blieb dann stehen. »Bist du sicher?« Er sah besorgt aus und mir wurde ganz warm ums Herz.

»Ja«, antwortete ich. Dann beschloss ich, ihn auf die Probe zu stellen. »Aber weißt du, was, falls du morgen Abend nichts vorhast  meine Eltern müssen zu einer Stadtratssitzung. Du könntest vorbeikommen … wenn du Lust hast …« Wieder wurde ich rot.

Zuerst gab er keine Antwort und ich versuchte, nicht zu hyperventilieren. Er würde mein Angebot mit Sicherheit ablehnen. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht?

»Okay«, sagte er entschlossen. Auch sein Blick war fest. »Um wie viel Uhr willst du …?«

Oh, diese Vieldeutigkeit hinter seinen Worten! »Viertel nach sieben?«, sagte ich leise. War das wirklich ich, die das sagte? Tat ich das wirklich? »Die Sitzung beginnt um sieben und meine Eltern gehen ungefähr zehn Minuten vorher los. Ist das okay für dich?«

»Klingt wie ein Date«, sagte er ebenso leise. »Bis dann, Abbey.«

Er hob eine Hand zum Abschied, als er an mir vorbeiging, und ich tat dasselbe. Einen Augenblick lang hätten sich unsere Hände fast berührt.

Wir waren wie zwei erstarrte Statuen, die so wenig und doch so viel voneinander trennte. Aber dann war der Augenblick vorbei und er ging weiter.

Und ich ging allein nach Hause. Aufgeregt bis in die Spitzen meiner glänzenden roten Stiefel.


Kapitel siebzehn  Widersprüchliche Signale

»… und glichen auch seine verliebten Zärtlichkeiten ein wenig den sanften Liebkosungen und Schmeicheleien eines Bären, so munkelte man doch, dass sie ihn in seinen Hoffnungen nicht ganz entmutigte.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Ich lief zwischen der Haustür und der Treppe hin und her und fixierte die große Standuhr, während eine Sekunde nach der anderen im Schneckentempo vorbeitickte. Endlich war der Dienstagabend da und ich war das reinste Nervenbündel. Mom und Dad waren gerade zu ihrer Sitzung aufgebrochen und ich war total überdreht. Ich war durchs ganze Haus gelaufen, um alles, was eventuell hätte peinlich sein können, aus dem Weg zu räumen, vor allem irgendwelche Ansammlungen von schmutziger Wäsche.

Eine Minute nach sieben. Zwei Minuten nach sieben. Um drei Minuten nach sieben war ich kurz davor zu schreien. Es würde nie Viertel nach sieben werden. Noch einmal sah ich mich prüfend im Wohnzimmer um und dann sah ich mir an, was ich anhatte. Hatte ich mich wirklich richtig entschieden? Vielleicht hätte ich lieber ein Kleid anziehen sollen …

Die Türklingel hallte durchs Haus und ließ mich fast aus der Haut fahren. Er war da. Mein Herz fing wie wild an zu klopfen und ich versuchte, meinen Atem in den Griff zu bekommen. Oh. Mein. Gott. Er war wirklich da. Bei mir zu Hause.

Es klingelte erneut und ich rannte zur Tür. Das hier war schließlich nichts Besonderes. Er war schon einmal hier gewesen, sogar in meinem Zimmer. Wirklich überhaupt nichts Besonderes.

Auf dem Weg zur Tür wünschte ich, ich hätte ein paar Pfefferminzbonbons gekaut. Ich versuchte es mit dem Hand-vorden-Mund-Test, aber das funktionierte nicht wirklich, und schon wieder klingelte es. Wenn ich nicht bald aufmachte, würde er glauben, ich hätte ihn versetzt. Ich drückte mir selbst die Daumen und öffnete.

Die Tür quietschte unheimlich, als sie aufschwang, und da stand Caspian mit einem Lächeln im Gesicht. Es schneite und auf den Schultern seiner schwarzen Jacke lagen ein paar glitzernde Flocken.

»Hi, Caspian, komm rein«, sagte ich nervös. Ich würde jetzt nicht an Mom und Dad denken und daran, dass sie mich vermutlich umbringen würden, wenn sie das hier wüssten.

Er kam herein und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um die Schneeflocken abzuschütteln. »Schön, dich wiederzusehen, Abbey.«

Ich ging voraus ins Wohnzimmer. Ich war unsicher, ob ich ihm seine Jacke abnehmen oder ob ich das ihm überlassen sollte. »Find ich auch«, sagte ich und steckte mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Willst du dich hinsetzen oder …?«

»Ja, gern.« Er zog seine Jacke aus, faltete sie zusammen und legte sie auf die Rückenlehne des Sofas, bevor er sich setzte. »Ist das okay so?«, fragte er.

»Na klar.« In der Hoffnung, dass die Bewegung möglichst lässig aussah, wedelte ich mit der Hand und setzte mich ans andere Ende des Sofas. »Ich bin überrascht, dass du überhaupt eine Jacke anhast.« Verlegen zerrte ich an meinem grau-schwarz gestreiften Pullover. Er trug einen dicken grauen Pullover mit Rollrand und Bluejeans.

Wir schwiegen beide und ich zog die Füße hoch, froh, dass ich keine Schuhe angezogen hatte. Ich setzte mich bequemer hin und schaute mich um. Die Atmosphäre war warm und behaglich und romantisch … aber mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.

Caspian schaute sich ausdauernd im Zimmer um. Er sah überall hin, nur nicht zu mir.

Ich seufzte innerlich. Das lief nicht wie geplant. Natürlich hatte ich keine genauen Pläne gemacht, aber ich hatte ihn bestimmt nicht hierher eingeladen, damit er sich die Zimmerwände ansehen sollte. Ich brauchte unbedingt ein Thema, über das wir jetzt reden konnten. »Wie war denn bei dir Thanksgiving?«, sagte ich probeweise. »Du hast gesagt, du warst mit deinen Verwandten zusammen, oder?«

Er drehte sich um und sah mich an.

»Man könnte sagen«, sagte er langsam, »dass ich Verwandte besucht habe, die ich schon länger nicht gesehen habe. Man weiß ja nie so genau, wie viel Zeit einem noch bleibt, da ist es gut, sich hin und wieder zu besuchen.«

Na, wenn das nicht ein bisschen morbide war! »Äh … da hast du wohl recht. Gabs den Truthahn bei euren Verwandten oder bei euch zu Hause? Ich meine, wenn ihr überhaupt Truthahn esst. Keine Ahnung, vielleicht mag deine Familie ja lieber Schinken zu Thanksgiving. Oder Tofuburger, falls ihr Vegetarier seid. Bist du Vegetarier?«

Er grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin kein Vegetarier. Normalerweise essen wir immer Truthahn, nur nicht bei uns zu Hause. Dad ist nicht gerade der beste Koch der Welt. Was er kann, ist grillen oder Essen bestellen, aber Truthahn wäre echt Stress.«

»Dann bist du mit deinem Dad allein?«, fragte ich zögernd. »Du hast noch nie etwas über deine Mom gesagt.«

Er spielte mit den Fransen einer Decke, die neben ihm auf der Armlehne des Sofas lag. »Ja. Nur ich und Dad. Meine Mom ist abgehauen, als ich ein Baby war, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Dad spricht nie von ihr. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

Ich schaute auf meine Jeans und zupfte eine nicht vorhandene Fluse ab. Meine Eltern waren nicht allzu oft zu Hause, aber ich wusste, dass sie immer für mich da waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es wäre, wenn einer von beiden einfach so abhauen würde. Caspian war wahrscheinlich mit der Frage aufgewachsen, ob er irgendwie an ihrem Verschwinden schuld war.

»Sicher hatte sie einen guten Grund.« Ich war immer mich mit der angeblichen Fluse beschäftigt. »Du hättest nichts tun können, um sie aufzuhalten. Und du bist auch nicht schuld daran, dass sie gegangen ist.« Ich sah zu ihm hinüber. Er starrte mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen in die Ferne.

»Ich weiß«, sagte er leise. »Aber trotzdem, manchmal frage ich mich, ob …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und es kam mir so vor, als wäre er auch gar nicht an mich gerichtet gewesen. Mir lief eine Gänsehaut den Rücken herunter und ich wollte, dass er ins Hier und Jetzt und zu mir zurückkehrte.

»Hast du mir nicht erzählt, dass dein Dad Automechaniker ist? Und dass er daran arbeitet, seinen eigenen Laden aufzumachen?« Das holte ihn aus seiner Benommenheit zurück und er sah mich wieder an.

»Ja, Dad wird den Laden übernehmen, sobald der Inhaber in Rente geht. Ich habe ihm ein paar Baupläne gezeichnet, damit er es sich besser vorstellen kann.«

»Wie heißt denn der Laden?«, fragte ich. »Ist er hier in der Nähe?« Dann fiel mir ein Wort ein, das er benutzt hatte. »Warte mal, was hast du gesagt? Du hast Baupläne gezeichnet?«

Er nickte und sah aus, als wäre er stolz auf sich. »Ja, ich habe Baupläne für ihn gezeichnet. Mike, der Inhaber, macht nur Autoreparaturen, aber Dad will auch eine Lackiererei dabeihaben und Autos nach Kundenwünschen bauen. Er hat da ein paar richtig gute Ideen.«

»Ohhh.« Bei all diesem Gerede über Autos hatte ich den Überblick verloren. Autos waren nicht wirklich mein Ding. »Dann interessierst du dich auch für Autos?«

Er sah überrascht aus. »Ich? Nein. Kein bisschen. Mein Dad ist der Autonarr. Obwohl ich hin und wieder mit dem Schneidbrenner arbeite, interessiere ich mich mehr für Kunst. Sehr zu seinem ewigen Bedauern«, fügte er reumütig hinzu.

Ich wurde wieder munter. »Hast du eine Mappe mit deinen Arbeiten oder so was?«

»Ich habe ein paar Sachen aus der Zeit, als ich in einem Tätowierladen gearbeitet habe. Bevor wir hierher gezogen sind, habe ich ein paar Sachen dafür entworfen.« Jetzt sah er ganz glücklich aus, seine Augen funkelten vor Stolz.

Diese Neuigkeit war sehr interessant.

»Ein Tätowierladen?« Ich zog die Beine unter mir hervor und rutschte näher an ihn heran. »Wow. Du hast ja ein aufregendes Leben gehabt.«

Ich versuchte, ihn mit meinem besten Du-bist-ja-so-sexyund-ich-bin-beeindruckt-Blick anzusehen, aber es schien nicht zu funktionieren.

Er lachte nur und fuhr sich wieder mit den Fingern durch die Haare. »Ich weiß nicht, ob ich mein Leben aufregend nennen würde, aber es war cool.«

»Hast du neulich auf dem Friedhof gezeichnet? Deine Hände waren ganz schwarz.«

Er schaute kurz weg und ich glaubte, er wurde ein bisschen rot. Aber es konnte auch am Licht gelegen haben. Es wurde allmählich ziemlich warm im Wohnzimmer.

»Das muss die Kohle gewesen sein. Ich zeichne immer mit Kohlestiften. Das habe ich mir angewöhnt, als ich die Entwürfe für die Tattoos gemacht habe, und später bin ich dabei geblieben. Ich mag die Struktur, die dabei entsteht. Der einzige Nachteil dabei ist, dass ich meistens vergesse, mir hinterher die Hände zu waschen.«

Deswegen war er rot geworden? Weil er zugeben musste, sich nicht die Hände zu waschen? Ich hatte gedacht, es gehörte bei einem Jungen einfach dazu, die meiste Zeit dreckig zu sein. Aber ich wollte nicht, dass er sich schlecht fühlte, deshalb sagte ich verständnisvoll: »Ich bin auch immer total vertieft, wenn ich Parfum mache. Wenn ich nicht aufpasse, verschütte ich das Öl und der Geruch geht nie mehr weg, da kann man die Sachen so oft waschen, wie man will.«

Er sah mich mit einem halben Lächeln an und ich hatte das Gefühl, es wäre plötzlich über vierzig Grad heiß im Zimmer. Meine Güte, es war echt warm hier drin. Ich sehnte mich nach einer kühlen Brise und überlegte, ob ich die Tür aufreißen sollte, entschied mich aber dagegen. Stattdessen stand ich auf, schaute unter dem Vorwand, dem Schneetreiben zuzusehen, aus dem Fenster und spürte die Kälte der Fensterscheibe.

»Tut es weh, sich ein Tattoo machen zu lassen?«, fragte ich und drehte mich um, nachdem ich eine Minute lang so getan hatte, als beobachtete ich den Schneefall. »Hast du welche?«

Er streckte die Beine unter dem Sofatisch aus und wandte sich mir zu. »Ich kann das nicht generell beantworten, aber meine haben nicht wehgetan. Ich habe einen leichten Druck gespürt und dann einen dumpfen Stich, aber keinen wirklichen Schmerz. Es hängt davon ab, wo das Tattoo hinsoll, wer es macht und wie schmerzempfindlich du bist.«

Ich legte meine Hand auf die Fensterscheibe und spürte, wie die Kälte in meine Haut eindrang. »Wo … wo hast du deine?«, fragte ich, das Fenster vor meiner Nase, zu schüchtern, um mich umzudrehen und ihn anzusehen.

»Zwei auf dem Rücken und dann noch eins auf dem linken Arm.«

Mein Fenstertrick funktionierte plötzlich nicht mehr und ich beschloss, mutig zu sein. Ich ging zurück zum Sofa. »Kann ich sie sehen?«

Caspian sah überrascht aus. Ich wartete und überlegte, ob ich es einfach lachend als Scherz abtun oder ihm sagen sollte, er sollte es vergessen. Aber ich wollte es nicht vergessen. Es gab so vieles, was ich … wollte. Es war an der Zeit herauszufinden, ob er diese Dinge ebenfalls wollte.

Er gab keine Antwort, sondern sah mich nur unverwandt an, als er aufstand und langsam an den Saum seines Pullovers fasste. Er drehte sich um und zog ihn über die Schultern und ich bekam keine Luft mehr. Der Pullover glitt langsam und geschmeidig an ihm herunter und verwuschelte seine Haare, die jetzt zerzaust und sexy aussahen.

Eine ineinandergreifende Kette aus kleinen schwarzen Kreisen und Dreiecken war auf jedes Schulterblatt tätowiert und ging den halben Rücken hinunter. Es war ein wundervolles Muster, ebenso verführerisch wie exotisch, und ich hätte am liebsten eine Hand ausgestreckt und es mit dem Finger nachgezeichnet. Er drehte sich um, sah mich an und seine grünen Augen schienen durch mich hindurchzublicken.

Ich musste seinem Blick ausweichen, schaute nach unten und schluckte schwer. Sein Oberkörper war muskulös, aber nicht massig, und seine Hüften waren schmal. Ein schmaler Streifen aus hellen blonden Haaren begann an seinem Bauchnabel und verschwand unter dem Bund seiner Jeans. Ich schluckte noch einmal und versuchte mit aller Kraft, nicht zu sabbern.

Er hob den Arm und zeigte mir die schwarzen ineinandergreifenden Kreise, die dort eintätowiert waren. »Muster haben mich immer schon fasziniert«, sagte er und starrte auf sein Tattoo. »Bei Kreisen gibt es weder Anfang noch Ende. Sie hören einfach nie auf. Das gefällt mir.«

Ich hörte mein Herz laut klopfen, als ich ein paarmal Luft holte, was auf einmal wehtat.

»Hast du auch Tattoos, Abbey?«, flüsterte er.

»Noch nicht«, antwortete ich. »Wo sollte ich mir denn eins hinmachen lassen?«

Ganz ohne Mühe waren wir uns anscheinend nähergekommen. Wieder wurde es heißer im Zimmer. Mein Blick fiel unwillkürlich auf seine nackte Brust und ich stellte mir vor, wie ich mit einem Finger über das tätowierte Muster fuhr. Dann sah ich ihn wieder an und legte alle meine Gefühle und alles, was ich mir wünschte, in diesen Blick.

Er schauderte und machte die Augen zu. Es war ein sehr eindringlicher Moment und so überwältigend, dass ich ebenfalls die Augen schloss. Er musste es wissen. Er musste gemerkt haben, was ich für ihn empfand. Ein noch eindeutigeres Signal konnte ich nicht abgeben. Ich wollte, dass er mich jetzt küsste.

Ich spürte einen plötzlichen kalten Luftzug und fröstelte. Ich riss die Augen auf und sah, wie er seinen Pullover wieder anzog. Jetzt konnte ich seine Zurückhaltung förmlich fühlen. »Warum?«, rief ich. »Warum machst du das? Liegt es an mir? Ist es meine Schuld? Ich dachte, deine … unsere … Gefühle …« Ich seufzte zutiefst frustriert und wartete auf seine Antwort.

Er sagte nichts.

»Magst du mich nicht? Ich dachte, nach dem Kuss in der Bibliothek und der Kette und all den Malen, die wir uns getroffen haben … und die Nacht vom Abschlussball! Du warst an dem Abend in meinem Zimmer! Ich habe gedacht, vielleicht lie …« Ich unterbrach mich und blickte zu Boden. Ich redete zu viel. Wieder einmal.

»Abbey, es tut mir leid. Das ist alles, was ich sagen kann.« Er sah mich bekümmert an und suchte nach einer Erklärung. »Ich will nicht so sein. Ich weiß nur nicht, wie … Verzeih mir, Astrid.«

Eine Entschuldigung und mein ganz besonderer Name? Es war nicht leicht, weiterhin sauer zu sein. »Was soll ich dir verzeihen, Caspian? Dass du so tust, als würdest du mich mögen, obwohl es in Wirklichkeit gar nicht so ist? Ich versteh dich manchmal einfach nicht. Du machst zwei Schritte vor und fünf zurück. Du tust so, als wolltest du, dass ich sicher nach Hause komme, aber du willst mich nicht begleiten. Wir treffen uns nie an normalen Orten, wie in einem Restaurant oder einem Einkaufszentrum, und dauernd musst du ›irgendwo anders hin.‹ Was soll das bedeuten? Willst du nun mit mir zusammen sein oder nicht?«

Ich hatte heiße Tränen in den Augen, aber ich sah ihn weiter an. Ich wollte, dass er alle meine Verletzungen und meine Verwirrtheit sehen konnte. Vielleicht würde ich dann eine eindeutige Antwort bekommen.

Er wandte sich ab und fing an, zwischen Sofa und Armsessel auf und ab zu laufen. Hin und her und hin und her. »Bitte, wein doch nicht, Astrid«, bat er. »Das bin ich nicht wert. Es tut mir leid, es tut mir echt leid. Die Dinge sind nur gerade so kompliziert. Es ist nicht, als ob ich nicht … Ich will ja mit dir zusammen sein. Ich wollte dir keine widersprüchlichen Signale geben. Wir müssen nur irgendwie denselben Weg finden. Gib mir etwas Zeit, eine Lösung zu finden. Lass es uns langsam angehen.«

Langsam angehen. Todeskuss. Plötzlich fielen mir Bens Worte aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort ein und ich verstand genau, was er gemeint hatte. Das hier fühlte sich an, als würde man fallen gelassen, nicht ganz, aber fast.

Aber mein Herz wollte Caspian und war bereit, alles zu tun, was er wollte.

»Okay.« Ich nickte und blinzelte die Tränen weg. »Okay, wir lassen es langsam angehen.« Ich lachte zittrig und versuchte, nicht daran zu denken, wo genau wir uns gerade befanden. Das war entschieden zu verwirrend. »Möchtest du etwas essen? Oder trinken? Ich gehe in die Küche, ich sterbe vor Hunger.« Ich wartete auf seine Antwort, aber er schüttelte nur den Kopf.

In die Küche zu gehen, kostete eine Menge Kraft und ich atmete tief ein und versuchte, mich zusammenzunehmen. Das hier bedeutete nur eine winzige, kleine Hürde. Keine große Sache. Ich nahm eine Dose Limo aus dem Kühlschrank, stellte sie auf den Tresen und ging an den Schrank. Doch nichts darin machte mich an. Mein Hunger war plötzlich weg. Ich hatte nicht mal mehr Durst, aber ich brauchte irgendeinen Vorwand, um mich zu beruhigen.

Als ich die Limodose holen wollte, sah ich mein Spiegelbild in der Tür der Mikrowelle und blieb stehen. Meine Augen waren riesig und meine Wangen blass. Ich betätschelte mein Gesicht und kniff mir in die Wangen, um etwas Farbe hineinzubringen. Ich fuhr mit der Hand durch meine wilden Locken, plusterte sie auf und brachte sie in Ordnung. Ich vollbrachte keine Wunder, aber ein bisschen half es doch.

Ich straffte die Schultern, nahm eine aufrechte Haltung ein und marschierte mit der Limodose in der Hand ins Wohnzimmer. Caspian stand am Fenster und schaute in den Schnee hinaus. Ich riss die Dose auf und setzte mich aufs Sofa. »Hab ich dir schon erzählt, dass ich in der Eisdiele meines Onkels arbeiten soll?« Mehr als das Thema zu wechseln, fiel mir nicht ein.

Ich nahm einen großen, aber immer noch damenhaften Schluck aus der Limodose und schwatzte weiter. »Ich soll das Büro für ihn organisieren. Oder so was in der Richtung. Wir haben das noch nicht in allen Einzelheiten besprochen, aber ich soll dieses Wochenende anfangen.«

Caspian wandte sich vom Fenster ab und setzte sich wieder aufs Sofa, ließ jedoch einen großen Abstand zwischen uns. Ich versuchte, darüber nicht gekränkt zu sein.

»Das ist ja großartig, Abbey«, sagte er. »Ich bin sicher, du wirst das gut machen.«

Ich setzte mich auf und stellte die Limodose auf den Couchtisch. »Glaubst du? Ich meine, ich mach mir schon Gedanken. Was, wenn ich irgendwas vermassele? Das ist ja ein echter Betrieb, nicht nur einer, den ich im Kopf habe. Was, wenn ich es nicht schaffe?« Ich hatte meine Ängste bisher nicht zugelassen, aber sie waren da und blubberten direkt unter der Oberfläche.

»Du wirst das schon schaffen«, versicherte er mir. »Ich glaube an dich, Abbey. Du wirst es nicht vermasseln und du kannst schon mal üben, bis du so weit sein wirst, Abbeys Hollow zu eröffnen.«

Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und fragte mich, ob ich den Tag je erleben würde. Er schien sehr weit weg zu sein. Und wie hatte er es geschafft, dass ich mich wieder ganz wohlfühlte?

»Ich habe an einer Idee für eine neue Parfumserie gearbeitet.« Meine Stimme klang ganz aufgeregt. »Sie basiert auf der Legende von Sleepy Hollow und jede Figur hat ihren eigenen Duft. Aber nicht nur die Figuren, sondern auch die Gefühle und die Schauplätze. Ich habe vor …« Ich wurde vom Geräusch eines Schlüssels in der Haustür unterbrochen. Wir erstarrten. Ich hörte gedämpfte Stimmen von draußen.

»Meine Eltern!«, quiekte ich. »Schnell, geh zur Hintertür hinaus. Da sehen sie dich nicht.«

Caspian sprang auf und griff nach seiner Jacke, während ich ihn vor mir herschob. Jede Sekunde konnte die Tür aufgehen und ich würde für den Rest meines Lebens Hausarrest bekommen.

Leise öffnete er die Tür. Rasch stieg ich in ein Paar alter Stiefel, die dort draußen standen, und folgte ihm. »Tschüss, Caspian«, sagte ich flüsternd. »Danke, dass du gekommen bist. Los jetzt!«

Er winkte schweigend zum Abschied und verschwand in der Nacht. Ich sah ihm nach und stapfte geschwind durch den Schnee, aber ich hatte Mühe, seine Fußspuren zu verwischen. Der Schnee fiel nicht schnell genug, um sie zuzudecken.

Dann hatte ich eine Idee.

Ich legte mich auf den Boden, wedelte wie wild mit Armen und Beinen und schuf aus dem Stegreif einen Schneeengel. Dann legte ich mich an eine andere Stelle und machte es noch einmal. Dann noch einmal und das reichte aus. Alle »Beweise« waren vernichtet. Ich versuchte, mir keine Sorgen darüber zu machen, dass, ganz gleich in welche Richtung er auch gegangen sein mochte, seine Fußspuren vom Haus wegführten. Mom und Dad würden hoffentlich die ganze Nacht drinnen bleiben.

Mittlerweile war es richtig kalt geworden und mein Herz klopfte zum Zerspringen, als ich zurück ins Haus rannte und auf meine verwirrt aussehenden Eltern stieß.

»Wir haben gerade nach dir gesucht«, sagte Mom. »Wir dachten, du schläfst vielleicht schon.«

»Nein. Ich war draußen im Schnee. Ich habe gerade erst gesehen, wie viel es geschneit hat, und musste unbedingt sofort einen Schneeengel machen.« Ob sie mir das wirklich abnehmen würden? Schließlich war ich nicht mehr sieben.

»Ohne Jacke?«, fragte Dad erstaunt.

»Ich … äh … ich dachte, es dauert ja nur eine Minute, deshalb hab ich keine Jacke angezogen. Jetzt bin ich aber ziemlich fertig. Zeit fürs Bett. Bis morgen früh.« Sie sahen mir nach, als ich meine Limodose nahm und die Treppe hinaufstieg. Vorsichtig schaute ich über meine Schulter zurück, ob es noch irgendein sichtbares Zeichen dafür gab, dass ich Besuch gehabt hatte.

Ich konnte beruhigt sein.

»Gute Nacht, bis morgen früh«, rief ich noch einmal, als ich die Treppe hinauf in mein Zimmer rannte. Ich würde bestimmt die ganze Nacht wach bleiben …


Kapitel achtzehn  Eine unerwünschte Unterhaltung

»Unser Gelehrter wurde deshalb durch das Lächeln aller Landmädchen beglückt.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Die Woche war fast vorbei und ich dachte, ich hätte es geschafft. Mom und Dad würden nie dahinterkommen, dass Caspian während ihrer Abwesenheit hier gewesen war. Aber es bedeutete nichts Gutes, dass Dad dasaß und Zeitung las, als ich am Freitagmorgen zum Frühstück nach unten kam. Um diese Zeit war Dad sonst nie zu Hause. Er hätte bereits vor einer Stunde zur Arbeit gehen müssen.

Ich stolperte in die Küche und tat so, als schliefe ich noch halb. »Hey, Dad, was machst du denn hier? Kommst du nicht zu spät zur Arbeit?« Sag, dass du zur Arbeit musst … Bitte sag, dass du zur Arbeit musst …

Ich rieb mir verschlafen die Augen und sah ihn an.

Er faltete die Zeitung zusammen und klemmte sie unter den Arm. »Warum bleibst du heute nicht mal zu Hause, Abbey? Ich denke, wir sollten uns miteinander unterhalten. Ich schreibe dir eine Entschuldigung.«

Beinah hätte ich mich neben den Stuhl gesetzt. Das wars. Ich steckte echt in Schwierigkeiten.

»Zu Hause blei …« Meine Stimme versagte. »Zu Hause bleiben? Nicht in die Schule? Können wir nicht jetzt reden? Jetzt beim Frühstück? Bald sind die Zwischenprüfungen und ich darf eigentlich nichts von dem Stoff versäumen, den wir gerade wiederholen.« Denk nach, Abbey. Denk sehr schnell nach. Denk dir einen richtig guten Grund aus, warum Caspian hier gewesen ist. Zusammen mit dir. Allein.

Die Gedanken wirbelten nur so durch meinen Kopf.

Ein neuer Schüler in der Stadt?

Klassenkamerad?

Teilnehmer eines Schüleraustauschprogramms?

Die Gedanken wirbelten weiter.

»Ich weiß nicht, Abbey«, sagte er zögernd. »Deine Mutter und ich haben über ein paar Dinge geredet, die wir dringend mit dir besprechen möchten.«

Oh. Mein. Gott. Beine. Wackelpudding. Gedanken. Wirbeln. Immer noch. Kann nicht. Denken. Ganze. Sätze. »Meine Güte, Dad«, brachte ich schließlich heraus, nachdem mein Hirn eine Minute lang wie tot gewesen war. »Ich will wirklich nichts versäumen wegen der Prüfungen. Können wir nicht heute Abend reden, nach der Schule?«

Was mir ausreichend Zeit geben würde, mir jede Menge Ausreden einfallen zu lassen, mir jede Menge Hilfe durch Leute in der Schule zu holen und/oder vielleicht wegzulaufen. Natürlich gab es da das Problem, dass ich nicht so furchtbar viele Leute in der Schule kannte. Aber es war immerhin eine Chance und die konnte ich ergreifen.

Ich biss in meinen Daumennagel. Wie viele Wochen Hausarrest würde ich bekommen, wenn ich irgendeine Ausrede erfinden würde, die mit der Schule zusammenhinge? Vermutlich nicht so viele. Es war die einzige Möglichkeit.

»Ich weiß was!«, sagte Dad plötzlich. Ich war kurz vor einem Herzinfarkt. »Wenn du heute zu Hause bleibst, mach ich dir … Pfannkuchen und wir gehen zum Bowling. Ich bin sicher, dass du heute nicht allzu viel versäumen wirst. Es ist Freitag. Freitags machen die Lehrer nie besonders viel.«

Damit hatte er jedenfalls recht. Außerdem: Mit Pfannkuchen und Bowling konnten meine Schwierigkeiten nicht allzu groß sein. Wenigstens hoffte ich das. Dad strahlte und tätschelte mir vergnügt die Hand, während er auf meine Antwort wartete. Interessant … Höchst interessant …

Ich schöpfte Hoffnung. Dad würde doch sicher ein Strenge-Erziehungsmaßnahmen-Gesicht aufsetzen, wenn er vorhatte, mich für den Rest meines Lebens zu Hausarrest zu verdonnern. Und vielleicht könnte ich mir, während ich die Pfannkuchen aß, eine supergute Ausrede ausdenken, wenn die Schwierigkeiten wirklich groß waren. Vielleicht könnte ich es ja doch noch schaffen, aus der Sache wieder herauszukommen.

»Na gut, Dad, du kannst mir für heute eine Entschuldigung schreiben. Und denk dran: ganz, ganz viele Schokostreusel in meine Pfannkuchen.«

»Prima«, sagte er. »Ich schreibe die Entschuldigung jetzt gleich, dann kannst du sie am Montag mitnehmen. Und dann fang ich mit den Pfannkuchen an. Zieh du dich schon mal an. In einer Viertelstunde sind sie fertig.«

Ich strahlte ihn mit meinem tapfersten Lächeln an und stand auf. Bowling und eine lange Unterhaltung mit Dad …

Tja, dieser Tag würde sehr, sehr nervig werden …



Ich stand vor meinem Kleiderschrank und überlegte, welches Outfit am deutlichsten ausdrücken würde: »Nein, wirklich, dieser Junge ist nicht hier gewesen, weil ich es so wollte, sondern es ging um ein Schulprojekt.« Und ich dachte darüber nach, was sie mir zur Strafe aufbrummen könnten.

Ich hatte kein Auto, nicht mal den Führerschein, das fiel also aus. Und sie konnten mir nicht verbieten, Kristen zu treffen, das fiel auch aus. Sie konnten mir verbieten, bei Onkel Bob zu arbeiten, und mir das Geld wegnehmen, das ich da verdiente. Aber da ich den Job noch nicht mal angefangen hatte, gab es auch kein Geld, das sie mir wegnehmen konnten.

Die einzige Alternative war, mich in mein Zimmer zu verbannen. Das wäre insofern nervig, weil ich dann Caspian nicht mehr treffen könnte. Aber wenn es nicht allzu lange dauerte, konnte ich an meinem neuen Parfumprojekt arbeiten. Tja, eine Ausrede, die mit der Schule zusammenhing, wäre wohl doch am besten.

Ich gab es auf, ein Outfit zu finden, das die Dauer meines Hausarrests verkürzen könnte, und entschied mich für einen dunkelblauen Pullover und ein Paar Jeans. Ich zog meine Stiefel an und stapfte langsam wieder nach unten. Die Viertelstunde war vorbei und meine Gerichtsverhandlung stand bevor. Vielleicht sollte ich Dads Bowlingtalente loben …

»Das riecht aber lecker, Dad!«, sagte ich fröhlich mit einem aufgesetzten Lächeln, als ich die Küche betrat. »Hoffentlich hast du genug Pfannkuchen gemacht, ich bin kurz vorm Verhungern.« Ich nahm mir die Karaffe mit Orangensaft und setzte mich auf denselben Stuhl, auf dem ich vorhin gesessen hatte. So weit, so gut.

Auf einem leuchtend gelben Teller brachte Dad einen Stapel von mindestens zehn Pfannkuchen. »Bitte sehr, Abbey. Lass mir ein paar übrig, wenns geht. Ich fang mit der zweiten Ladung an.«

Ich schluckte, als ich den Riesenstapel auf mich zukommen sah. Vielleicht hatte ich es ein bisschen übertrieben mit dem Ich-bin-so-hungrig. »Das reicht doch, Dad. Warum setzt du dich nicht hin und isst, solange sie noch heiß sind; danach kannst du immer noch neue machen.«

Der Vorschlag schien ihm zu gefallen. Er griff nach einer Gabel.

»Vergiss die Gläser nicht«, erinnerte ich ihn. »Der O-Saft ist schon hier.«

Dad hatte schon zwei Pfannkuchen verschlungen, als ich den ersten noch nicht einmal zur Hälfte geschafft hatte. »Na los, Abbey«, sagte er neckend. »Ich dachte, du hättest solchen Hunger.«

Ich lächelte ihn an und zwang mich, den ersten Pfannkuchen aufzuessen, während ich mich schon vor dem zweiten fürchtete. Erst als er den letzten Bissen seines Pfannkuchenstapels vertilgt hatte, sprach er weiter. »Isst du den Rest noch? Wenn du noch mehr Hunger hast, mach ich noch welche.«

Ich schüttelte den Kopf und hielt die Gabel hoch. »Ist schon gut, Dad. Ich bin wohl noch satt vom Abendessen gestern. Anstatt neue zu machen, kannst du die hier noch haben.« Bereitwillig nahm er meine restlichen Pfannkuchen an, die ich ihm gern überließ. Einen dritten hätte ich nicht mehr geschafft.

Ich lehnte mich im Stuhl zurück, ließ mein Bein baumeln und trank meinen Orangensaft in kleinen Schlückchen, damit ich etwas zu tun hatte. Ich fragte mich, wann das Gespräch endlich anfangen würde. Ich bekam Herzklopfen und trank weiter kleine Schlückchen. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich saß total in der Klemme.

Lange musste ich nicht mehr warten, weil Dad den Rest meiner Pfannkuchen noch schneller vertilgt hatte als seine eigenen. Er schob den Teller zurück. »Abbey«, sagte er und schluckte seinen Orangensaft hinunter. Oh Gott, jetzt kommts. Mein Herz überschlug sich und ohne weitere Vorrede fing er an.

»Deine Mutter und ich haben uns in der letzten Zeit sehr viele Gedanken gemacht und wir möchten gern wissen, wie du darüber denkst.« Er schob den Saft beiseite, faltete die Hände und setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Wie bist du … zurechtgekommen … in der letzten Zeit? Wie ist es dir ergangen seit dem Unfall? Ich meine jetzt, seit Kristen tot ist.«

Es war gut, dass ich bereits saß, sonst hätte ich mich bestimmt wieder neben den Stuhl gesetzt. Darüber wollte er reden? Über Kristen? Das hätte ich im Leben nicht erwartet.

Ich dachte scharf nach und wählte meine Worte sehr vorsichtig. Von der Nacht des Abschlussballs konnte ich ihm nichts erzählen. Das würde zu viele Fragen nach sich ziehen … Und Vorhaltungen. Ganz sicher würde es Vorhaltungen geben. »Ich bin auf meine Art damit umgegangen. Viel schwerer war es, als … als man sie gefunden hat. Aber irgendwie bin ich damit fertig geworden. Ich habe es verarbeitet.«

Er hörte ganz genau zu.

»Und wie läuft es in der Schule? Es ist mir klar, dass es nicht leicht sein kann, das ganze Schuljahr durchzustehen, nachdem deine beste Freundin so plötzlich gestorben ist. Und deine Mutter hat mir von dem Komitee erzählt. Haben sich diese Mädchen inzwischen wieder beruhigt?«

Ich war total schockiert über die Fragen, die er stellte. Sie waren wirklich teilnahmsvoll und einfühlsam. »Die Schule geht mir ziemlich auf den Geist«, gab ich zu, »aber das tut Schule immer. Meistens lässt man mich in Ruhe. Nachdem die Abschlussfeier vorbei war, haben die Mädchen keine zwei Worte mehr mit mir gewechselt. Aber das hatte ich auch nicht anders erwartet. Sie hatten nur ihren eigenen Vorteil im Sinn.«

Zerstreut spielte ich mit dem Henkel meines Glases. In der letzten Zeit war ich so mit Caspian beschäftigt gewesen und damit, was Kristen vor mir verheimlicht hatte, dass ich nicht mehr oft an die Schule gedacht hatte. Aber ich war wirklich jeden Tag einsam gewesen. Komisch, dass mir das nie aufgefallen war.

Dad räusperte sich und ich schaute ihn an. Er hatte die Hände immer noch gefaltet und sah irgendwie verlegen aus. »Abbey, wir können da etwas in die Wege leiten«, sagte er, beugte sich vor und tätschelte unbeholfen meine Hand. »Wenn du lieber die Schule wechseln willst, dann kannst du das tun. Ich weiß, dass es deiner Mutter nicht sonderlich gefallen würde, aber ich will, dass du dich wohlfühlst. Und wenn du mit jemandem reden willst, einem Psychologen oder einem Berater, dann können wir auch dafür sorgen. Deswegen muss man sich nicht schämen.«

Hatte ich etwa ein unsichtbares Schild um den Hals hängen, auf dem stand »ACHTUNG: KURZ VORM DURCH-DREHEN« oder so was? Alle nahmen immer an, dass ich professionelle Hilfe bräuchte.

Jetzt tätschelte ich ebenso unbeholfen seine Hand. »Nein, Dad, ich bin okay. Wirklich. Danke für das Angebot mit der Schule, aber ich bin hier ganz gut aufgehoben.« Er sah mich fragend an, aber ich schüttelte den Kopf. »Mir geht es echt gut, Dad. Falls ich jemals … etwas brauche … dann bist du der Erste, der es erfährt. Abgemacht?«

Er nickte und ich nahm meine Hand weg, erleichtert, dass dieses Gespräch nicht wie erwartet verlaufen war.

»Also, wenn in der Schule alles okay ist für dich, hast du mal darüber nachgedacht, wie es weitergehen soll?«

Ich stöhnte innerlich. Das »Zukunftsgespräch«. Ich hätte wissen sollen, dass es darauf hinauslief. Ich wappnete mich innerlich und überlegte, wie ich mich am besten um das Thema herumdrücken konnte.

»Na ja …«, sagte ich langsam und versuchte, schnell zu denken. »Ich hab ja schon darüber gesprochen, dass ich meinen eigenen Laden aufmachen möchte. Darüber habe ich in der letzten Zeit viel nachgedacht. Ich habe verschiedene Aspekte untersucht und Grundlagen erarbeitet, solche Dinge eben.«

Er schien nicht besonders beeindruckt zu sein. »Werde mal konkreter. An welchen Bereich hast du gedacht? Welches Hauptfach willst du belegen? Bei welchen Colleges willst du dich bewerben?«

Auf diese Fragen war ich nicht vorbereitet. Um die Wahrheit zu sagen, so konkret hatte ich überhaupt nicht gedacht. »Ich hab doch noch viel Zeit, Dad. Es gibt jede Menge Möglichkeiten und ich will ganz sicher sein, dass ich mich für die richtige entscheide. Verstehst du?«

Jetzt war er es, der unglücklich aussah.

»So viel Zeit hast du nicht mehr, mein Fräulein. Wenn du in einer guten Schule angenommen werden willst, dann musst du anfangen, über Bewerbungen nachzudenken und Referate und Studiengebühren. Ins College zu gehen, bedeutet eine Menge Arbeit und es ist nicht leicht.«

Auf seiner Stirn entstand eine Falte und mir war klar, dass mein Schiff kurz davor war unterzugehen. Ich dachte an meine Parfums und daran, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, und dann fielen mir Caspians Worte ein. Wenn du deiner Mom und deinem Dad jetzt von deinen Plänen erzählst, dann verschwenden sie vielleicht nicht ihre Zeit damit, eine andere Zukunft für dich zu planen.

»Schau mal, Dad«, sagte ich. »Ich weiß, dass du und Mom nur das Beste für mich wollt, das weiß ich wirklich, aber was ich mit meinem Leben mache, ist meine Entscheidung. Ich bin diejenige, die die Konsequenzen meiner Entscheidungen tragen muss. Ich könnte auch in ein College gehen, das ihr aussucht, oder ein Hauptfach belegen, das euch gefällt, und vielleicht sogar irgendwo einen Job annehmen, der eure Zustimmung findet, aber damit wäre ich nicht glücklich.«

Er wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand. »Lass mich bitte ausreden und danach kannst du alles, was ich gesagt habe, widerlegen, okay?« Er nickte und ich fuhr fort: »Natürlich wünsche ich mir einen super Job und eine sichere Zukunft, aber ich will es auf meine Art erreichen. Ich will nicht Ärztin werden oder Rechtsanwältin oder PR-Frau oder Journalistin. Damit könnte ich vielleicht am meisten Geld verdienen oder euch glücklich machen, aber mich würde es nicht glücklich machen. Ist es nicht die Hauptsache für dich, dass ich glücklich werde, Dad?« Ich sah ihn so eindringlich an, wie ich konnte, und er nickte langsam mit dem Kopf.

»Ich möchte einfach nur auf meine Art glücklich werden. Und wie gesagt, ich habe sehr viel über meine Zukunft nachgedacht … Mehr als die meisten Jugendlichen in meinem Alter. Ich möchte in der Stadt meinen eigenen Laden eröffnen. Ich weiß sogar schon genau, wo und alles. Ich weiß, wie hoch die Miete sein wird und die allgemeinen Unkosten … Außerdem habe ich eine Inventarliste erstellt und mir überlegt, wie viel davon ich auf Lager haben muss. All das habe ich in meinem Businessplan aufgeführt. Ich weiß, dass ich noch viel daran arbeiten muss, und ich weiß auch, dass es am Anfang nicht leicht sein wird, aber ich bin felsenfest entschlossen, es durchzuziehen. Auf meine Art.«

Ich hoffte, dass ich alles Grundlegende bedacht hatte, aber dann fiel mir noch etwas ein. »Oh, und ich habe vor, hier im örtlichen College ein paar Wirtschaftskurse zu belegen, vielleicht sogar mit einem Diplom abzuschließen, aber das wird ein Weilchen dauern. Währenddessen möchte ich, um meine Ausbildung abzurunden, in einem ähnlichen Betrieb eine Lehre machen. Das ist einer der Gründe, warum ich so scharf darauf bin, bei Onkel Bob zu arbeiten. Da kann ich praktische Erfahrungen sammeln.«

Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch. Jetzt hatte ich alles gesagt. Er konnte es mögen oder auch nicht. Jeden Moment konnte die Brüllerei anfangen.

Er sah nachdenklich aus und ich konnte nicht erkennen, ob er darüber nachdachte, was ich gesagt hatte, oder ob er sich überlegte, wie er es widerlegen könnte. Aber er sagte gar nichts und ich wurde nervös. Es konnte ein sehr, sehr schlimmes Ende nehmen.

»Ich finde, das ist ein großartiger Plan, Abbey.«

»Echt?«

»Echt«, sagte er. »Du hast deine Pläne sehr klar und präzise dargelegt. Offenbar hast du sehr ausgiebig darüber nachgedacht. Und wenn du tatsächlich schon so weit gekommen bist, wie du gesagt hast, dann bist du allen anderen weit voraus. Ich bin sehr stolz auf dich.«

Wow. Der heutige Tag entwickelte sich zu dem wunderbarsten Tag in meinem ganzen Leben.

»Danke, Dad«, brach es aus mir heraus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir das bedeutet. Ich dachte, dass du und Mom total ausflippen würdet, wenn ich euch das erzähle. Danke, dass du so cool reagierst.«

Er sah aus, als wäre ihm leicht unbehaglich zumute, aber er tätschelte wieder meine Hand. »Nun ja, ich habe keine Ahnung, wie deine Mutter darauf reagieren wird, aber ich werde es ihr vorsichtig beibringen. Schließlich hast du recht damit, dass es deine Entscheidung ist, und wir wollen beide, dass du glücklich wirst. Und wenn das bedeutet, dass du in unserer Nähe bleibst, dann ist ihr das ganz sicher sehr recht.«

Ich strahlte ihn an. Dieses Gespräch verlief ganz und gar wunderbar.

»Ich sag dir, was ich tun werde«, sagte er unvermittelt. »Wenn du mit deinem Businessplan, sagen wir mal, zum Ende des Schuljahrs fertig bist, dann gebe ich dir dreitausend Dollar Startkapital, damit du anfangen kannst. Einverstanden?«

Er hielt mir die Hand hin. Ich schüttelte sie schnell. »Einverstanden.«

Als ob ich darüber noch groß nachdenken müsste. Drei Riesen, nur dafür, dass ich meinen Businessplan fertig mache? Das war ja wohl mehr als genial.

Dad schien sehr zufrieden mit sich zu sein und auch ich war ausgesprochen glücklich. Ich lächelte ihn an und sprang auf, um ihn ganz spontan zu umarmen. Er war überrascht, erwiderte aber meine Umarmung. Ich grinste wie blöd und platzte fast vor Glück. Dann räusperte er sich verlegen und wechselte das Thema.

»In der letzten Zeit kommst du mir wieder vergnügter vor. Trotz Kristens Tod. Gibt es irgendetwas, was du mir erzählen willst?«

Mal sehen …

Ich war zum ersten Mal verliebt. Ich hatte keine Schwierigkeiten bekommen, weil mich ein Junge besucht hatte, als ich allein zu Hause war. Ich fing einen super Job an, der richtig gut bezahlt wurde. Und für ein geschäftliches Dokument war mir gerade ein Haufen Geld angeboten worden.

Gab es irgendetwas, was ich ihm erzählen wollte …?

»Nö«, antwortete ich und grinste.

»Bist du sicher?«, fragte er mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. »Gibt es niemand Besonderen in deinem Leben? Ein Junge, von dem du uns nichts erzählt hast?«

Obwohl ich mir die allergrößte Mühe gab, es zu verhindern, spürte ich, wie mir die Röte in die Wangen stieg. »Ach, Dad«, sagte ich so beiläufig wie möglich. »Du weißt doch, wie Mädels sind. Wir sind immer in den einen oder anderen Jungen verknallt. Das hat doch nichts zu bedeuten.«

Er kicherte und schob seinen Stuhl zurück. »Ich weiß, ich weiß. Aber wenn es jemand Besonderen gibt, musst du ihn uns vorstellen. Deine Mutter und ich würden den jungen Mann gern kennenlernen.«

»Okay, Dad.« Ja, unbedingt.

Er begann, das Geschirr zusammenzuräumen, und ich stand auf, um ihm zu helfen. »Warum fahren wir nicht jetzt zum Bowling?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Dann können wir auf dem Rückweg beim Chinesen etwas essen.«

Immer noch kichernd zwinkerte er mir zu. »Okay. Wir lassen das Geschirr stehen und ich kümmere mich darum, wenn wir zurückkommen. Mal sehen, wer zuerst am Auto ist.«

Ich stapelte das Geschirr aufeinander und stellte es in die Spüle. Ich wollte ihm einen Vorsprung lassen, weil ich mir sagte, es konnte nur gut für mich sein. Ich wollte alles tun, damit er weiterhin auf meiner Seite blieb. Selbst wenn es um Bowling ging … mit Dad … in aller Öffentlichkeit.



Das Bowling machte überraschend viel Spaß. Außer uns war nur noch ein anderer Mensch da, auf der Bahn ganz weit links, sodass wir die Halle fast für uns allein hatten. Wir spielten drei Sätze und auf der Rückfahrt freute Dad sich diebisch, dass er die ersten beiden Sätze gewonnen und mir trotzdem großzügig eine Revanche angeboten hatte.

Wir vertilgten genussvoll jede Menge chinesisches Essen und es war schon fast sechs Uhr, als wir nach Hause kamen. Ich war angenehm überrascht, wie cool Dad sich den Tag über verhalten hatte. Es hatte richtig Spaß gemacht. Obwohl ich das nie irgendjemandem gegenüber zugeben würde.

Mom war zu Hause und hatte das Abendessen fertig, als wir hereinkamen. Hungrig schlang ich einige Schalen mit dampfender Muschelsuppe hinunter und aß ein halbes Baguette dazu. Erschöpft, warm und satt fiel ich kurze Zeit später ins Bett. Ein super Gefühl.



Am nächsten Morgen fühlte ich mich schon nicht mehr so super, denn es war eiskalt draußen und wieder einmal musste ich mich aus meinem gemütlichen Bett kämpfen. Es war Samstag und ich musste zur Arbeit.

Ich gähnte und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Als sie mich zu Onkel Bob fuhr, sagte Mom ein paarmal, dass auch sie am Wochenende Dinge erledigen müsste, und mein persönlicher Taxifahrer zu sein, gehörte nicht dazu. Aber ihr Tonfall änderte sich, als ich sie freundlich daran erinnerte, dass ich jederzeit den Führerschein machen und selbst in der Gegend herumfahren könnte. Danach war sie sofort damit einverstanden, mich jedes Wochenende zu fahren, und meinte, ihre Bemerkung wäre etwas übereilt gewesen.

Ich wusste, dass das Argument mit dem Führerschein funktionieren würde.

Mom trat abrupt auf die Bremse, als wir bei Onkel Bob ankamen, und sagte, sie käme mich um fünf Uhr wieder abholen. Sie setzte mich ohne weitere Umstände vor der Eingangstür ab und fuhr  ich hätte es schwören können  mit quietschenden Reifen davon.

Ich drehte mich um und ging durch die Glastür in den Laden. Die Glöckchen klingelten leise über meinem Kopf und ich rief nach Onkel Bob.

»Hier hinten«, antwortete er mit dröhnender Stimme, die irgendwo aus der Richtung des Büros ertönte. »Wie schön, dass du da bist. Bist du sicher, dass dir das auch recht ist? Ich weiß, dass ihr jungen Leute am Wochenende lieber mit euren Freunden und Freundinnen zusammen sein wollt. Ich meine, falls du überhaupt einen Freund hast. Hast du … äh … hast du einen?«

Ich verdrehte die Augen, als ich nach hinten ging. Ich hatte fast Angst davor, die Frage zu beantworten. Weiß der Himmel, worauf das hinauslaufen würde. Wie sollte ich meine Beziehung/Nichtbeziehung mit Caspian erklären? »Nein, Onkel Bob«, rief ich. »Ich habe keinen.«

Und dann fingen wir an zu arbeiten.



Am Mittwochnachmittag saß ich im Schneidersitz unter der Brücke und starrte, ohne hinzusehen, ins Wasser. Bis Weihnachten waren es nur noch zwei Wochen und ich wusste nicht, was ich Caspian schenken sollte.

Plötzlich hörte ich ein Knirschen auf den Kieseln und brauchte gar nicht aufzublicken, um zu sehen, wer da kam. Eine Sekunde später war Caspian da, setzte sich neben mich und nickte zur Begrüßung schweigend mit dem Kopf. Ich erwiderte sein Nicken. Er sagte kein Wort und ich wandte mich wieder dem Wasser und meinen Gedanken zu.

Er hielt einen Skizzenblock in der Hand und in der anderen etwas Schmales, Schwarzes. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn, wie er anfing zu zeichnen.

Das war dann wohl offensichtlich der Kohlestift.

Stirnrunzelnd hörte er auf zu zeichnen, schüttelte den Kopf und rieb mehrmals mit dem Finger über die Seite, sodass ein dunkler Fleck entstand. Er betrachtete ihn eine Zeit lang, schlug eine neue, unberührte Seite auf und setzte den Kohlestift wieder in Bewegung.

Ich schob meine Gedanken beiseite und drehte mich so, dass ich ihn aus der Nähe beobachten konnte. Ich war jetzt total fasziniert von seiner Arbeit. Es dauerte nicht lange, bis erst ein Baum, dann das Ufer und schließlich der Fluss selbst auf dem Papier Gestalt annahmen.

Seine schmalen Finger flogen über die Seite und voller Bewunderung sah ich zu, wie sich kurze, kühne Striche zu langen, geschmeidigen Linien gesellten. Zusammen ergaben sie eine ineinander wogende Szene, die die reale Vorlage naturgetreu widerspiegelte. Es war wunderbar, dabei zuzuschauen.

»Wie ist es am Wochenende mit deinem Job gelaufen?«, fragte er leise, ohne von seiner Zeichnung aufzusehen. Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Fingern abwenden. Sie bewegten sich so rasch, ohne jemals zu zögern. Ich überlegte, ob er, wenn er mich das nächste Mal berührte, es eher selbstbewusst oder eher zögerlich tun würde.

»Es lief super«, sagte ich und versuchte, meine Gedanken woandershin zu lenken. »Bis jetzt habe ich nur die ganze Post von meinem Onkel geöffnet und sortiert, aber das waren Tonnen. Kommendes Wochenende mache ich ihm ein neues Ablagesystem und zeige ihm, wie es funktioniert.« Seine Finger bewegten sich weiter. Jetzt schattierte er. Und verwischte die harten Umrisse.

»Das Wochenende danach werde ich alle Rechnungen und die Lieferantenunterlagen zusammenstellen und eine Datenbank dafür erstellen. Er hat gesagt, er möchte, dass ich irgendwann den gesamten Büroteil seines Betriebs übernehme. Ich kanns kaum glauben.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass du das großartig machen wirst«, entgegnete er. »Und wird dein Onkel dich mit Eis bezahlen? Dann würde ich nämlich sofort zur Verfügung stehen, falls er einen zweiten Angestellten braucht.«

Ich schnaubte. »Nein, er bezahlt mich nicht mit Eis, aber ich darf essen, so viel ich will. Das gehört zu den Sozialleistungen, wenn man dort arbeitet.«

Ich grinste ihn vergnügt an und sah ihm eine Sekunde lang in die Augen, als er aufschaute. »Und weißt du, was noch? Am Freitag habe ich mit meinem Dad ein paar Dinge besprochen. Über die Schule und so was, und ich habe ihm von meinen Plänen für den Laden erzählt. Und weißt du, was? Er hat es richtig gut aufgenommen und fand meine Pläne super. Er hat mir sogar ein Startkapital versprochen, sobald ich meinen Businessplan fertig habe!«

Er lächelte. »Siehst du? Ich hab also recht gehabt.«

»Ja«, sagte ich lachend. »Ja, das hast du.«

Caspian zeichnete weiter und ich wandte mich wieder dem Wasser zu. »Weißt du«, sagte ich leise, »es macht wirklich ziemlich Spaß, bei Onkel Bob zu arbeiten. Kristen und ich hatten uns vorgenommen, in diesem Jahr einen Job nach der Schule zu suchen, und ich glaube, es würde ihr gefallen, dass ich dort arbeite.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er nickte.

Dann fragte er: »Hast du etwas Neues in Erfahrung gebracht über Kristens heimlichen Freund?«

Ich hob ein paar Kieselsteine auf und ließ sie von einer Hand in die andere fallen. Die plötzliche Erinnerung an Kristens Tagebücher machte mich nervös und reizbar und ich brauchte etwas, um mich abzulenken. »Nein, hab ich nicht.« Ich legte meine Beine anders hin und warf die Kiesel ins Wasser.

»Sag mir, was ich tun soll, Caspian«, sagte ich plötzlich voller Verzweiflung. Ich war von mir selbst überrascht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann niemanden fragen, niemand kann mir eine Antwort geben … Ich habe keine Ahnung, wer der Typ war oder ob er etwas damit zu tun hatte, was passiert ist. Vielleicht war er ja in der Nacht am Fluss mit ihr zusammen. Vielleicht hätte er sie retten können. Vielleicht hat er sie versetzt und sie hat aus Verzweiflung eine Dummheit begangen. Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt noch wissen will, was genau passiert ist.«

Ich stemmte die Hände auf den Boden und stand auf. »Aber ich muss es wissen, Caspian. Ich muss Antworten auf diese Fragen bekommen.«

Er saß nur da. Und arbeitete an seiner Zeichnung.

»Caspian?« Immer noch nichts.

Ich schnippte mit den Fingern, als ich noch einmal seinen Namen rief. »Caspian! Sag mir, was ich tun soll … bitte.«

Endlich blickte er auf. »Ich glaube nicht, dass du willst, dass ich dir das sage«, sagte er langsam.

Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete ich ungeduldig, dass er weitersprach. »Warum nicht?«, drängte ich.

»Weil«, sagte er in demselben langsamen Tonfall, »es dir nicht gefallen würde.«

»Bitte, sag es mir doch«, bettelte ich. »Wenn ich deinen Rat nicht wollte, dann hätte ich dich nicht darum gebeten.«

Seine Finger hielten inne und er schaute mich an. »Muss das sein, Abbey?«, fragte er eindringlich. »Willst du es wirklich wissen? Warum lässt du das Thema nicht einfach fallen und wir tun so, als hätten wir nie darüber gesprochen? Lass uns einfach weitermachen wie vorher, bevor wir darüber gesprochen haben. Ich hätte das Thema erst gar nicht anschneiden sollen.« Er verstummte und ich hatte den Eindruck, dass er wütend war.

Wie zum Teufel war es so weit gekommen? Ich dachte nicht nach … die Worte strömten einfach aus mir heraus. »Oh nein«, sagte ich ganz ruhig und kochte innerlich vor Wut. »Wir sollten darüber sprechen. Wir sollten unbedingt darüber sprechen. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann damit umgehen. Also sag mir, was ich deiner Meinung nach tun soll. Los, sags mir«, stachelte ich ihn an.

Kopfschüttelnd legte er den Block und den Kohlestift auf den Boden. Dann hob er beide Hände und massierte seine Schläfen. »Ich will das nicht, Abbey. Ich will nicht mit dir streiten. Sag mir, was ich tun kann, um das Thema fallen zu lassen, und ich tus. Sag mir, wie ich es wiedergutmachen kann.«

Ich marschierte auf und ab; ich dachte, ich würde ein Loch in die Erde scharren. Ich wollte das Ganze eigentlich auch nicht, aber irgendetwas war mit mir nicht in Ordnung. Irgendein perverser Teil meines Verstandes genoss es, gequält zu werden. Ich konnte nicht mehr zurück. »Sag mir einfach, was du sagen wolltest. Sags mir einfach und dann ist es gut.«

Wieder schüttelte er den Kopf und seufzte tief auf. Er blickte mir direkt in die Augen und richtete sich auf, ohne wegzusehen. Wir standen uns gegenüber und sahen einander an. Unsere Wut war groß und tödlich. Von einer Art, die es zwischen uns nicht geben sollte.

»Okay, du hast gewonnen«, sagte er schlicht. »Du gewinnst immer, Abbey. Ich wollte dir nicht sagen, was du tun sollst, weil ich finde, du solltest die ganze Geschichte vergessen. Sie in Ruhe lassen. Du solltest Kristen erlauben, ihre Geheimnisse zu bewahren. Jeder hat Geheimnisse, Abbey, sogar du, und manche brauchen mehr Schutz als andere. Vielleicht gehört das hier dazu. Vielleicht wirst du nie eine Antwort auf deine Fragen bekommen, aber ich finde, du solltest es auf sich beruhen lassen. Bist du jetzt zufrieden?« Er ließ die Schultern sinken, drehte sich um und schaute auf den Fluss.

Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Schlag gegen die Brust versetzt.

»Auf sich beruhen lassen? Du findest, ich sollte es auf sich beruhen lassen? Das kann ich nicht, Caspian. Sie war meine beste Freundin und ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich kann es nicht einfach auf sich beruhen lassen und du hast kein Recht, das von mir zu verlangen.«

Mein Atem ging schnell und ich wurde immer wütender. Trotzdem, in dem Moment, in dem ich diese bitteren und wütenden Worte aussprach, wollte ich sie schon wieder zurücknehmen. Ihm sagen, dass es mir leidtat, und ihn um Verzeihung bitten. Ihm verständlich machen, dass ich in Wirklichkeit auf Kristen und auf mich wütend war. Nicht auf ihn.

Aber das sagte ich nicht und die hässlichen Worte hingen zwischen uns. Small Talk war noch nie meine Stärke gewesen … und Entschuldigungen auch nicht.

»Tut mir leid, Abbey, aber diese Entscheidung kannst du nicht treffen«, sagte er. »Du weißt nicht, ob dieser Typ für irgendeins dieser Dinge verantwortlich ist, und Kristen kann es dir nicht mehr sagen. Es ging um ihre Geheimnisse, die sie entweder verraten … oder für sich behalten konnte. Und sie hat ihre Wahl getroffen.«

Meine Hände zitterten und ich kämpfte gegen die Tränen an. Es waren keine traurigen Tränen, sondern wütende und frustrierte. Ich hasste die Vorstellung, nachzugeben und dazustehen wie ein plärrendes Baby. »Ich dachte wirklich, du würdest mich unterstützen, statt so …« Mir fehlten die Worte und ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte. »Na, eben so zu reagieren, wie du gerade reagiert hast. So total destruktiv.«

Ich fand es grässlich, mit so einem lahmen Schlusssatz aufzuhören, aber ich war viel zu verblendet, zu sehr außer mir, um wortgewandtere Formulierungen zu finden. Ich hob die Hände, um ihn von einer Antwort abzuhalten. »Weißt du, was?«, sagte ich erschöpft. »Lass es einfach. Gib mir keine Antwort. Behalt deine Meinung für dich. Lass es auf sich beruhen. Ich kann jetzt nicht weiter darüber reden. Ich muss gehen. Wir  wir sehen uns.«

Ich gab ihm keine Chance, etwas zu sagen, aber ich sah den traurigen Ausdruck in seinen Augen. Ich drehte mich um und vergrub meine Hände tief in den Taschen. Ein kleines Steinchen musste noch hängen geblieben sein, denn als ich die Fäuste in die Jeans steckte, fühlte ich, wie sich die scharfe Kante eines Kieselsteins in meine Handfläche bohrte. Seltsamerweise machte mir der dumpfe Schmerz nichts aus. Im Gegenteil, er lenkte mich davon ab, was ich hinter mir ließ. Außerdem war es nichts, verglichen mit dem Stich in meinem Herzen, als ich ihn beim Weggehen flüstern hörte: »Tut mir leid, Astrid.«


Kapitel neunzehn  Das perfekte Geschenk

»Eine andere Quelle schauerlichen Vergnügens war es für ihn, lange Winterabende mit den alten holländischen Frauen zuzubringen … wenn eine Reihe von Äpfeln auf dem Herd briet und zischte, und ihren wunderbaren Erzählungen zu lauschen von Geistern und Kobolden …«
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In den nächsten Tagen weinte ich mich in den Schlaf und machte einen großen Bogen um den Friedhof und den Fluss. Ich war deprimiert, fühlte mich schrecklich und litt Seelenqualen. In der Zeit zwischen unserem Streit und unserem vorangegangenen Gespräch darüber, es langsam angehen zu lassen, waren die Dinge nicht besonders gut gelaufen zwischen Caspian und mir. Und dass Weihnachten vor der Tür stand, machte alles noch zehn Mal schlimmer.

Onkel Bob musste meine Stimmung gespürt haben, weil er mich andauernd fragte, ob es mir gut ging, während ich das Ablagesystem anlegte. Ich versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei und dass es mir gut ginge, aber er schien mir nicht zu glauben. Das konnte ich ihm auch kaum vorwerfen, denn ich war verschlossen und still und hatte ständig dunkle Ringe unter den Augen. Nicht gerade ein Bild blühender Gesundheit.

Schließlich gab ich seinem fortgesetzten Drängen nach und ging am frühen Sonntagnachmittag. Er bestand darauf, mich für den ganzen Tag zu bezahlen, und legte sogar noch einen Weihnachtsbonus obendrauf. Ich konnte nur knapp verhindern, in Tränen auszubrechen, und nahm ihn fest in den Arm, bevor ich nach draußen zu Mom ging. Die Sache mit dem Heulen ging mir echt auf die Nerven, aber in letzter Zeit passierte es andauernd. Glücklicherweise schaffte ich es, die Tränen auf ein Minimum zu beschränken.

Mom überraschte mich, indem sie auf dem Heimweg am Einkaufszentrum anhielt und sagte, dass ich unbedingt einen spontanen Einkaufsbummel nötig hätte. Das fand ich überhaupt nicht. Ein überfülltes Shoppingcenter voller glücklicher, Hand in Hand gehender Paare, die sich alle auf Weihnachten freuten, war der letzte Ort, wo ich jetzt sein wollte.

Nein, wirklich, danach war mir ganz und gar nicht zumute.

Aber Mom war schon immer eine hervorragende Taktikerin gewesen und schaffte es, mich mit der Aussicht auf leckeres Essen und neue Schuhe zu locken. Wir gingen durch die Drehtüren und sie marschierte schnurstracks auf die Delikatessenabteilung zu, wo wir uns frische Zimtbrötchen und dampfend heiße Schokolade bestellten.

Während ich beides zufrieden in mich hineinschlang, dachte ich, dass Mom einen guten General oder so was abgegeben hätte. Sie hatte schlicht und einfach ihren Beruf verfehlt. Ohne weitere Umstände schleppte sie mich in den Schuhladen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, besaß ich plötzlich ein hinreißendes Paar neuer brauner Stiefel.

Verdammt, das machte sie echt gut.

Wir liefen vorbei an den Glöckchenklinglern, den Geschenkverpackern und den Weihnachtssängern in ihren altmodischen Kostümen. Hin und wieder blieben wir stehen und gingen in einen Laden hinein, aber die meiste Zeit stöberte ich nur herum. Wir trafen sogar den Weihnachtsmann und einen sehr großen, sehr gelangweilt aussehenden Knecht Ruprecht, blieben aber nicht bei ihnen stehen. Nachdem wir eine Weile vor dem Schaufenster des Zooladens gestanden und mit den jungen Kätzchen geliebäugelt hatten, beschlossen Mom und ich, uns eine Zeit lang zu trennen.

Ich brauchte nicht lange, um eine neue Laptoptasche als Weihnachtsgeschenk für sie zu finden und für Dad ein elektronisches Baseball-Quiz-Dingsbums. Ich hatte keine Ahnung, was ich den Maxwells schenken sollte, und auch, als ich mich suchend umschaute, fiel mir nichts ein, deshalb beschloss ich, erst noch ein wenig darüber nachzudenken.

Und was Caspian anging … tja, da wusste ich immer noch nicht, was ich tun sollte.

Einerseits wusste ich nicht mal, ob wir überhaupt noch miteinander sprachen, und erst recht nicht, ob wir noch zusammen waren. Andererseits fühlte es sich nicht richtig an, ihm nichts zu Weihnachten zu schenken. Ich musste einfach ein kleines Geschenk für ihn finden.

Ich lief durchs Einkaufszentrum und ging in ein Sportgeschäft, einen Computerladen und sogar einen Laden mit Männerklamotten, aber ich hatte immer noch keine Idee. Als ich ernsthaft ein paar Kniestrümpfe in Betracht zog und überlegte, ob ich sie als Geschenk einpacken lassen sollte, war mir klar, dass ich jetzt besser aufhören sollte.

Ich schleppte meine Tüten zurück in die Delikatessenabteilung und holte mir noch eine heiße Schokolade, bevor ich mir einen Sitzplatz suchte. Eine Zeit lang saß ich einfach da, beobachtete die Menschenmassen und blies auf meinen Kakao.

Gerade als ich probeweise einen Schluck nahm und auf mein Handy schaute, um zu sehen, wie viel Zeit mir noch blieb, bis ich Mom treffen musste, ließ sich jemand neben mich fallen. Überrascht fuhr ich zusammen und hielt krampfhaft den Styroporbecher fest. Meine Tüten prallten gegen meine Beine und ich drehte mich um, um demjenigen, der sich hingesetzt hatte, meine Meinung zu sagen.

Es war Mrs Maxwell, die leicht die Stirn runzelte. »Tut mir leid, meine Süße, ich dachte, du hättest mich kommen sehen. Ich hätte mich doch sonst nicht so hinplumpsen lassen, wenn ich gewusst hätte, dass du etwas Heißes zu trinken in der Hand hast.«

»Kein Problem.« Ich wollte es mit einer lässigen Bewegung wegwedeln, hielt aber noch den Becher in der Hand. Ich trank einen Schluck. »Wie gehts Ihnen? Wir haben uns ja schon eine ganze Weile lang nicht mehr gesehen. Haben Sie ein paar Weihnachtseinkäufe gemacht?« Ich merkte, dass sie gar keine Tüten bei sich hatte, und hätte mich am liebsten in den Hintern getreten. In diesem Jahr hatte sie eine Person weniger zu beschenken und vermutlich hatte ich sie soeben daran erinnert.

»Heute hab ich hauptsächlich einen Schaufensterbummel gemacht«, entgegnete sie. »Ich habe noch gar nichts gekauft, weil … na, du weißt schon. Die Dinge sind eben einfach anders in diesem Jahr.«

Ich beschäftigte mich wieder mit meinem Kakao und das Schweigen zwischen uns wurde ungemütlich.

»Tja … wie finden Sie es, dass es schon schneit? Hoffentlich haben wir weiße Weihnachten dieses Jahr.« Über das Wetter zu reden, war ein bisschen lahm, aber es war das Einzige, was uns einfiel.

»Ja«, antwortete sie. »Der Schnee ist wirklich wunderschön. Ich hoffe auch, dass wir weiße Weihnachten haben werden. Aber nur Schnee, kein Glatteis. Ich hasse Glatteis.«

Ich schlürfte langsam meinen Kakao, schaute mich um und nickte langsam. Ob wir für alle Zeiten so verlegen miteinander umgehen würden? Kristens Mom war immer wie meine zweite Mutter gewesen, aber jetzt war es, als würden wir uns nur ganz flüchtig kennen. Der Tod änderte vieles. Es brach mir das Herz.

»Gehen Sie zu der Silvesterparty im Museum?«, fragte ich in der Hoffnung, damit sicheren Boden zu betreten.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. In diesem Jahr werden wir vermutlich ganz ruhig zu Hause bleiben. Das wird das Beste sein.«

Ein trauriger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht und ich konnte ihr ansehen, dass sie sich Mühe gab, nicht zu weinen. Ich stellte meinen fast leeren Becher auf den Boden und griff nach ihrer Hand. »Ich weiß, dass dieses Weihnachtsfest schwer ist für Sie. Kristens Tod war, als hätte man ein Bein oder einen Arm verloren, und ich kann Ihren Schmerz sehr gut nachempfinden. Es ist für uns alle nicht einfach.« Ich holte tief Luft und schwor mir hier und jetzt, Kristens Mom niemals von den Tagebüchern zu erzählen. Damit musste sie sich nicht auch noch belasten.

»Aber wir sehen uns doch bei uns zum Weihnachtsessen, stimmts? Das können Sie nicht ausfallen lassen. Und irgendjemand muss mir schließlich helfen, all die Plätzchen aufzuessen, die Mom in einem Anfall von Wahnsinn unweigerlich backen wird. Sie werden mich doch nicht im Stich lassen, oder? Dann nehme ich bestimmt fünfzig Pfund zu und bin total sauer auf Sie, wenn ich mir lauter neue Klamotten kaufen muss.«

Sie lachte und drückte meine Hand. »Deine Mutter gerät aber auch jedes Jahr in den reinsten Plätzchenbackrausch. Ich schätze, es wäre nicht fair, dich in diesem Elend im Stich zu lassen.«

Ich seufzte tief auf. »Ich wusste, Sie würden es verstehen. Danke für Ihr Mitgefühl mit mir und meiner armen Taille.«

Wieder lachte sie und meine Stimmung hob sich. Vielleicht konnte ich doch etwas gegen die Verlegenheit tun, die zwischen uns herrschte. Wenn sie lächelte, war das definitiv besser als Tränen.

»Selbe Zeit, selber Ort?«, fragte ich einladend.

Sie nickte und das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht. Es tat gut, sie wieder glücklich zu sehen. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, damit es so bliebe. »Wissen Sie, was?«, sagte ich leise. »Wenn Sie jemals eine Tochter adoptieren möchten, auch wenn es nur für ein paar Stunden ist, dann stehe ich zur Verfügung. Sie sind immer wie eine zweite Mutter für mich gewesen, und wenn ich mich dafür revanchieren kann, dann wäre es mir eine Ehre.«

Ihr Blick trübte sich und sie formte mit dem Mund ein »Danke«, bevor sie mich ungeschickt in den Arm nahm. »Ich muss gehen, Süße. Ich habe Harold gesagt, ich würde ihn in zehn Minuten treffen. Wenn ich nicht pünktlich bin, dann hängen wir noch stundenlang im Computerladen herum. Du weißt ja, wie Männer sind.«

Ich nickte und sie schaute mich noch eine Zeit lang an. Dann ging sie und verschwand rasch zwischen all den anderen Einkäufern. Mir blieben noch ein paar Minuten und ich beschloss, in die Parfumerie zu gehen.

Zehn Minuten später tauchte Mom auf, während ich glücklich an verschiedenen Duftproben schnupperte. »Woher wusste ich nur, dass ich dich hier treffen würde?«

Ich drehte mich nicht mal um. »Hey, Mom, bist du fertig mit Einkaufen?«

»Ja, ja«, sagte sie eilig. »Aber jetzt müssen wir los. Ich habe ganz vergessen, dass ich noch vierundfünfzig rote Schleifen machen muss für all die Läden, die bei der Weihnachtsaktion mitmachen. Ich muss schleunigst nach Hause und damit anfangen.«

»Ich bin so weit. Findest du, dass meine Parfums besser riechen als das hier?« Ich hielt ihr das Probefläschchen hin. »Meine haben eine stärkere Duftnote und riechen weniger nach Alkohol.«

Sie beugte sich vor, schnupperte kurz und verzog das Gesicht. »Ja, deine riechen besser. Jetzt nimm deine Tüten und komm.«

Ich verschloss das Pröbchen und hob meine Tüten auf. Mom ließ sich weiter darüber aus, wie froh sie war, dass nur die Läden auf der Main Street mitmachten und nicht jede Straße, denn dann müsste sie fünfhundert Schleifen machen … blablabla.

Ich hörte nicht richtig hin. Stattdessen dachte ich an mein Sleepy-Hollow-Projekt und wie ich das Thema Weihnachten damit verbinden könnte.

Ein paar Meter vor dem Ausgang entdeckte ich plötzlich ein winziges Lädchen. Es war eine Buchhandlung namens Geheiligte Worte. Das Schild an der Tür wies sie als Antiquariat aus. Mit fliegenden Tüten blieb ich wie angewurzelt stehen. Mom bemerkte es zunächst gar nicht, erst an der Ausgangstür stellte sie fest, dass ich nicht mehr da war, und kam zurück.

»Ich muss unbedingt hier rein«, sagte ich rasch. »Es dauert nur fünf Minuten, versprochen.«

Sie sah mich ungläubig an. »Du hast vorher alle Zeit der Welt gehabt, hier reinzugehen, Abbey. Ich hab doch gesagt, dass ich heute Abend noch jede Menge Arbeit habe.«

»Bitte, Mom? Nur fünf Minuten. Du kannst den Wagen schon mal warm laufen lassen und hier vorfahren. Ich verspreche dir, ich brauche nur fünf Minuten.«

Sie funkelte mich an. »Wehe, du stehst nicht vor der Tür, wenn ich vorfahre. Fünf Minuten.«

»Okay«, rief ich über meine Schulter und war schon auf dem Weg in den Laden. Ich hatte keine Ahnung, ob ich da drin etwas finden würde, und das auch noch in nur fünf Minuten, aber ich hatte ein gutes Gefühl.

Der Schritt durch die Glastür war wie ein Schritt in vergangene Zeiten. Der Laden roch nach Papier und alten Büchern und war wunderschön. Ich holte tief Luft und überlegte kurz, ob ich ein Parfum machen könnte, das nach alten Büchern roch, aber dann sah ich mich lieber schnell um. Meine fünf Minuten würden rasch vorbei sein und überhaupt waren fünf Minuten viel zu kurz für diesen Laden.

Hier war wirklich alles voll mit Büchern. Vom Boden bis zur Decke, von einer Wand zur anderen. Die vollgestopften Regale standen dicht hintereinander und jedes ächzte unter dem Gewicht der Bücher.

Ich war verloren. Ich würde es im Leben nicht schaffen, rechtzeitig hier herauszukommen.

Ich ging durch den ersten Gang und sagte mir immer wieder, dass ich gehen müsste. Es war die reinste Zeitverschwendung. Aber ich ging trotzdem weiter und nach dem ersten Gang kam der zweite Gang und dann der dritte und dann bog ich rechts ab. Ich wollte mich gerade umdrehen und aufgeben, als ich ein Eckregal entdeckte.

Dort waren auf einem schmalen Messingboden einige alte Bücher um ein Ausstellungsstück herumgruppiert. Ein antikes Teleskop. Beim Näherkommen sah ich, dass es sich um eine kleine Astronomieausstellung handelte. In meinem Kopf dröhnte es ganz merkwürdig und mir kroch eine Gänsehaut über den Rücken, als ich in sprachloser Bewunderung davorstand.

Das wars. Ich hatte das perfekte Geschenk für Caspian entdeckt.

Das Teleskop war in erstaunlich einwandfreiem Zustand. Es bestand aus antikem Glas und schönem altem Messing und sah aus, als käme es aus dem Labor eines wahnsinnigen Wissenschaftlers. Es war perfekt.

Ich hielt den Atem an, als ich es in die Hand nahm und fühlte, wie schwer und massiv es war. Ich betete, dass der Preis erschwinglich war. Vor meinem inneren Auge schwebten Preisschilder mit zweihundert, dreihundert und sogar fünfhundert Dollar und ich hoffte verzweifelt, dass ich mich irrte.

Doch auf dem echten Preisschild war die Summe von fünfzig Dollar durchgestrichen und durch fünfundzwanzig ersetzt worden. Ich hätte auf der Stelle singen und tanzen können. Oh ja, das wars. Definitiv.

Sorgfältig klemmte ich mir meinen Schatz unter den Arm, wandte mich den Büchern zu und entschied mich für eins mit wunderbaren Illustrationen über den Sternenhimmel. Es stammte aus der Zeit um 1900 herum und ich war hin und weg vor lauter Begeisterung. Diese kleine Kostbarkeit sollte nur acht Dollar kosten und ich fügte es schnell meinem Haupteinkauf hinzu.

Mir war klar, dass meine Zeit bereits abgelaufen war. Schnell ging ich nach vorn in den Laden und wartete ungeduldig auf die Verkäuferin, damit ich meine Einkäufe bezahlen konnte.

»Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte sie, als sie langsam zusammenrechnete.

»Ja«, antwortete ich mit einem breiten Grinsen. »Ich habe ganz genau das gefunden, was ich gesucht habe.«


Kapitel zwanzig  Weil Weihnachten ist

»Die Bücher wurden beiseitegeschleudert, ohne wieder auf die Regale gestellt zu werden; Tintenfässer wurden umgestoßen, Bänke umgeworfen und die ganze Schule eine Stunde vor der gewöhnlichen Zeit geschlossen, sodass die Kinder wie eine Legion junger Kobolde … lärmten und schwärmten …« 
Sleepy Hollow von Washington Irving



Die letzte Woche vor den Weihnachtsferien war brutal und ich war nicht die Einzige, die das Lernen für die Zwischenprüfungen satthatte.

Kaum hatte der Unterricht begonnen, richtete sich die Aufmerksamkeit von der Tafel auf die Frage, wer was zu dem bevorstehenden Weihnachtsball anziehen würde.

Ich fand es schlimm genug, dass mich die unausstehlich fröhlichen Plakate angrinsten, aber das schmerzhafte Gefühl der Einsamkeit, das mich durchfuhr, wann immer ein Gesprächsfetzen an mein Ohr drang, war noch viel schlimmer.

»Oh, mein Gott, ich habe das absolut perfekte Kleid! Rot und weiß …«

Kümmerte es mich, dass das Motto des Balls Romantisches Winterwunderland lautete?

Nein.

»Ich habe gehört, dass man es schneien lassen wird …«

Kümmerte es mich, dass alles mit zarten gläsernen Eiszapfen und wattigem Kunstschnee bedeckt sein würde?

Nein.

»Stell dir vor, es soll Schlittenfahrten geben …«

Kümmerte es mich, dass es eine Pferdekutsche geben würde, in der man mit seinem Date eine romantische Schlittenfahrt unternehmen konnte?

Nein.

Wollte ich überhaupt zu diesem blöden Ball?

Ja. Unbedingt.

Es war wirklich nicht fair. Ich hatte doch jetzt einen Freund. Na ja, wir hatten momentan nicht gerade die allerbeste Beziehung, trotzdem sollte ich doch eigentlich zu den Mädchen gehören, die darüber nachdachten, was sie anziehen sollten. Und nicht am Rand stehen und zuschauen.

Ich spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, als ich mir klarmachte, dass ich noch vor zwei Monaten nicht zu einem Ball gegangen war, weil Kristen keinen mehr besuchen konnte. Mit dem Gefühl, eine schreckliche beste Freundin zu sein, verbannte ich auf der Stelle alle Gedanken an den Ball aus meinem Kopf und schwor mir, nicht mehr daran zu denken.

Das laute Klingeln nach der letzten Unterrichtsstunde riss mich aus meinen Überlegungen. Überall auf den langen Gängen öffneten sich die Türen und Stimmen schallten durch die Luft. Die meisten Schüler machten nicht mal mehr bei ihren Spinden halt. Zwei Wochen Freiheit lagen vor ihnen und sie wollten nur noch raus.

Das konnte man ihnen nicht übel nehmen.

Jetzt war außer mir niemand mehr im Gang. Ich warf meine Schultasche mit offen stehendem Reißverschluss auf den Boden. Meine Spindtür krachte gegen die danebenliegende Tür, aber das war mir egal. Ich nahm mein Buch über englische Literatur heraus und schleuderte es in die Tasche.

Dieser bescheuerte Weihnachtsball.

Mein Algebrabuch flog hinterher.

Diese bescheuerten Eiszapfen und der bescheuerte Kunstschnee.

Dann Naturwissenschaften.

Und das Pferd würde wahrscheinlich überallhin kacken.

Die dumpfen Aufprallgeräusche waren sehr befriedigend und ich knallte die letzten Bücher mit Schmackes hinterher. Jetzt hatte ich meine gesamte Munition verschossen und mein Spind sah leer und verlassen aus. Auf dem Boden entdeckte ich jede Menge Kaugummipapier, zusammengeknüllte Heftseiten und angeknabberte Bleistifte.

Zeit für eine schnelle Reinigung.

Ich nutzte den Umstand, dass der Gang menschenleer war, und zerrte die nächste Mülltonne heran. Sie war aus sehr altem, sehr lautem und schwerem Metall und kratzte mit einem ohrenbetäubenden Geräusch über den Boden. Ich zerrte und zog und flehte die Tonne an, mir doch wenigstens ein kleines bisschen zu helfen. Erfreulicherweise tat sie das und der Kampf war schon halb gewonnen, als ich sie neben meinen Spind stellte.

Ich warf das Kaugummipapier hinein, überflüssig gewordene Unterrichtsmitschriften aus dem letzten Schuljahr, einen alten Naturwissenschaftstest, den ich schon überall gesucht hatte, eine Handvoll angeknabberter Bleistifte, ein Foto von Kristen und mir …

Bevor ich es richtig erkennen konnte, lag das Foto schon im Müll und es war zu spät. Ich schaute auf den ekligen Abfallhaufen hinunter und mir war klar, dass ich es nicht da unten lassen konnte. Es war voriges Jahr bei einem Schulausflug gemacht worden und ich hatte nur diesen einen Abzug.

Zuerst versuchte ich, mit dem Arm hinunterzugreifen, ohne die versifften Wände zu berühren. Aber mein Arm war nicht lang genug. Es fehlten ungefähr zwanzig Zentimeter. Ich wünschte, es würde plötzlich jemand auftauchen, der größer war als ich und es für mich herausfischen könnte, aber ein schneller Blick durch die Halle sagte mir, die Chance war gleich null. Ich war ganz allein und musste es selbst tun.

Also kletterte ich hinein …

Ich hielt den Atem an, schützte mein Sweatshirt mit einem Stück Papier und bückte mich ganz tief hinunter. Es war nicht besonders hell da drin, deshalb musste ich blindlings nach dem Foto herumtasten. Außerdem erwischte ich noch ein angelutschtes Bonbon, das ich schnell wieder fallen ließ, bevor ich machte, dass ich aus der Tonne herauskam.

Ich stemmte mich hoch, kletterte hinaus und versuchte, meine Haare aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Mit dem Foto in der Hand machte ich einen Schritt zurück und rempelte jemanden an. Vor Entsetzen drehte sich mir der Magen um, als mir klar wurde, dass dieser Jemand soeben Zeuge meines Mülltonnentauchgangs geworden war.

Nicht gerade einer meiner besten Momente.

Langsam drehte ich mich um und blickte in Bens lachende braune Augen. Er hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, als würde er gleichzeitig sowohl ein Schnauben als auch ein Lachen unterdrücken. Ich ließ den Kopf sinken und wurde rot. »Es ist nicht, was du denkst. Mir ist aus Versehen etwas dahinein gefallen und ich musste es irgendwie wieder herausholen. Das war die einzige Möglichkeit.«

Immer noch mit diesem seltsamen Ausdruck schüttelte er den Kopf. Erst als ich nachdrücklich »Na los!« sagte, klappte er zusammen und brach in unbändiges Gelächter aus. Aber wenigstens dauerte es nicht lange.

»Tut mir leid, Abbey«, sagte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Echt, ich wollte dich nicht auslachen. Es hat nur so komisch ausgesehen. Ich dachte, du suchst vielleicht ein Sandwich oder so was.« Er grinste mich albern an und ich grinste zurück. Es war ansteckend.

Ich presste meine Hüften gegen den Spind und gab jeglichen Versuch auf, cool auszusehen. Wieso musste Ben ausgerechnet in diesem Moment auftauchen?

Er lächelte mich fragend an und schaute nervös über meine Schulter. »Wie gehts dir so, Abbey?« Einen Augenblick lang dachte ich an ein Déjà-vu. Hatte er das nicht schon mal gefragt? »Gut«, entgegnete ich. »Und dir?«

»Gut … mir gehts auch gut«, sagte er. »Ich gehe jetzt mit Amanda Reynolds aus. Seit ungefähr einem Monat läuft das.«

Amanda Reynolds. Irgendwoher kannte ich den Namen, aber ich wusste nicht, woher. »Tut mir leid, ich glaub nicht, dass ich sie kenne.«

Er sah auf den Spind und dann auf die Mülltonne. »Wir … äh … wir sind zusammen zum Abschlussball gegangen.«

Ein »Ooooooooh« kam mir über die Lippen, ohne dass ich es wollte. Gelbes Kleid. Die Nacht des Abschlussballs. Die, die mich gemein genannt hatte.

»Es ist nichts Ernstes oder so.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wer will Weihnachten schon gern allein sein?«

Ich nickte langsam mit dem Kopf. Tja, wer will Weihnachten schon gern allein sein …

Er sah mir kurz in die Augen und zögerte, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Ich schwieg und er fuhr fort: »Also, wie läuft es mit dir und  wie heißt er noch?«

»Caspian«, erwiderte ich. »Er heißt Caspian. Und es läuft gut, glaube ich. Wir versuchen, uns über ein paar Dinge klar zu werden. Aber es läuft gut.«

Er nickte und wir standen in verlegenem Schweigen da. Ben brach es als Erster. »Hier«, sagte er und zog etwas aus seiner Tasche. »Das ist für dich.« Zu meiner Überraschung hielt er mir einen roten Umschlag hin.

»Es ist nur eine Weihnachtskarte«, sagte er als Antwort auf mein fragendes Gesicht. »Keine große Sache. Einfach nur, weil Weihnachten ist und so.«

Immer noch verblüfft blickte ich auf die Karte. Er hatte mir eine Weihnachtskarte geschrieben? Ich hatte niemandem eine geschrieben. Es war Highschooltradition, jedes Jahr mit allen seinen Freunden Karten auszutauschen, aber da Kristen und ich keine anderen Freunde hatten, war unsere Weihnachtskartenliste äußerst kurz.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Ich wusste es wirklich nicht. Dabei hatte ich die Karte noch nicht einmal entgegengenommen.

»Du musst nichts sagen, nimm einfach nur die Karte.« Er hielt sie mir noch näher hin und ich nahm sie und war zutiefst dankbar.

»Danke, Ben. Das bedeutet mir sehr viel.«

Als ich das Foto in meiner Hand sah, das ich mit so viel Mühe aus der Mülltonne gefischt hatte, hielt ich es ihm hin. »Ich möchte, dass du das hier nimmst.«

Zuerst versuchte er zu protestieren, aber ich gab nicht nach. Schließlich nahm er es an. Es entging mir nicht, dass er über Kristens lächelndes Gesicht strich, bevor er das Foto einsteckte. Mit gesenktem Kopf sah er mich schüchtern an. »Ich muss gehen. Pass auf dich auf, Abbey, und frohe Weihnachten.«

»Ja, das wünsch ich dir auch«, rief ich ihm nach, als er wegging. »Schöne Feiertage.«



Erst auf dem Heimweg machte ich Bens Umschlag auf. Es war nur eine Karte mit dem Aufdruck »Schöne Feiertage« und seiner Unterschrift, aber es bedeutete mir echt viel. Ich fand es schrecklich, dass ich ihm keine geschrieben hatte, aber jetzt war es zu spät. Wenn ich ihm nach den Ferien eine gäbe, würde es aussehen wie eine Retourkutsche.

Nun ja. Wenigstens gab es ein nächstes Jahr.

Als ich endlich zu Hause war, seufzte ich erleichtert auf, nahm die Schultasche von meinen schmerzenden Schultern und warf sie einfach auf den Boden. Es war mir egal, ob Mom mich anbrüllen würde, weil ich sie mitten im Flur hatte liegen lassen. Es spielte keine Rolle.

Ich ging in die Küche und machte mir einen Snack, bevor ich nach oben in mein Zimmer ging. Ich schaltete den Computer ein und stützte den Kopf in die Hände, während ich darauf wartete, dass er anging. Ich war so müde. Erschöpfung war zu einem Dauerzustand geworden.

Der Computer klickte und summte und brummte, und erst als alle Geräusche verstummt waren, konnte ich loslegen. Ich klickte mich ins Internet und checkte meine E-Mails. Dann surfte ich durch ein paar bekannte Websites. Die meisten boten kostenlose Expresslieferung für die Feiertage an und ich dachte noch einmal an Weihnachtsgeschenke. In meinem Kopf hakte ich die Liste mit denjenigen ab, für die ich bereits ein Geschenk gekauft hatte. Es blieben nur noch Mr und Mrs Maxwell übrig.

Ich wusste immer noch nicht, was ich ihnen schenken könnte, und gab »einzigartige Geschenke« in der Suchmaschine ein. Sekunden später hatte ich Dutzende von Listen auf dem Monitor. Nichts davon gefiel mir, bis ich schließlich eine Website entdeckte, die verkündete, man könnte einen Stern taufen.

Zehn Minuten später war ich überzeugt. Einen Stern nach Kristen zu benennen, war das perfekte Geschenk. Sie würden hingerissen sein. Schnell klickte ich mich zu den Bestellmodalitäten. Leider wurde hier keine kostenlose Expresslieferung angeboten und es würde mich zweiunddreißig Dollar extra kosten, die Urkunde noch vor Weihnachten zu bekommen.

Aber ich entschied mich trotzdem dafür. Schließlich war Weihnachten und Onkel Bob hatte mir einen Bonus bezahlt. Als ich mir Moms Kreditkartennummer ins Gedächtnis rief und sie eintippte, nahm ich mir fest vor, ihr später das Geld zurückzugeben.

Der Gedanke an Onkel Bob erinnerte mich daran, dass ich total vergessen hatte, ein Geschenk für ihn zu besorgen, deshalb klickte ich mich durch weitere Websites. Für ihn war es noch schwerer, etwas Passendes zu finden, und nach ein paar Minuten schaltete ich total frustriert den Computer aus. Seit wann war Einkaufen bloß so kompliziert?

Ich schob meinen Stuhl zurück, stand auf und setzte mich auf die Fensterbank. Draußen schneite es leicht und die frostige Landschaft sah ruhig und wunderschön aus. Innerlich jedoch spürte ich nichts als Kummer und Nervosität. Ich wollte für mein Leben gern zum Friedhof und Caspian treffen.

Ich beschloss, dass eine Ablenkung mir nur guttun könnte, schnappte mir meine Jacke und ging nach unten. Ich würde genau die entgegengesetzte Richtung einschlagen, zur Main Street. Vielleicht würde ich da ja ein Geschenk für Onkel Bob entdecken.

Dieses Mal dachte ich an meine Handschuhe und zog sie an, bevor ich nach draußen ging. Nach ein paar Minuten tauchte schon der erste Laden auf. Er sah wunderschön aus und ich blieb stehen, um die Dekoration zu bewundern. Kleine rote Schleifen und grüne Girlanden mit silbernen Glaskugeln hingen vor dem Geschäft und innen war es mit Popcornketten und glitzernden weißen Lichtern geschmückt.

Als ich mich umschaute, bemerkte ich, dass dies nicht die einzige geschmückte Schaufensterfront war. Alle Nachbarläden hatten sich ähnlich viel Mühe gegeben. Langsam schlenderte ich weiter und sah, dass an jeder Ladentür eine große rote Schleife hing. Das musste Moms Werk sein. Natürlich hatte sie zweiundfünfzig perfekte Schleifen angefertigt, die der Dekoration erst den letzten Pfiff gaben.

Sogar die Straßenecken waren geschmückt, dort waren große altmodische Gaslaternen aufgestellt. Die flackernden Gaslichter hinter den Glasscheiben beleuchteten die leise fallenden Schneeflocken. Es war ein wunderschöner Anblick und ich hatte einen Moment lang das Gefühl, einen Zeitsprung in die Vergangenheit gemacht zu haben.

Das nächste Schaufenster war nackt und leer, aber ich blieb trotzdem stehen. Es war mein Laden. Mein zukünftiger Laden, besser gesagt. Ich streckte eine Hand aus und strich liebevoll mit dem Finger über die schmutzige Scheibe. Die Farbe blätterte von den verwitterten Holzrahmen ab, aber das war mir egal. Der Laden wartete auf mich. Eines Tages würde er meiner sein. Ich stellte mir vor, wie ich ihn einrichten würde.

Vielleicht könnte ich meine Waren in einer alten Badewanne mit Löwenfüßen und lauter unterschiedlichen Schränken präsentieren.

Ich könnte eine Leseecke mit alten Büchern und den gesammelten Werken von Washington Irving einrichten. Vielleicht gäbe es auch ein paar antike Tischchen und Apothekenflaschen. So eine Art altmodischer Schönheitssalon. Es gab unendlich viele Möglichkeiten.

Die Gedanken rasten nur so durch meinen Kopf. Trotzdem riss ich mich widerstrebend vom Schaufenster los. Bis zum Ladenschluss blieb mir nicht mehr viel Zeit und morgen schon würde ich Onkel Bob sehen. Ich musste unbedingt ein Geschenk für ihn finden, und das möglichst schnell.



In einem kleinen Blumenladen entdeckte ich das perfekte Geschenk für Onkel Bob und er freute sich sehr über den Becher mit der Aufschrift »Bester Boss der Welt«, den ich ihm am Samstag überreichte. Er hatte ihn jedes Mal in der Hand, wenn er hereinkam und mit mir sprach, und hielt ihn hoch, damit ich auch sah, dass er ihn benutzte. Ich arbeitete kaum etwas an diesem Tag.

Am Sonntag ließ er es dabei bewenden, den Becher auf seinem Schreibtisch stehen zu lassen, und ich konnte mit einem neuen Projekt beginnen. Als Mom mich an diesem Abend abholen kam, erinnerte ich Onkel Bob daran, dass ich in zwei Wochen wiederkäme, und beteuerte erneut, dass ich ihm den Becher sehr gern geschenkt hatte. Ich rannte hinaus, bevor er ihn zum x-ten Mal hochhalten konnte.

Endlich hatte ich Ferien und konnte mich erholen.

Die nächsten drei Tage schlief ich bis Mittag, buk Hunderte von Plätzchen mit Mom und trank literweise heiße Schokolade. Es war himmlisch.

Ehe ich mich versah, war es Heiligabend und ich verbrachte fast den ganzen Vormittag damit, Plätzchen für unsere zahlreiche Verwandtschaft einzupacken. Vermutlich war das der Grund dafür, dass Mom jedes Jahr in den Plätzchenbackwahn verfiel. Wir hatten sehr viele Verwandte.

Nachdem wir das letzte Päckchen gepackt hatten, ging ich in mein Zimmer, um meine Geschenke einzupacken. Die Sterntauf-Urkunde war gerade noch rechtzeitig gekommen. Sie steckte in einem wunderschönen schwarzen Rahmen, der mir sehr gefiel. Ich wickelte sie in Geschenkpapier ein und band eine rote Schleife darum  fertig. Danach verpackte ich die Geschenke für Mom und Dad und auch das dauerte nicht lange.

Um Caspians Geschenke einzupacken, brachte ich mein gesamtes kreatives Potenzial zum Einsatz. Schließlich entschied ich mich für dunkelblaues Papier und schmückte es mit ein paar geschickt platzierten Silbersternchen. Dann malte ich mit einem grauen Leuchtstift noch ein schwungvolles Muster darauf. Das Ergebnis war perfekt.

Auf der Suche nach einem roten Stift, mit dem ich seinen Namen auf das Geschenk schreiben wollte, wühlte ich in meiner Parfumvorratskiste herum. Als mein Blick auf eine Probe fiel, die ich für Kristen gemacht hatte, hielt ich kurz inne. Ich öffnete den blauen Glasflakon, goss eine kleine Menge in ein Probefläschchen und legte es zu den anderen Geschenken.

Ich konnte meine beste Freundin unmöglich vergessen.

Nachdem ich einen roten Stift gefunden hatte, wanderten meine Gedanken wieder zum Friedhof. Während ich geistesabwesend die Geschenke mit Namen versah, kämpfte ich mit mir, ob ich hingehen sollte oder nicht. Es war ja schließlich Weihnachten. Und wer was gesagt hatte, spielte eigentlich keine Rolle, solange zwischen uns alles in Ordnung war.

Vor lauter Unentschlossenheit kaute ich auf meinen Lippen herum, deshalb musste ich mich mit weiteren Plätzchen ablenken. Plätzchen halfen immer und würden mich jetzt hoffentlich auch nicht im Stich lassen.

Ich ging in die Küche hinunter und nahm ein weiteres Blech in Angriff. Während ich bis zum Ellbogen im Plätzchenteig steckte, merkte ich nur allzu schnell, dass mir die Gedanken und die Sorgen nur so durch den Kopf rasten. Äußerst angewidert von mir selbst und zutiefst deprimiert gab ich das Plätzchenbacken auf, legte den Teig in den Kühlschrank und trottete zurück in mein Zimmer, um darüber nachzudenken, was ich jetzt tun sollte.

Dann fiel mir der perfekte Vorwand ein. Geschenke für Nikolas und Katy …

Instinktiv wusste ich, was Katy gefallen würde. Ungeduldig suchte ich zwischen meinen Parfums nach einem Duft, den ich noch nie benutzt hatte. Ich stieß auf eine ältere Zusammensetzung, las, was auf dem Etikett stand, schraubte den Deckel ab und schnüffelte.

Das Parfum, das Spuren von Veilchen und Geißblatt enthielt, war ein Jahr lang gereift und hatte sich sehr gut entwickelt. Es war ein eher altmodischer Duft und ich war mir sehr sicher, dass er wie für sie geschaffen war. Dann überlegte ich mir, was ich Nikolas schenken könnte.

Ob er sich über ein Parfum als Weihnachtsgeschenk freuen würde, wusste ich dagegen nicht so genau. Er könnte es vielleicht für einen Wink mit dem Zaunpfahl halten und annehmen, ich wollte ihm einen anderen Geruch verpassen. Der Duft nach frisch gebackenen Plätzchen lag noch in der Luft und brachte mich auf eine Idee.

Ich rannte zurück nach unten. So wie ich wusste, dass Katy das Parfum gefallen würde, wusste ich auch, dass Nikolas sich über selbst gebackene Plätzchen freuen würde. Ich traf eine Auswahl aus Ingwerkeksen, Zimtplätzchen und Russisch Brot, die Mom und ich zusammen gebacken hatten, und füllte eine runde bunte Dose bis zum Rand. Dann legte ich den Deckel darauf und band eine Schleife darum.

Es war an der Zeit, Weihnachtsmann zu spielen.



Vorsichtig lief ich durch die Straßen und versuchte, vereisten Stellen auszuweichen. Es schneite immer noch und auf dem Boden lag eine dünne Schneedecke. Hin und wieder rutschte ich aus, aber ich schaffte es, meine Geschenketüte nicht fallen zu lassen. Ich brauchte nicht lange, die Stadt zu durchqueren, und schon bald kam das Haus der Maxwells in Sicht.

Vorsichtig stieg ich die enge Treppe hinauf und stampfte vor der Haustür den Schnee von den Stiefeln. Wie immer standen die weißen Vorhänge vor dem Fenster zur vorderen Veranda einen Spalt weit auf. Ich stellte meine Tüte auf einer trockenen Stelle ab und spähte hindurch.

Beide Maxwells saßen auf einem kleinen Sofa und schienen tief in ein Gespräch versunken zu sein. Ich beobachtete, wie Mr M. wild mit den Händen herumfuchtelte, während Mrs M. den Kopf schüttelte. Beim näheren Hinschauen sah ich, dass sie ganz rote Augen hatte und ein zusammengeknülltes Taschentuch in der Hand hielt. Offensichtlich war es kein besonders günstiger Zeitpunkt, sie zu stören.

Leise griff ich in meine Tüte und nahm ihr Geschenk heraus. Ich zog die leicht zerdrückte Schleife zurecht und schaute mich nach einer sicheren Stelle um, wo ich das Päckchen abstellen konnte. Mein Blick fiel auf den Türrahmen. Er war breit und tief und dort war es trocken.

Ich lehnte das Geschenk aufrecht dagegen und rückte es noch ein bisschen zurecht, ehe ich leise an die Tür klopfte. Selbst wenn sie nicht sofort aufmachten, früher oder später würden sie es entdecken. Ich nahm meine Tüte, sah mich noch einmal um, stieg die Treppe wieder hinunter und machte mich auf den Weg zu meinem nächsten Ziel. Dem Friedhof.

Beim Gehen zog ich meine Jacke fester um mich; die eisigen Schneeflocken bissen mir in die Haut. Es war ein großer Unterschied zu den paar Minuten, die ich auf der überdachten Veranda gestanden hatte. Hier im Freien war es bitterkalt.

Anstatt umzukehren, trottete ich weiter und hielt meine Tüte fest umklammert. Als ich zu dem großen Eingangstor kam, ging ich schneller. Ich hatte noch ein ganzes Stück vor mir und das Wetter wurde schlechter. Ich blieb auf dem Hauptweg, kam am Familiengrab der Irvings vorbei und ging weiter zur anderen Seite des Friedhofs. Ich konnte mich ganz genau an den Weg erinnern, folgte der kurvenreichen Straße und bog an den richtigen Stellen ab.

In der kalten Winterluft erschien mir der Wald um mich herum grau und geheimnisvoll. Es waren keine Vögel zu hören und die meisten Pflanzen waren abgestorben. Alles sah total öde und verlassen aus  ganz anders als beim letzten Mal, als ich hier gewesen war.

Ich richtete meinen Blick auf den Weg, der vor mir lag. Ich wollte nicht stehen bleiben. Und auf keinen Fall in einen Schneesturm geraten.

Als endlich der große Schornstein in Sicht kam, rannte ich den Rest des Weges und klopfte laut an die Haustür, die sofort aufgerissen wurde. Nikolas stand da mit besorgtem Gesichtsausdruck und Katy an seiner Seite.

Ihre Augen leuchteten auf, als sie mich sahen, und sie wollten mich hereinwinken. Ich hob eine Hand. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich wollte Ihnen nur Frohe Weihnachten wünschen und das hier abgeben.« Ich nahm ihre Geschenke aus der Tüte und überreichte sie.

Ein breites Grinsen erschien auf Nikolas Gesicht, als er Katy das Parfum gab. Sie hielt die Flasche in das schwache Licht hinter sich und besah sie eifrig von allen Seiten.

»Es ist ein Parfum«, erklärte ich. »Ich hab Ihnen doch erzählt, dass ich Parfums mache, erinnern Sie sich? Dieser Duft ist für Sie, Katy. Schrauben Sie den Deckel ab und legen Sie den Finger auf die Öffnung, wenn Sie das Fläschchen umdrehen. So kommt etwas heraus.«

Sie schraubte den Deckel ab und tat, was ich ihr gesagt hatte. Dann hielt sie den Finger unter ihre Nase und roch daran. »Wie wunderbar!«, rief sie aus und sah total entzückt aus. »Ich rieche Geißblatt und wilde Veilchen. Zwei meiner Lieblingsdüfte. Du bist sehr talentiert, Abbey. Vielen, vielen Dank für dieses wunderbare Geschenk.«

Ich nickte und war ganz beeindruckt, dass sie die Duftnoten herausgefunden hatte.

Dann widmete sich Nikolas seinem eigenen Geschenk und öffnete mit einem lauten Plopp den Deckel der Dose. Katy und ich mussten lachen, weil er so hingerissen aussah, als er entdeckte, was darin war. »Plätzchen! Hast du sie vielleicht sogar selbst gebacken, Abbey?«

Ich nickte noch einmal. »Ja, ich habe dabei geholfen.«

»Sie sehen köstlich aus. Danke, Abbey. Weil ich weiß, dass du Zeit und Arbeit hineingesteckt hast, bedeuten sie mir umso mehr.«

Von so viel Lob wurde ich rot. »Keine Ursache, echt nicht. Sie sind beide so nett zu mir gewesen, da wollte ich mich einfach mit einer kleinen Aufmerksamkeit bedanken.«

»Willst du nicht reinkommen und dich kurz aufwärmen?«, schlug Katy vor. »Ich mache uns Tee.«

Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Das würde ich schrecklich gern, aber ich muss noch einen Besuch machen, und dann muss ich nach Hause zum Abendessen. Ich muss gleich weiter.«

Katy beugte sich vor und umarmte mich. »In Ordnung, meine Liebe. Aber nach Weihnachten kommst du uns wieder besuchen, ja? Wir müssen über so vieles reden.«

»Okay.« Nikolas machte einen Schritt auf mich zu und nahm mich ebenfalls in den Arm und einen Moment lang musste ich an meinen Großvater und seine bärigen Umarmungen denken. Ich drückte Nikolas fest an mich und wünschte mir beim Loslassen, er wäre wirklich mein Großvater. Das wäre doch mal ein nettes Weihnachtsgeschenk.

Katy verschwand für einen kurzen Augenblick, und als sie zurückkam, hielt sie ein kleines Päckchen in der Hand. »Das hätte ich fast vergessen. Es ist für dich, meine Liebe. Wir wussten ja nicht, wann wir dich wiedersehen würden, also haben wir es einfach so lange liegen gelassen. Frohe Weihnachten.«

Ich nahm das Päckchen, das sie mir hinhielt, und verstaute es in meiner Tüte. »Vielen Dank. Vielen Dank Ihnen beiden. Und ich wünsche Ihnen auch Frohe Weihnachten. Ich komme ganz bestimmt nach Weihnachten und besuche Sie. Heben Sie mir ein bisschen Pfefferminztee auf.«

Sie lachten und winkten, als ich den Weg hinunterging, der von ihrem Haus wegführte. Ich drehte mich noch einmal um und lächelte und rief »Fröhliche Weihnachten und eine Gute Nacht!«, aber der Wind blies meine Worte weg und wehte sie in die Bäume um mich herum. Ich blickte in den dunkler werdenden Himmel, zog die Schultern hoch und schlug den Rückweg zum Friedhof ein.

Es war, als ob ich aus der Zeit herausgefallen wäre.

Als ich den Hauptpfad endlich erreicht hatte, folgte ich ihm bis zu einem vertrauten Grabstein, wo ich stehen blieb und mit aller Heftigkeit daran erinnert wurde, dass meine beste Freundin tot war.

Ich nahm Kristens Parfumfläschchen aus der Tüte und stellte sie auf den Boden. Ich zog den Korken heraus und achtete darauf, nichts zu verschütten. Dann kniete ich vor dem Grabstein nieder. Ich wischte den Schnee von den eingravierten Buchstaben und sagte: »Hey, Kris. Fröhliche Weihnachten wünsch ich dir. Ich habe ein Geschenk für dich.« Ich schüttete das Parfum auf den gefrorenen Boden und sah zu, wie es langsam durch die dünne Schnee- und Eisdecke sickerte.

Ein süßer Duft nach Grapefruit, Ingwer und Vanille stieg von dem gefrorenen Erdreich auf. »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich. »Aber ich wollte dir noch sagen, dass deine Mom und dein Dad Weihnachten nicht allein sein werden. Sie kommen zu uns zum Essen. Oh, und ich habe ihnen schon mein Geschenk gegeben. Ich habe einen Stern auf deinen Namen getauft.«

Ich steckte das leere Fläschchen zwischen ein paar Plastikblumen am Fuß des Grabsteins und stand auf.

»Tschüss, Kristen. Bis morgen. Ich werde unser Ritual nicht vergessen.«

Der Wind heulte. Ich drehte mich um und hob meine Tüte auf. Ich schlug den schnellsten Weg ein, der vom Friedhof weg- und am Grab der Irvings vorbeiführte. Im Vorbeigehen warf ich einen kurzen Blick darauf.

Ich sah, dass das Eisentörchen offen stand und mit einem großen Stein gesichert war. Ich stieg die Stufen hinauf und war gespannt, wer das Tor wohl geöffnet hatte. Mit einem schnellen Blick stellte ich sicher, dass niemand die Gräber geschändet hatte. Nichts war in Unordnung.

Stattdessen musste ich gemeint sein …

Eine lange, flache Schachtel lehnte neben dem Grab von Washington Irving, auf der in großen Buchstaben mein Name stand. Erst beim Näherkommen entdeckte ich, dass es sich um meinen Kosenamen handelte.

Ein bittersüßes Gefühl stieg in mir hoch, als ich mich umschaute. Dieser Karton war auf dem Hinweg definitiv nicht hier gewesen. Er musste hier abgestellt worden sein, während ich bei Nikolas und Katy war. Offenbar hatte der Absender beschlossen, nicht zu warten, denn er war nirgendwo zu sehen.

Ich hob ihn auf, schüttelte den Schnee ab und hielt ihn ehrfürchtig in der Hand. Unter dem Namen ASTRID stand in Großbuchstaben NICHT VOR WEIHNACHTEN ÖFFNEN, mit mehreren Ausrufezeichen dahinter. Ich lächelte und schaute mich noch einmal um, bevor ich Caspians Geschenke aus der Tüte zog.

Ich wickelte meinen langen schwarzen Schal vom Hals und legte ihn zum Schutz über den kleinen Stapel. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis er seine Geschenke fand, und hoffte, dass sie nicht allzu nass werden würden. Ich legte sie an genau dieselbe Stelle, an die er mein Geschenk gelegt hatte, hauchte einen Kuss auf meine Fingerspitze und berührte den Stapel. Falls ich ihn die ganzen Weihnachtstage über nicht sehen würde, dann musste diese stille Botschaft genügen.

Die kalten Schneeflocken fielen auf meinen bloßen Nacken und erinnerten mich daran, wo ich mich befand. Deshalb verstaute ich die Schachtel in meiner Tüte und machte einen Schritt vom Grab weg. »Frohe Weihnachten, Caspian«, flüsterte ich in den Wind. »Ich liebe dich.«


Kapitel einundzwanzig  Das Ritual

»Sollte ich mir je einen Zufluchtsort wünschen, wohin ich mich von der Welt und ihren Zerstreuungen fortstehlen möchte … so wüsste ich keinen verlockenderen als dieses kleine Tal.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Der Schnee war ein sehr kalter Gefährte, deshalb beeilte ich mich, nach Hause zu kommen. Zum Abendessen gab es ein köstlich duftendes Rindergulasch mit frisch gebackenem Brot. Mom und Dad schienen ebenso mit sich selbst beschäftigt zu sein wie ich, denn einer nach dem anderen schlurfte in die Küche, füllte seine Suppenschüssel und zog sich in seine eigene kleine Ecke zurück. Offenbar war heute Abend Selbstbedienung angesagt.

Ich verzog mich mit meinem Gulasch und meiner Tüte in mein Zimmer. Ich war ganz wild darauf, meine Geschenke auszupacken. Das Essen war immer noch viel zu heiß, deshalb stellte ich die Schüssel auf den Schreibtisch und legte die Tüte aufs Bett. Ich schälte mich aus meiner nassen Jacke, hängte sie an die Zimmertür und zerrte die durchweichten Schuhe von den Füßen. Nachdem ich eine Jogginghose und ein langärmliges T-Shirt angezogen hatte, war mir endlich wieder warm und gemütlich.

Ich holte Caspians Geschenk aus der Tüte und das von Nikolas und Katy und legte sie nebeneinander aufs Bett, um sie anzuschauen. Caspians Geschenk steckte in einer simplen braunen Schachtel und so konnte ich nicht erraten, was darin war. Die Anweisung, bis Weihnachten zu warten, nagte an meinem Gewissen und ich schaute auf die Uhr. Noch viereinhalb Stunden bis Mitternacht …

Genau genommen wäre, wenn ich bis dahin wartete, schon Weihnachtsmorgen und dann könnte ich es, ohne gegen die Regeln zu verstoßen, öffnen. Natürlich war das Haarspalterei, aber für mich war es in Ordnung. Ich schob Caspians Geschenk beiseite und betrachtete das Päckchen von Nikolas und Katy. Wenigstens ein Geschenk konnte ich jetzt schon aufmachen.

Die Verpackung bestand aus einem langen roten, gequilteten Stück Stoff, das beim Auspacken immer länger wurde. Dafür wurde der Inhalt immer kleiner. Als ich das letzte Stückchen Stoff entfernte, sah ich eine wunderschöne Teetasse aus Porzellan. Sie war klein und zierlich, Rand und Henkel waren geriffelt und in Gold gefasst. Das Muster bestand aus winzigen rosa Röschen, die aussahen, als wären sie von Hand gemalt.

Ich nahm sie in die Hand und bewunderte sie von allen Seiten. Irgendetwas schien sich in der Tasse zu befinden, deshalb drehte ich sie um und kippte den Inhalt aufs Bett. Ein kleineres Stück roter Stoff, ein Stückchen Holz und ein Blatt Papier fielen heraus. Zuerst betrachtete ich das Stück Papier und lächelte erfreut, als ich sah, dass es sich um ein handgeschriebenes Rezept für Pfefferminztee handelte. Ich war ganz gerührt, wie viele Gedanken sie sich bei diesem Geschenk gemacht hatten. Etwas Schöneres hätten sie mir kaum schenken können.

Dann nahm ich mir das kleine Stoffbündel vor, hielt es hoch und rollte es auseinander. Es enthielt ein Paar rote Strickhandschuhe und erst dann stellte ich fest, dass das lange Stück Stoff der dazu passende Schal war. Beides war wunderschön und noch dazu in meiner Lieblingsfarbe. Katy war sehr aufmerksam.

Ich legte Schal und Handschuhe beiseite und griff nach dem Holzstück, das genau in meine Handfläche passte. Es war eine naturgetreue Kopie des Schilds auf dem Eisentor mit der Aufschrift »Sleepy-Hollow-Friedhof«.

Das Schildchen war überaus sorgfältig gearbeitet. Eindeutig handgeschnitzt, jeder einzelne Buchstabe war gut und deutlich lesbar und dazu noch konturiert. Auf der Rückseite war das Wort Grabpfleger eingraviert. Nikolas musste viele Stunden lang daran gearbeitet haben. Ihre freundliche und großzügige Art rührte mich sehr und ich nahm mir fest vor, sie so bald wie möglich zu besuchen. Vielleicht würde ich ihnen auch wieder ein paar Plätzchen mitbringen.

Ich stand vom Bett auf, stellte die Teetasse und das Holzschildchen auf meinen Schreibtisch und griff nach der Schüssel mit dem Gulasch. Mit den Handschuhen an den Fingern war es etwas mühsam, aber das machte mir nichts. Ich fühlte mich erschöpft und wollte nur noch schnellstmöglich mein Abendessen verspeisen.

Nachdem ich die letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, stellte ich die leere Schale zurück auf den Schreibtisch und legte mich neben die Schachtel mit Caspians Geschenk. Mein Bauch war angenehm voll und ich wurde schlagartig müde. Ein kleines Nickerchen wäre jetzt gut. Schließlich musste ich noch fast vier Stunden überstehen …



Als ich wach wurde, zeigte die Uhr 00.48 an und ich hätte beinahe die Schachtel mit Caspians Geschenk zerdrückt. Verschlafen setzte ich mich auf und legte mir eine zusätzliche Decke um die Schultern, bevor ich die Handschuhe auszog, die ich immer noch an den Fingern trug. Ich schaute noch einmal auf die Uhr und nahm dann die Schachtel zur Hand. Endlich war es an der Zeit. Mein Magen flatterte nervös, aber ich ignorierte es und riss die Schachtel an einer Seite auf.

Sie enthielt ein dünnes Spiralheft und ein kleines Päckchen in rotem Geschenkpapier, das ich gleich herausnahm. In Form und Größe war es vergleichbar mit dem roten Stück Stoff, in das meine Kette eingepackt gewesen war. Ich beschloss, es als Erstes zu öffnen. Ich zog das Papier in einem langen Streifen ab und zum Vorschein kam eine weitere Halskette.

Ich betrachtete sie ehrfürchtig und hielt sie ins Licht.

Sie war genauso gearbeitet wie die erste, trug aber auf der einen Seite eine Zeichnung des kopflosen Reiters und auf der anderen die eines dicken orangefarbenen Kürbisses. Der Reiter war in kräftigen schwarzen Kohlestiftumrissen gezeichnet, wunderschön und sehr dramatisch, und der Kürbis war in kräftigen Farben gehalten und schattiert. Er sah aus, als käme er direkt vom nächsten Kürbisfeld.

Beide Zeichnungen waren makellos und total lebensecht. Zu behaupten, ich wäre nur glücklich, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war die vollkommene Wiedergabe der Legende, die ich so liebte. Ich war überwältigt, dass er noch eine Kette für mich gemacht hatte.

Ich sprang vom Bett und legte mir die Kette um. Vor dem Spiegel drehte ich mich hin und her und bewunderte ihre Schönheit. Dann fiel mir das Spiralheft ein.

Ich lief zurück zum Bett und drehte die Schachtel um. Das Spiralheft rutschte heraus und fiel mit einem leichten Aufprallgeräusch auf die Bettdecke. Auf der Vorderseite war eine Bleistiftzeichnung zu sehen, während die Rückseite nur aus Pappe bestand. Ich schlug es auf. Auf der ersten Seite stand »Skizzenbuch«.

Ich blätterte um und war hingerissen.

Caspian hatte ein wundervolles Bild des Friedhofs gezeichnet, auf dem sich die eckigen, gezackten Umrisse der Grabsteine von den sanfteren Linien von Gras und Bäumen deutlich abhoben. Bis auf die Inschriften auf den Grabsteinen und die zusammengerollten Ränder der von den Bäumen gefallenen Blätter hatte er jedes noch so kleine Detail erfasst.

Das Papier raschelte leise, als ich es berührte. Ich lehnte mich schweigend zurück. Vielleicht hätte ich ihm auch besser etwas Selbstgemachtes schenken sollen? Sein Geschenk war so persönlich, so … überwältigend. Wenn ihm nun das Teleskop und das Buch nicht gefielen? Wie konnte ein gekauftes Geschenk einem Geschenk standhalten, in das er ganz offensichtlich so viel Zeit und Mühe investiert hatte?

Fragen und Zweifel befielen mich, und um mich abzulenken, blätterte ich durch die Seiten. Das gesamte Skizzenbuch schien voll mit Zeichnungen zu sein. Hier war eine von der Brücke und eine vom Fluss. Eine andere zeigte das Grab von Washington Irving und danach kam ein Bild des hohen Eisentors am Eingang des Friedhofs. Alle waren mit Kohlestift gezeichnet, manche zeigten nur schlichte schwarze Umrisse, andere Szenen mit viel Licht und dunkelgrauen Schatten.

Überrascht entdeckte ich auf einer der letzten Seiten eine Zeichnung von mir, die ich mir näher anschaute. Caspian hatte mich neben Kristens Grab sitzend gezeichnet, wie ich in die Ferne starrte. Eine imaginäre Brise hatte mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht geweht und in meinen Augen war eindeutig Traurigkeit zu sehen. Er hatte das Bild »Abbey 8t Kristen« untertitelt.

Langsam blätterte ich eine Seite weiter, gespannt, was ich dort wohl finden würde.

Es war eine weitere Zeichnung von mir, dieses Mal am Fluss am Abend der Abschlussfeier. Caspian hatte das rauschende Wasser und mich in meinem schwarzen Kleid perfekt getroffen, wie ich mitten im Fluss lag und meine Haare um mich herumschwammen. Selbst das schwarze Satinband, das ich an jenem Abend um den Hals gebunden hatte, fehlte nicht und auch nicht mein schmerzerfüllter Blick. Dieses Porträt trug den Titel »Abbeys Schmerz«.

Das dritte Bild vor der letzten Seite zeigte eine Ladenfront auf der Main Street. Ich hatte ihm gar nicht so viele Einzelheiten erzählt, trotzdem sah es haargenau so aus wie der Laden, den ich mir ausgesucht hatte. Er hatte sogar ein Ladenschild über die Tür gezeichnet, auf dem »Abbeys Hollow« stand. Der Titel des Bildes lautete »Abbeys Zukunft«.

Plötzlich rollte eine Träne meine Wange hinunter und ich wischte sie schnell weg, um die Zeichnung nicht zu verschmieren. Ich zögerte, bevor ich die allerletzte Seite aufschlug, aber sie nicht anzusehen, ging auch nicht. Also zählte ich bis drei und hielt den Atem an, bevor ich hinschaute.

Wieder war es ein Porträt von mir, in Jeans und Tank Top, die Hände in die Hüften gestemmt und die Haare auf eine Seite geschoben. Untendrunter hatte er »Abbey, die Mutige« geschrieben, aber ich wusste nicht, warum. Bis ich den schmalen Spalt zwischen dem Bund meiner Jeans und dem Saum des T-Shirts entdeckte. Zuerst dachte ich, ich bildete es mir nur ein.

Aber dem war nicht so.

Unmittelbar über meinen linken Hüftknochen hatte Caspian ein Tattoo gezeichnet. Ein Dreieck und ein Muster aus Kreisen, eine Kopie seines Tattoos. Ich lächelte und schüttelte den Kopf und spürte, wie mir ganz warm wurde. Wie sollte ich mich jemals für das hier bei ihm bedanken?

Als ich das Skizzenbuch sorgsam zuklappte, fiel ein Brief heraus. Ich hob ihn auf und fragte mich, wieso ich ihn nicht sofort entdeckt hatte. Neugierig las ich ihn Wort für Wort.



Liebe Abbey,

hoffentlich gefallen dir meine Weihnachtsgeschenke. Ich wollte dir etwas geben, das dich an mich erinnert. Ich weiß nicht, wohin ich von hier aus gehen werde. Ich glaube nicht, dass aus unserer Beziehung etwas werden kann. Was ich mir wünsche und was ich bekommen kann, sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Es tut mir leid. Aber es ist, wie es ist.

Frohe Weihnachten (hoffe ich)

und alles Liebe,

Caspian



Bei diesen Worten blieb mir das Herz stehen und wurde schwer wie Blei. Das warme Gefühl verschwand und mir wurde bis ins tiefste Innere eiskalt. Machte er Schluss mit mir? Hatten wir überhaupt eine Beziehung gehabt, die man beenden konnte? Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und dachte eine Minute lang ruhig nach, bis mir die Tränen kamen. Sie kamen mit Macht.

Ich schubste das Skizzenbuch von der Bettkante, legte mich auf mein Kopfkissen und nahm die Kette ab. Dann begrub ich mich unter einem Berg von Decken, schob die Kette unters Kissen und erstickte meine Schluchzer darin, als ich mich in den Schlaf weinte.

Das würde definitiv ein trauriges Weihnachtsfest für mich werden.



Als ich am nächsten Morgen aufwachte, waren meine Augen verklebt und verquollen und ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass ich so schlimm aussah, wie ich mich fühlte. Auch meine Nase war verstopft, deshalb kroch ich zurück ins Bett, um noch ein paar Stunden zu schlafen.

Mom kam, um mich zu wecken, und fragte immer wieder, warum ich noch nicht unten war und meine Geschenke auspackte. Selbst der Gedanke daran reizte mich nicht. Es ging mir wirklich schlecht. Irgendwann kroch ich aus dem Bett und stolperte wie ein Zombie nach unten. Mom und Dad sahen ganz glücklich und aufgeregt aus, während ich die Päckchen aufmachte und es mir ziemlich egal war, was sie mir geschenkt hatten.

Der Stapel von Klamotten, Büchern, Schuhen, CDs und Parfumzubehör wurde immer höher und ich fühlte mich immer schlechter. Ich versuchte, ein fröhliches Gesicht zu machen, als ich ihnen ihre Geschenke überreichte, und sie schienen sich auch beide wirklich darüber zu freuen, besonders Dad. Aber selbst das dauerte nicht lange und es war Mom, die als Erste bemerkte, dass ich eine Show abzog.

»Bist du krank, Abbey?«, fragte sie, während sie jedes Stück Geschenkpapier, das sie in die Finger bekam, sorgfältig sortierte, glatt strich und faltete.

Ich schüttelte nur den Kopf, zu elend, um etwas zu sagen. Mit meinen roten Augen und der verstopften Nase sah ich jedenfalls krank aus. Und innerlich fühlte ich mich auch krank. Ich ging ans Fenster, lehnte mich an die Scheibe und schaute hinaus. Es waren doch noch weiße Weihnachten geworden. Mom wuselte weiter um mich herum. Einmal blieb sie stehen, legte mir die Hand auf die Stirn und murmelte etwas von Fieber.

Dad hatte angefangen, Frühstück zu machen, und schon bald standen ein Teller Pfannkuchen mit extra vielen Chocolate Chips vor mir und ein Teller mit Eiern und Schinken. Ich hatte weder Hunger noch war ich satt noch fühlte ich irgendetwas anderes. Innerlich war ich ganz leer.

Um Dads Gefühle nicht zu verletzen, stocherte ich in den Pfannkuchen herum und ignorierte alles andere. Nach ein paar Minuten gab ich meinen Teller an Mom weiter, bedankte mich bei beiden für die Geschenke und ging wieder nach oben. Das war ein Tag zum Im-Bett-Bleiben und dagegen würde ich nicht ankämpfen.

Ich lag eine Weile lang nur so da. Ich konnte nicht einschlafen und meine Gedanken rasten von einem Thema zum nächsten. Ich konnte einfach nicht abschalten. Schließlich zog ich mir das Laken über den Kopf und versuchte, mich ganz darin einzuhüllen, mich darin zu verstecken und zu sterben. Meine Hand stieß auf etwas Kaltes und Hartes, als ich das Kissen verschob, und mir wurde ganz schlecht, während ich danach griff und es herauszog.

Sobald ich erkannte, was es war, brach der Damm erneut. Die Tränen liefen nur so herunter und ich schluchzte und weinte, als ich über das glatte Glas streichelte. Wie eine Verrückte drehte ich es hin und her und hin und her. Und obwohl es vermutlich unmöglich ist, im Schlaf zu weinen, tat ich es doch. Meine Tränen schienen einfach nicht versiegen zu wollen.



Stunden später verspürte ich einen sanften Sog. Ein schwacher Drang, der einem sagt, es ist Zeit aufzustehen, weil man viel zu lange geschlafen hat. Aber ich kämpfte dagegen an. Ich wollte für immer hier liegen bleiben und nie mehr einen Muskel rühren. Nie mehr.

Der Sog war jedoch stärker und ich wurde immer wacher, obwohl ich meine Augen fest geschlossen hielt. Trotzdem konnte ich erkennen, dass es schon ziemlich spät war, weil sich das Licht verändert hatte. Hinter meinen Augenlidern wanderten Schatten herum, und als ich sie öffnete, blickte ich in ein dunkles Zimmer und auf die Leuchtanzeige des Weckers, der mir ganz genau sagte, wie spät es tatsächlich schon war.

Langsam setzte ich mich auf und schaute mich um. In der Dunkelheit konnte ich die Dinge nur halb erkennen und ich versuchte, meine Schlaftrunkenheit abzuschütteln. Irgendetwas machte mir im Hinterkopf zu schaffen, bis mir wieder einfiel, welcher Tag heute war. Ich hatte nicht mehr viel Zeit.

Müde stieg ich aus dem Bett und zog, so schnell ich konnte, ein Paar Jeans und einen Pullover an. Aber zwischendurch musste ich mich immer wieder kurz ausruhen. Jeder einzelne Muskel meines Körpers tat weh. Ich hatte nicht gewusst, dass Weinen so anstrengend sein konnte. Ich zog Schal und Handschuhe an und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Ich musste mich wirklich beeilen, wenn ich rechtzeitig zum Abendessen mit den Maxwells zurück sein wollte.

In der Küche öffnete ich den Schrank mit den alten Tupperware- und anderen Vorratsdosen. Fast wäre ich über einen Stuhl gestolpert, als ich mich durch die Dosen wühlte und schließlich eine kleine Reisethermosflasche herauszog. Genau das, was ich gesucht hatte. Dann ging ich zum Kühlschrank und nahm ein paar Saftpackungen heraus.

Ich stand mit dem Rücken zur Tür, als Mom hereinkam und mit leicht vorwurfsvoller Stimme sagte: »Was machst du da, Abbey?«

Ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört, als ich weitersuchte. Die Zeit lief mir davon und ich musste das tun, bevor Weihnachten vorbei war.

»Und warum hast du Schal und Handschuhe an? Ist dir so kalt? Lass mich noch mal deine Stirn fühlen.«

Hektisch suchte ich weiter und schob Eierkartons und Schüsseln mit Teig beiseite. »Mir ist nicht kalt, Mom. Ich suche nur nach dem Eierpunsch. Hast du dieses Jahr keinen gekauft? Du kaufst doch sonst immer welchen.« Ich warf ihr einen schnellen Blick zu. »Und warum stehen hier drei Packungen mit Milch? Wer trinkt denn so viel Milch hier?«

Sie machte einen Schritt auf mich zu und versuchte, mir die Hand auf die Stirn zu legen.

»Auf der linken Seite, hinter den beiden Butterfässchen und der Tüte mit Sellerie«, seufzte sie. »Aber du solltest vielleicht besser einen heißen Tee trinken. Ich weiß nicht, ob Eierpunsch dir jetzt besonders guttut.«

Ich hielt die Thermosflasche hoch, während ich die Butterfässchen beiseiteschob und den Eierpunsch hervorzog. »Er ist nicht für mich, Mom. Es ist für unser Ritual, erinnerst du dich?«

Ein strenger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht und sie schüttelte schon den Kopf, noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte. »Nein, nicht dieses Jahr. Bei diesem Wetter wirst du nicht nach draußen gehen. Die Maxwells müssen jeden Moment kommen.«

Nachdrücklich schaute ich auf die Uhr an der Wand hinter mir, bevor ich die Thermosflasche aufschraubte und den Eierpunsch hineingoss. »Sie werden frühestens in dreiundzwanzig Minuten hier sein. Und ich bin nicht lange weg. Du weißt, dass ich das tun muss, Mom. Ich kann Kristen nicht im Stich lassen. Ich habe ihr schon erzählt, dass ich es in diesem Jahr für uns beide tun werde.«

Ich legte den Deckel auf die Thermosflasche und schraubte sie mit einem lauten Plopp fest zu. Ich stellte den Eierpunsch und die Saft- und Milchpackungen zurück in den Kühlschrank und knallte die Tür zu.

»Du hast es wem schon erzählt? Was meinst du damit?« Mom sah ganz verwirrt aus.

»Ich habe es Kristen erzählt … du weißt schon, an ihrem Grab. Ich habe ihr gesagt, dass ich es heute für uns beide tun würde. Schau, ich bin ganz warm angezogen und ich knöpfe sogar meine Jacke bis zum Hals zu. Aber ich muss gehen. Ich beeile mich und bin rechtzeitig zum Essen zurück  aber wenn ich das schaffen soll, muss ich jetzt los.«

Ich küsste sie auf die Wange, schnappte mir die Thermosflasche und holte meine Jacke aus dem Schrank. Sie stand mit weit geöffnetem Mund da. Sie stotterte kurz herum und sagte dann mit erhobenem Zeigefinger: »Na gut, Abbey. Aber wenn du eine Lungenentzündung bekommst, dann sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Und wenn du zu spät zum Essen kommst, werden wir nicht auf dich warten.«

»Okay, Mom«, rief ich ihr aus der Diele zu, während ich mit einer Hand meine Jacke zuknöpfte. »Bis gleich. Ich hab dich auch lieb.«

Als ich die Haustür zumachte, hörte ich noch ihre halb gemurmelten Abschiedsworte. »Glaub bloß nicht, dass ich dir den ganzen Tag lang Hühnersuppe koche, wenn du doch krank wirst!«

Ich lächelte. Wem wollte sie etwas vormachen? Wahrscheinlich würde heiße Schokolade auf mich warten, wenn ich heute Abend zurückkam.

In der einen Hand trug ich die Thermosflasche und mit der anderen hielt ich mir die Jacke zu. So ging ich rasch mit gesenktem Kopf durch den Schnee. Die Flocken wirbelten um mich herum und knirschten unter meinen Schritten. Wenn es so weiterging, würden wir morgen früh einen Schneesturm bekommen.

Als ich so vor mich hin lief, dachte ich an das letzte Mal, als ich das hier getan hatte …



»Beeil dich, Kristen. Gleich geht die Sonne unter. Ich wollte das noch bei Tageslicht erledigen.«

»Warum machen wir es nicht nachts, Abbey? Dann wäre es viel unheimlicher. Und bist du sicher, dass der fettarme, zuckerfreie Eierpunsch okay ist?«, rief sie mir zu. »Meine Mom hat dieses Jahr keinen anderen gekauft.«

Ich musste über ihre Frage lachen. »Natürlich ist zuckerfrei okay. Er trinkt ja nicht wirklich davon. Es ist doch nur symbolisch. Und es soll gar nicht unheimlich sein. In der Halloweennacht Briefe auf sein Grab zu legen  das war unheimlich. Aber Weihnachten? An Weihnachten ist nichts unheimlich.«

»Aha?«, kicherte Kristen. »Erzähl das mal Tim Burton. Er hält Weihnachten für total unheimlich.«

Wir mussten beide lachen, als wir schnell den Hügel hinaufliefen und durch das Friedhofstor gingen. Als wir uns seinem Grab näherten, beugte sich Kristen vor und flüsterte mir zu: »Ich finde, wir sollten ein alljährliches Ritual daraus machen.«

»Einverstanden«, flüsterte ich zurück.



Bei der Erinnerung musste ich lächeln. Wir hatten so viel Spaß miteinander gehabt. Es war kaum zu glauben, dass es nie wieder so sein würde … Der Gedanke ernüchterte mich, und als ich das Haupttor erreichte, rutschten meine Finger auf dem kalten, nassen Eisen ab. Ich war total frustriert und in einem plötzlichen Wutanfall knallte ich die Thermosflasche gegen das Tor. »Verdammt noch mal!«

Das änderte natürlich gar nichts, außer dass mir mein Arm und meine Schulter wehtaten, und ich ließ einen Augenblick lang den Kopf hängen, bevor ich es erneut versuchte.

Dieses Mal konzentrierte ich mich und das Tor ging gerade so weit auf, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Für solche Kleinigkeiten konnte man schon ganz dankbar sein. Ich rannte zuerst zu Kristens Grab. Schlitternd blieb ich davor stehen. »Hier bin ich, Kristen. Ich hab den Eierpunsch mitgebracht.« Ich hielt die Thermosflasche hoch. »Ich sag ihm, dass er von uns beiden ist. Frohe Weihnachten.«

Als ich auf ihren Grabstein starrte, fühlte ich mich seltsam erleichtert. Vielleicht war es ja wirklich in Ordnung, dass ich nicht alle ihre Geheimnisse kannte und nie dahinterkommen würde, wer D. war. Vielleicht war es viel wichtiger, dass sie es mir eigentlich hatte erzählen wollen, es aber aus irgendeinem Grund nicht konnte. Vielleicht reichte das ja schon.

Ich hob die Hand und winkte, bevor ich mich umdrehte und den Weg zu Washington Irving einschlug. Der Schnee wurde immer dichter und man konnte kaum noch etwas sehen, deshalb lief ich, so schnell ich konnte.

Neben dem Grabstein schraubte ich rasch die Thermoskanne auf. Mit Handschuhen war das nicht ganz einfach, aber es war viel zu kalt, sie auch nur ein paar Sekunden lang auszuziehen. Nach einer Minute hatte ich es geschafft und goss eine kleine Menge in die Kappe, bevor ich sie über dem Grab in die Höhe hielt. »Frohe Weihnachten, Mr Irving. Es muss zwar schnell gehen, aber es kommt von mir und Kristen. Mögen alle Ihre Weihnachtsfeste fröhlich sein.«

Sanft stieß ich mit der Kappe gegen den Grabstein und schwenkte den Eierpunsch ein paar Mal im Kreis herum, bevor ich den gesamten Inhalt der Flasche auf den gefrorenen Boden zu meinen Füßen kippte. Schweigend wartete ich eine Minute und nickte dann mit dem Kopf. »Bis zum Neuen Jahr.«

Ich richtete mich auf, schraubte die Flasche wieder zu und verließ die Grabstätte. Das Tageslicht war fast verschwunden und ich machte kleine Schritte und achtete auf eventuell vereiste Stellen. Als ich den Friedhof schließlich hinter mir gelassen hatte, ging ich schneller und der Heimweg dauerte nicht mehr lange. Ich kam gleichzeitig mit den Maxwells an, die gerade die Diele betraten und sich den Schnee von Stiefeln und Mänteln schüttelten.

Ich umarmte die beiden kurz zur Begrüßung, bevor Mr Maxwell hineinging. Kristens Mom sah mich fragend an, als sie all den Schnee auf meiner Jacke sah. Als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage hielt ich ihr die Thermosflasche hin. »Ich musste nur eben bei einem alten Freund vorbei. Das ist ein Ritual.«

Sie lächelte ein wenig und nickte. Ich konnte ihren Augen ansehen, dass sie ganz genau wusste, wovon ich sprach. Sie umarmte mich ein weiteres Mal und drückte mich fest an sich, bevor sie mich wieder losließ. »Ich möchte mich für dein wunderbares Geschenk bedanken, Abbey. Es bedeutet uns wirklich sehr viel.«

»Gern geschehen«, entgegnete ich.

Sie hängte sich bei mir ein und wir gingen zu unseren Plätzen. Mom hatte sich selbst übertroffen und der Tisch, der voller Teller und Platten, Schüsseln und Schalen stand, ächzte förmlich unter dem Gewicht der Speisen.

Ich setzte mich links neben Mrs M. und erhob mein Wasserglas, während die anderen ihre Champagnerkelche zu einem Toast erhoben. »Auf schöne Feiertage, ein gesundes neues Jahr und gute Erinnerungen an alle, die wir lieben«, posaunte Dad.

»Auf die, die wir lieben«, wiederholte der restliche Tisch. Ich schaute aus dem Fenster in den Schnee und prostete mir mit meinem eigenen Trinkspruch zu: »Auf die, die wir lieben …«


Kapitel zweiundzwanzig  Ein neuer Partner

»Darum hat derjenige, welcher tausend gewöhnliche Herzen gewinnt, Anrecht auf einigen Ruhm; aber derjenige, welcher unbestrittene Macht über das Herz einer Koketten ausübt, ist in der Tat ein Held.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Auf einen Schlag war es Januar. Jedenfalls für alle anderen. Für mich war er eher mit einem dumpfen Aufprall gekommen. Silvester hatte ich allein verbracht. Ich war so deprimiert, dass ich nicht mal auf den fallenden Glitzerball am Times Square in New York gewartet habe. Mom und Dad feierten bei Freunden und ich ging früh ins Bett. Es gab nichts, worüber ich mich freuen konnte.

Mein Freund wollte nicht mein Freund sein. Meine beste Freundin war tot. Und sobald die Schule wieder anfing, würden die Zwischenprüfungen anfangen.

Es gab überhaupt nichts, worüber ich mich freuen konnte …

In den letzten freien Tagen arbeitete ich ununterbrochen an meinem Sleepy-Hollow-Projekt. Ich hatte beschlossen, für jede der Hauptfiguren einen Duft zu kreieren, zunächst jedoch wollte ich Düfte entwickeln, die die Szenerie und die Atmosphäre der Legende heraufbeschworen. Einer davon sollte The Midnight Hour heißen und ich hatte die Zusammensetzung genau im Kopf. Ich arbeitete stundenlang an seiner Perfektionierung.

Eigentlich wollte ich auch an meinem Businessplan weiterarbeiten, aber die Versuchung, mit den Parfums zu experimentieren, war stärker. Außerdem hatte es eine therapeutische Wirkung, weil es mich von meinem Gedanken ablenkte. Alles in allem waren es traurige und ruhige, aber auch produktive Ferien.

Als die Schule wieder anfing, blieben uns zwei Vorbereitungstage bis zu den Zwischenprüfungen. Ich war ganz froh über die zusätzliche Lernerei und vergrub mich die ganze Zeit über in Büchern. Es kam mir vor, als hätte ich fast alles vergessen, was wir vor den Ferien wiederholt hatten. Mein Hirn fühlte sich leer und wattig an. Onkel Bob hätte wahrscheinlich gewitzelt, dass es in meinem Kopf klapperte.

Am Ende war ich selbst überrascht, dass ich alle Prüfungen bestanden hatte. In Mathe war ich haarscharf an einer Vier vorbeigesegelt, aber in Geschichte bekam ich eine Zwei und alles andere war im Einserbereich. Natürlich ließen Mom und Dad die übliche Du-musst-dich-mehr-anstrengen-Rede vom Stapel, aber die ging mir ins eine Ohr rein und zum anderen wieder raus. Diese Rede hätten sie wahrscheinlich auch gehalten, wenn ich ausschließlich Einser gehabt hätte.

Nach der Woche mit den Zwischenprüfungen gab es kaum eine Erholungspause. Bereits am Montag darauf platzte die nächste Bombe im Naturwissenschaftsunterricht. Mr Knickerbocker wartete geduldig, bis alle auf ihrem Platz saßen und ihre Bücher vor sich liegen hatten, ehe er die große Neuigkeit verkündete.

Ich spielte mit meinem Bleistift herum und rollte ihn auf dem Pult hin und her, als ich hörte, wie er sich räusperte. »Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.«

Das Gemurmel verstummte und es wurde still.

»Ich weiß, dass ihr alle sehr traurig seid, weil die Zwischenprüfungen vorbei sind.« Bei diesem Stichwort stöhnten wir auf und er lächelte breit und falsch. »Aber ich habe ein paar gute Nachrichten für euch.«

Seine steife braune Krawatte wippte und er begann, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor der Tafel auf und ab zu laufen. Die Nachrichten konnten gar nicht gut sein. In Naturwissenschaften gab es keine guten Nachrichten.

Er blieb stehen und hielt einen Finger hoch. »Leute, es ist Zeit für Naturwissenschaft.« Ein weiteres Stöhnen ging durch die Klasse, aber er sprach einfach weiter, als hätte er nichts gehört. »Genauer gesagt, es ist Zeit für den alljährlichen Naturwissenschaftswettbewerb. Diese wunderbare Jahreszeit, wo ihr eure kleinen Köpfchen anstrengen müsst, um mich mit eurem Genie zu blenden.«

Ich verdrehte die Augen. Das war alles andere als eine gute Nachricht. Mr Knickerbocker war berühmt dafür, dass man sich seine Partner für den Wissenschaftswettbewerb nicht selbst aussuchen durfte, und bei meinem Glück musste ich wahrscheinlich mit einem der Mädchen aus der Cheerleader-Truppe zusammenarbeiten.

»In diesem Jahr werden die Partner durch das Alphabet bestimmt. Wir beginnen bei Z. Sobald ihr wisst, wer euer Partner ist, wechselt ihr die Plätze. Jeder sitzt für den Rest des Schuljahres neben seinem Partner.«

Jetzt hielt ich wirklich die Luft an und sprach ein stilles Stoßgebet. Im Kopf arbeitete ich mich durch das Alphabet und atmete erleichtert aus, als mir klar wurde, dass kein Nachname der Cheerleadermädchen mit A, B oder C anfing.

Mr Knickerbocker fuhr fort. »Ihr habt drei Monate Zeit für euer Projekt. Abgabetermin ist die zweite Aprilwoche. Dann findet der Wissenschaftswettbewerb statt und ihr müsst euer Projekt präsentieren. Das Ergebnis macht fünfundzwanzig Prozent eurer Note aus, Leute, also strengt euch lieber an. Falls jemand noch Fragen hat, kommt er bitte nach dem Unterricht zu mir.«

Ich schaltete ab, als er die Namen der Partner aufrief und die Geräusche der scharrenden Stühle und quietschenden Pulte durch den Raum hallten. Er brauchte erstaunlich lange, bis er bei meinem Namen angelangt war, und ich machte ein betont gelangweiltes Gesicht, in der Hoffnung, derjenige, mit dem ich zusammenarbeiten müsste, würde begreifen, dass ich nicht darauf aus war, neue Freundschaften zu schließen.

Die Stühle scharrten immer noch laut über den Boden, während die Schüler ihre neuen Plätze einnahmen. Deshalb bekam ich, als er endlich meinen Namen aufrief, nicht mit, wer mein Partner sein sollte. Ich saß wie versteinert auf meinem Platz und hoffte, dass die Person, die für die kommenden Monate neben mir sitzen würde, sich zu mir bequemte. Denn ich würde mich keinesfalls woandershin setzen.

Vorsichtig schaute ich über meine Schulter. Hinter mir saß ein Mädchen mit einem ähnlich gelangweilten Gesichtsausdruck und der Platz neben ihr war leer. Gerade als ich meine Bücher nehmen und mich neben sie setzen wollte, ließ sich plötzlich Ben neben mich plumpsen.

»Was willst du denn hier?«, fragte ich. Wahrscheinlich war mir anzusehen, wie durcheinander ich war.

Er zog die Augenbrauen in die Höhe und grinste mich an. »Ich heiße Bennett. Und du Browning, richtig?«

Ich verstand immer noch nicht. »Ja und?«

»Ich bin dein Partner«, lachte er.

Ich wurde rot. »Oh«, sagte ich lahm. »Da hab ich wohl nicht richtig hingehört.«

Er schüttelte den Kopf und stapelte seine Bücher ordentlich auf seiner Seite des Tischs. »Hast du schon eine Idee, was wir machen könnten? Oder hast du gar nichts vom dem mitbekommen, was Mr Knickerbocker gesagt hat?«

Unter dem Tisch trat ich nach seinem Fuß und freute mich, als er sich krümmte. Er lachte immer noch, aber man konnte ihm ansehen, dass er es nicht böse meinte.

»Nein, Mr Oberaufpasser, ich habe keine Idee. Du vielleicht?«

Er sprudelte mit etwas heraus, was mit Mathe, DNA und Raumfahrt zu tun hatte, aber ich schüttelte nur den Kopf. »Ach komm, bleib auf dem Boden, du Wissenschaftsfreak. Es handelt sich um ein Wissenschaftsprojekt und nicht um Science-Fiction. Wenn du das Projekt ganz allein durchziehen willst, bitte sehr, dann tu dir keinen Zwang an. Aber wenn du Wert darauf legst, dass ich auch etwas dazu beitrage, dann müssen wir uns für etwas weniger Star Trek und für etwas … Normaleres entscheiden.«

Er verschränkte die Arme und kippte seinen Stuhl nach hinten. »Na ja, wenn du keine Idee hast, wie willst du dann etwas beitragen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich geh in die Bibliothek und schau in ein Buch oder so was. Da wird es doch haufenweise Ideen geben.«

Jetzt zuckte er mit den Schultern. »Wie auch immer. Aber ich will nicht, dass du irgendwelche coolen Ideen übersiehst, deshalb komm ich lieber mit.«

»Hast du in der letzten Stunde Studierzeit?«, fragte ich.

Er nickte.

»Okay, dann machen wir das danach.«

Er kippte seinen Stuhl wieder nach vorn und zwinkerte mir zu. »Super. Dann ist es ein Date.«

Ich legte die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Es würden drei sehr lange Monate werden …



Wir verabredeten uns nach der letzten Unterrichtsstunde vor dem Haupteingang. Ungeduldig zerrte ich an meinem Büchertrageriemen, während ich auf ihn wartete. Es hatte schon vor zehn Minuten geklingelt und ich wollte weg, bevor mich jemand fragte, warum ich hier herumlungerte.

Fünf Minuten später kam er mit einem schuldbewussten Grinsen und brachte irgendeine blöde Ausrede hervor, aber da war ich schon durch die Doppeltür hindurch und ließ ihn hinter mir herlaufen. Eine Minute später hatte er mich eingeholt und hielt mich an der Büchertasche fest, als ich in Richtung Bibliothek links abbiegen wollte. »Wo willst du hin?«, fragte er. »Zum Parkplatz gehts in die andere Richtung.«

Ich blieb stehen. »So weit ist es nun auch wieder nicht zur Bibliothek. Ich dachte, wir gehen zu Fuß.«

Ben schüttelte den Kopf. »Ich lass mein Auto nicht hier stehen, außerdem ist es eisig kalt. Nun komm schon.« Ich atmete hörbar aus, als ich ihm zum Schülerparkplatz folgte und wir uns durch die Masse der Autos schlängelten.

»Wonach muss ich suchen?«, rief ich und sah mich in alle Richtungen um.

»Hier ist er schon.«

Ich sah ihn nicht mehr, deshalb folgte ich seiner Stimme und blieb neben einem verbeulten grünen Cherokee-Jeep stehen. Er saß schon drin und ließ den Motor aufheulen.

»Dein Streitwagen wartet«, sagte er über das laute Motorengeräusch hinweg. »Komm, steig ein.« Ich versuchte, nicht zu lachen, als eine schwarze Rauchwolke aus dem Auspuff quoll.

Ich verstaute meine Tasche auf dem Rücksitz und stieg kopfschüttelnd auf der Beifahrerseite ein. »Also weißt du, du bist schon ganz schön penetrant.«

Langsam fuhr er aus der Parklücke, während ich mit dem Gurt kämpfte. »Hier«, sagte er, griff über mich hinweg und zog einmal fest daran, »man muss nur wissen, wo seine sensible Stelle ist.«

Ich musste laut lachen. »Dein Auto hat eine sensible Stelle? Du machst wohl Witze. Als Nächstes erzählst du mir noch, dass es auch einen Namen hat.«

Er hatte die Augen auf die Straße gerichtet, aber er nickte. »Natürlich. Alle guten Autos haben einen Namen. Das hier heißt Candy Christine.«

Ich konnte nicht an mich halten und platzte fast vor Lachen. »Candy Christine? Den Namen musst du dir ausgedacht haben, als du zwölf warst.«

Er wurde knallrot, und bevor er mir eine Antwort gab, schaute er erst mal in jeden einzelnen Spiegel. »Woher weißt du das? Ich hab den Wagen bekommen, als ich zwölf war, und hab meinem Dad geholfen, ihn auf Vordermann zu bringen, und als ich nach einem Namen gesucht habe, habe ich … äh … einfach meine beiden Lieblinge kombiniert. Damals hatte ich meine Stephen-King-Phase.«

Ich lachte immer noch. Die Vorstellung war einfach zu schön. Ein zwölfjähriger Ben, der sein zukünftiges Auto Candy Christine nannte  ich fand es wahnsinnig komisch.

»Tut mir leid«, keuchte ich zwischen zwei Lachanfällen. »Da kannst du aber froh sein, dass du nicht schon älter warst, als du einen Namen ausgesucht hast. Candy ist wahrscheinlich nicht mehr die Nummer eins auf der Liste deiner Lieblingsdinge.«

Er zuckte mit den Achseln. »Stimmt. Wenn ich gewartet hätte, bis ich den Führerschein hatte, dann wäre sie jetzt eine andere Art von Candy.« Er grinste verschmitzt und lachte, als ich rot wurde, nachdem ich begriffen hatte, was er meinte.

Tja, vielleicht hätte ich lieber den Mund halten sollen bei dieser ganzen Autonamengeschichte. Aber er hatte Mitleid mit mir und hörte auf, mich aufzuziehen. »Was fährst du denn für einen Wagen?«

»Gar keinen«, sagte ich bedauernd. »Meine Eltern wollen, dass ich den Führerschein erst mit siebzehn mache.«

»Mann, wie nervig. Keine Räder  keine Freiheit. Ich weiß nicht, was ich ohne Candy Christine tun würde. Sie gehört einfach zur Familie.«

»So schlimm ist es nicht«, sagte ich. »Meine Eltern sind nicht besonders streng und lassen mir ziemlich viel Freiheit. Und weil ich von klein auf überallhin zu Fuß gegangen bin, habe ich mich einfach dran gewöhnt, kein eigenes Auto zu haben. Und zu meinem Wochenendjob fährt mich meine Mom.«

Wir waren an der Bibliothek angekommen und er suchte nach einem freien Parkplatz. »Du hast einen Job? Wie cool. Wo denn?«

Ich erzählte es ihm, während wir ausstiegen und die Treppe zur Bibliothek hinaufgingen. Er hörte mir zu und hielt mir die Tür auf. Ich konnte ihn gar nicht mehr fragen, ob er auch einen Job hatte, weil wir, kaum als wir drin waren, von einem Angestellten mit steinerner Miene und äußerst strengem Blick begrüßt wurden.

Ich hielt mitten im Satz inne und senkte die Stimme. »Was meinst du, in welcher Abteilung sollten wir zuerst suchen?«

»Lass uns mal gucken, ob sie eine Abteilung für Schüler haben«, schlug er vor. »Vielleicht finden wir da was.«

Ich war einverstanden und wir machten uns auf die Suche. Im Erdgeschoss wurden wir nicht fündig und auch die erste Etage gab nichts her. Aber auf der zweiten fanden wir genau das, was wir gesucht hatten. »Da drüben«, gestikulierte Ben, als wir die letzte Stufe erreicht hatten. »Da ist eine Abteilung für Schüler.« Ich folgte ihm durch einen Torbogen. Wir teilten uns auf, jeder fing auf der entgegengesetzten Seite an.

»Hier scheint ein ganzes Regal mit Vorschlägen zu Wissenschaftsprojekten zu sein«, rief ich ihm von meiner Seite aus zu.

»Ich hab ein paar Bücher speziell über Mathe und Naturwissenschaften gefunden«, rief er zurück.

Ich stöberte noch einen Moment lang herum und muss wohl wirklich sehr vertieft gewesen sein, weil ich einen Riesensatz machte, als Ben plötzlich mit einem Haufen von Büchern in den Armen um die Ecke kam. »Hier, halt mal. Ich geh mal fragen, wie viele wir mitnehmen dürfen.«

Er stapelte die Bücher vor mir auf und ging. In der Zwischenzeit schaute ich mich weiter in dem Regal um. Bis er zurückkam, hatte ich seinem beachtlichen Stapel noch ein paar weitere Bücher hinzugefügt.

»Man darf nur acht Stück auf einmal mitnehmen«, sagte er mit Blick auf den Stapel vor mir. »Selbst wenn jeder von uns acht Bücher mitnimmt  das hier sind deutlich mehr.«

Rasch zählte ich den Stapel durch. Es waren zweiunddreißig.

»Die Bibliothekarin hat aber auch gesagt, ganz oben gäbe es ein Studierzimmer, das könnten wir zwei Stunden lang reservieren«, fuhr er fort. »Also habe ich gesagt, dass wir das jetzt tun werden. Nimmst du auch ein paar von den Büchern?«

Mir drehte sich der Magen um. Nicht, weil ich keine Bücher tragen wollte. Nein, es hatte eher etwas damit zu tun, dass ich genau wusste, von welchem Studierzimmer die Rede war. Ich schwankte kurz, aber dann nahm ich mich zusammen. »Na klar«, sagte ich beiläufig. »Gehen wir.«

Jeder von uns belud sich mit einem Armvoll Bücher und Ben achtete darauf, die doppelte Menge zu tragen. Ich warf ihm einen spöttischen Blick zu, aber er drehte sich nur um und ging auf die Tür zu. »Das ist eben so bei Männern«, rief er mir über die Schulter zu. »Ich muss mehr Bücher tragen als du.«

Ich rückte meinen Stapel zurecht, folgte ihm und behielt meine Gedanken für mich. So schwierig würde es schon nicht werden. Es war ja nur ein Raum. Ich konnte damit umgehen. Ich würde kein bisschen an Caspian denken, stattdessen würde ich mich total darauf konzentrieren, was für ein Projekt Ben und ich für den Wissenschaftswettbewerb machen könnten.

Als wir den Raum schließlich erreicht hatten, hievte ich meine Bücher auf den Tisch. Die Schmerzen in meinen Armen lenkten mich vorübergehend ab und ich schwor mir, dass ich sehr bald mit einem Fitnesstraining anfangen würde. Noch so ein paar Anstrengungen würden mich sonst umbringen.

Ben legte seine Bücher auch ab und schaute sich kurz im Zimmer um. »Für die nächsten beiden Stunden wird es genügen.« Er betrachtete die abblätternde Farbe an der Decke und die verblichenen Bilder an den Wänden. »Sieht so aus, als hätten sie ihr Renovierungsbudget für alle anderen Räume der Bibliothek benutzt.«

Ich lächelte ihn gequält an, breitete meine Bücher vor mir aus und setzte mich. Dann schob ich seinen Stapel sanft auf die andere Seite des Tischs. Er wanderte immer noch durchs Zimmer und ich versuchte, ihn nicht weiter zu beachten, während ich ein besonders dickes Buch auswählte und ins Inhaltsverzeichnis schaute.

»Offensichtlich wollen sie vermeiden, dass sich hier jemand irgendwelche Dinge herausnimmt«, sagte er und zeigte auf das Schild mit der Aufschrift »DIESE TÜR IMMER OFFEN STEHEN LASSEN«.

Ich erstarrte.

Caspians Worte fielen mir wieder ein und meine Antwort darauf. »Da steht aber nicht, wie weit sie offen sein muss.« Energisch schob ich die Erinnerung beiseite, richtete die Aufmerksamkeit wieder auf mein Buch und starrte auf die Seite vor meinen Augen.

Aber ich sah keine Buchstaben. Ich sah weißblonde Haare und dunkelgrüne, funkelnde, lächelnde Augen. Die lebhafte schwarze Strähne stach hervor und eine Sekunde lang hätte ich schwören können, dass ich sie fast berühren konnte.

Ben wedelte mit der Hand vor meinen Augen und unterbrach meine Erinnerungen. Ich sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«

Er setzte sich an den Tisch, wo ich seine Bücher hingeschoben hatte, und sah mich besorgt an. »Ich habe deinen Namen gesagt, aber du hast nicht reagiert. Bist du okay?«

Nein, ich bin nicht okay, schrie es in meinem Kopf, aber ich sah ihn nur gereizt an. »Tut mir leid, ich war ganz vertieft. Schließlich müssen wir hier ein bisschen was tun, wie du weißt.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug ein Buch auf. »Na schön. Sag mir Bescheid, wenn du was findest.«

Ich zuckte mit den Schultern und schaute wieder auf die aufgeschlagene Seite. Halbherzig blätterte ich durch ein paar verschiedene Abschnitte. Mir war durchaus bewusst, dass ich mich besser konzentrieren sollte, aber es war echt schwierig, meinen Verstand in die Gänge zu bringen.

Ich rief mir noch einmal die Nicht-an-Caspian-denken-Regel ins Gedächtnis und begann, über ein Projekt zu lesen, das sich mithilfe von unterschiedlichen Düften und einem Blindtest damit beschäftigte, die fünf Sinne zu testen. Dieses Kapitel nahm mich rasch gefangen. Es hörte sich nach einer sehr interessanten Idee an.

Ben unterbrach meinen Gedankengang. »Glaubst du, wir könnten an Petroleum, Alkohol und Ethanol kommen? Zu rein wissenschaftlichen Zwecken natürlich. Ich glaube, damit könnten wir unser eigenes Benzin herstellen.«

Ich legte meinen Finger auf die Stelle, die ich gerade las, und sah ihn an. »Und wozu sollte das gut sein …?«

»Dann müsste ich kein Benzin mehr für mein Auto bezahlen«, sagte er. »Hast du eine Ahnung, wie viel ein Liter bleifreies Benzin im Augenblick kostet?«

Ich verdrehte die Augen. »Unser Projekt wird sich ganz sicher nicht damit beschäftigen, Benzin für dein Auto herzustellen. Jetzt lies weiter.«

Ich versuchte, mein Kapitel zu Ende zu lesen, musste aber immer wieder zu Ben hinüberschauen. Ich konnte ihm genau ansehen, wann er auf eine Idee stieß, die ihm gefiel, denn dann fingen seine Augen an zu leuchten und er rutschte wie ein Affe auf seinem Stuhl herum.

Seufzend legte ich mein Buch hin und sah ihn direkt an. »Was ist es denn dieses Mal?«

Er sah mich an, hüpfte wie ein Gummiball auf seinem Stuhl herum und sagte: »Was hältst du von einem Raum-Zeit-Kontinuum? Wenn wir mithilfe von Spiegeln das Licht einfangen, dann könnten wir, glaube ich, die Quantenphysiktheorie berechnen und dann könnten wir …« Er verstummte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Gehört das in die Kategorie nicht normal?«

Ich nickte.

»Und was ist mit einer Zeitreise?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Überlass das der NASA oder wer immer sich mit so was beschäftigt. Hier, ich glaube, ich hab was gefunden.« Ich las ihm von dem Projekt vor, das sich mit dem Geruchssinn beschäftigte und mit der Fähigkeit, verloren gegangene Sinne zu kompensieren. Die ganze Zeit über starrte er mich nur ausdruckslos an.

»Hast du überhaupt zugehört?«, fragte ich, als ich fertig war. »Ich finde, das ist ein richtig gutes Projekt. Ich habe immer schon darüber nachgedacht, wie stark der Geruchssinn ist. Manchmal, wenn ich meine Parfums entwickle, könnte ich schwören …«

Er unterbrach mich. »Du entwickelst Parfums? Das wusste ich nicht.«

Ich ignorierte seine Worte und sprach weiter über das Projekt. »Kannst du dich mal kurz konzentrieren, Ben? Bitte? Ich finde, das ist genau das Richtige für uns. Es ist nicht langweilig. Und du kannst Leute dazu bringen, an ekelhaften Dingen zu riechen. Das macht doch bestimmt Spaß.«

Er schien von der Idee ganz angetan zu sein, deshalb nutzte ich die Chance und las ihm weitere Abschnitte aus dem Buch vor. Aber er unterbrach mich schon wieder. »Machst du dir mal wieder diese roten Strähnen ins Haar, Abbey? Ich fand die echt schön.«

Mir stockte der Atem und ich schnappte nach Luft wie ein Fisch. Das traf mich mitten ins Herz und tat mir in der Seele weh. Doch das konnte er nicht wissen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sehr seine Frage mich schmerzte.

»Was denkst du?«, fragte Ben. »Sollte ich mir auch rote Strähnen machen? So wie deine?«

Er lächelte mich an, aber ich war immer noch wie erstarrt. Zu meinem Entsetzen rollte eine Träne meine Wange hinunter. Ich wischte sie weg und ließ peinlich berührt den Kopf sinken. Ich spürte, wie der Tisch wackelte und wie jemand ungeschickt meinen Arm berührte.

»Hey«, sagte Ben leise. »Wir können dieses Riechprojekt machen. Es ist cool. Mit den anderen Ideen wollte ich dich nur aufziehen, das war nicht ernst gemeint.«

Ich lachte zittrig und wischte noch eine Träne weg, bevor ich den Kopf hob. »Darum geht es nicht, Ben, aber trotzdem danke.« Ich schaute mich im Zimmer um und machte eine hilflose Handbewegung. »Dieser Raum … für mich stecken da ein paar Erinnerungen drin … und als du das mit den roten Strähnen gesagt hast, da …«

Er ließ seine Hand sinken und machte einen Schritt zurück. »Es hat dich an ihn erinnert, stimmts? Ist das gut? Oder eher schlecht?«

Ich schüttelte den Kopf, fuhr mir mit der Hand durch die Haare und strich eine verirrte Locke hinters Ohr. »Wenn dus genau wissen willst … ich weiß es nicht.« Meine Nase lief und ich versuchte, sie so diskret wie möglich hochzuziehen. »Die ganze Sache ist ein ziemliches Durcheinander und ich weiß nicht, was ich tun soll. Und jetzt wieder in diesem Raum zu sein … damals war ich sehr viel glücklicher und ich dachte, es wäre okay … Aber das ist es nicht.«

Er ging um den Tisch herum und legte erneut die Hand auf meinen Arm. »Abbey, es ist in Ordnung. Du hättest es mir sagen sollen. Wir müssen nicht hierbleiben.«

Ich stand auf und lief auf und ab. »Wäre es okay, wenn wir gingen? Wir könnten auch zu mir nach Hause gehen oder so. Und vielleicht eine Pizza bestellen?«

Er nickte und fing an, die Bücher einzusammeln. »Ich bring die zu der Bibliothekarin zurück. Lass dir Zeit. Wir treffen uns dann unten, wenn du so weit bist, okay?«

»Danke, Ben.« Ich schob ihm das Buch hin, aus dem ich vorgelesen hatte. »Leih das für mich aus, dann nehmen wir es mit.«

Er lud sich alle Bücher, einschließlich derjenigen, die ich getragen hatte, auf die Arme, ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu mir um. »Kommst du zurecht? Keine Tränen mehr? Weinende Mädchen machen mich ganz hilflos. Jedes Mal, wenn meine fünfjährige Schwester den Hahn aufdreht, endet es damit, dass ich ihr eine Barbie kaufe. Aber du brauchst keine neue Barbie, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Halt den Mund, Benjamin Bennett. Denk dran, ich kenne die Geschichte mit dem Autonamen. Du willst doch sicher nicht, dass es die ganze Schule erfährt, oder?«

Lachend verschwand er die Treppe hinunter. Ich holte ein paarmal tief Luft, hob mein Kinn in die Höhe und straffte die Schultern. Die Nicht-an-Caspian-denken-Regel hatte nicht sonderlich gut funktioniert. Aber viel schlimmer, als zusammenzubrechen und vor einem Klassenkameraden zu weinen, konnte es auch nicht werden.

Nein, sagte ich mir, als ich das Licht ausknipste und den Raum verließ, schlimmer würde es ganz bestimmt nicht werden …



Ganz langsam stieg ich die fünf Etagen hinunter und fuhr dabei mit der Hand über das staubige Treppengeländer. Als ich das Erdgeschoss erreichte, sah ich etwas, was mir bekannt vorkam. Meine Augen sahen es, bevor mein Hirn es registrierte. Doch sobald ich erkannte, was es war, schlug ich auch schon die richtige Richtung ein. Ich ging ganz nach unten bis ins schwach erleuchtete Archiv.

Die Luft war stickig hier unten und rings um mich herum stapelten sich die Bücher turmhoch. Ich ging jeden einzelnen der langen Gänge ab und hielt wie verrückt Ausschau in alle Richtungen. Ich hatte ganz kurz etwas Weißblondes gesehen und ich kannte nur einen einzigen Menschen mit dieser speziellen Haarfarbe.

Caspian war hier.

Ich suchte überall und war fest davon überzeugt, dass ich ihn gesehen hatte. Aber hier unten gab es jede Menge Verstecke. Als ich zum zweiten Mal zurück zur Treppe kam, sah ich ihn mit einem Buch an einem kleinen Tisch sitzen. Er hatte mich nicht kommen hören und ich stand schon fast neben ihm, bevor er aufblickte.

»Hi«, sagte ich leise. Ich schaute auf sein Buch und sah Zeichnungen von Sternen. Es war das Buch, das ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.

»Hi«, entgegnete er. »Ich habe deine Geschenke bekommen.« Er zeigte auf das Buch und ich nickte. »Sie sind toll. Danke, Abbey.«

Die Art und Weise, wie er meinen Namen aussprach, ließ mein armes angeschlagenes Ego zusammenzucken. »Ich habe deine auch bekommen, Caspian. Die Zeichnungen sind … überwältigend. Und die Kette ist wunderschön.«

Natürlich hatte ich sie bis jetzt nicht angehabt. Der bloße Anblick trieb mir schon jedes Mal die Tränen in die Augen. Sie lag jetzt unter meinem Kopfkissen, außer Sichtweite, aber dicht an meinen Träumen.

Er schaute wieder auf sein Buch und zwischen uns breitete sich ein verlegenes Schweigen aus. Ich zerbrach mir den Kopf, was ich sagen könnte, aber das Einzige, was mir einfiel, war, dass Ben auf mich wartete und ich mich wohl besser auf den Weg machen sollte.

»Ich muss gehen. Jemand wartet auf mich«, brach es aus mir hervor. Er schaute von seinem Buch hoch, sah mich an und meine Knie wurden weich. In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, wieder mit ihm zusammen dort oben in dem Studierzimmer zu sein.

»Okay«, sagte er, blätterte eine Seite um und ließ meinen Blick los. »Bis demnächst mal.«

»J-ja, bis demnächst«, stotterte ich. Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, war er bereits wieder in sein Buch vertieft. Resolut drehte ich mich um. Wenn er sich so benehmen wollte, dann würde ich das Spiel mitspielen.

Ich stieg die Treppe hinauf und warf einen letzten Blick über meine Schulter, bevor er außer Sichtweite war. Ich wäre fast gestolpert, als ich sah, dass er mich anstarrte. Unsere Blicke trafen sich kurz, bevor ich mich losriss und weiter nach oben ging.

Es hatte nichts zu bedeuten. Ich durfte mir nicht vormachen, dass es etwas zu bedeuten hatte …



Am Ausgabeschalter stand Ben und wartete auf mich. Er wirkte verwirrt, als er sah, dass ich von unten aus dem Archiv kam. Er tat so, als müsste er zweimal hingucken. »Ich dachte, du wärst oben.«

»War ich auch«, antwortete ich. »Aber dann hab ich jemanden gesehen, den ich kenne, und hab kurz Hallo gesagt.« Ich ging zur Eingangstür hinaus in die kalte Sonne. Ben folgte mir die Treppe hinunter.

»War das Caspian? Ist es okay für ihn, wenn wir zu dir nach Hause gehen? Ich will ihm nicht auf die Füße treten.«

Ich guckte in beide Richtungen, bevor ich den Parkplatz betrat und auf seinen Wagen zuging. »Du trittst niemandem auf die Füße. Vertrau mir.«

Ben schwieg, als wir einstiegen und er Candy Christine startete. Ich erklärte ihm, wie wir fahren mussten, um zu mir nach Hause zu kommen, und dann schwiegen wir. Als wir ankamen, stellte ich ihn kurz Mom und Dad vor, die zufällig einmal beide gleichzeitig zu Hause waren, und dann bestellte ich uns eine Pizza.

Ben und ich fingen sofort an zu arbeiten. Wir überlegten uns, was wir für das Projekt benötigen würden, und gingen die nächste Stunde alle Dinge durch. Mom und Dad ließen uns die meiste Zeit in Ruhe und ich war total überrascht über ihre Zurückhaltung.

Zwar zwinkerte Dad mir jedes Mal zu, wenn sich unsere Blicke trafen, und ich musste ihm den strengen Ich-bring-dichum-wenn-du-nicht-bald-damit-aufhörst-Blick zuwerfen, aber ansonsten hielten sie sich total zurück. Ich war echt erstaunt.

Als Ben sagte, dass er gehen müsste, schnappte ich mir meine Jacke und bot ihm an, ihn zu seinem Auto zu bringen. Ich warf Dad einen entsprechenden Blick zu, als ich ging, aber er zwinkerte nicht mal. Die kalte Winterluft wehte mir eisig ins Gesicht. Ich zog meine Jacke enger um mich und knöpfte sie zu. Ben öffnete die Tür, stieg ein und warf seine Büchertasche auf den Beifahrersitz.

Ich stand an der Fahrertür. »Wie sollen wir das in Zukunft machen? An den Wochenenden arbeite ich bei meinem Onkel, aber nach der Schule habe ich Zeit.«

Ben ließ den Motor an und aus dem Auspuff quoll eine weiße Wolke in die eisige Luft.

»Können wir uns mittwochs und freitags treffen?«, fragte er. »An den Tagen hat Amanda Cheerleadertraining und ich muss abends erst ab sieben Uhr arbeiten.«

Ich schaute auf die kiesbestreute Einfahrt zu meinen Füßen. Wie nett, dass wir unser Wissenschaftsprojekt um seine Freundin herum planten.

Er musste mir meine Gedanken vom Gesicht abgelesen haben, weil er sofort einlenkte und sagte: »Es ginge aber auch anders. Wie es dir am besten passt.«

Ich zupfte ein Fädchen von meiner Jacke, bevor ich ihn ansah. »Ist schon okay. Das passt mir gut. Wir treffen uns einfach in der letzten Studierzeitstunde.«

Er nickte.

»Okay«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen in der Schule. Und danke, dass du so nett warst heute, Ben. Das weiß ich echt zu schätzen.«

Ich sah ihm direkt in die Augen, damit er wusste, dass ich es ernst meinte. Aber er zuckte nur verlegen mit den Schultern, als wäre es keine große Sache.

»Wo arbeitest du denn?«, fragte ich und grinste ihn an. Bevor er wegfuhr, wollte ich das Gespräch so weit wie möglich von mir weglotsen. »Vielleicht komm ich mal vorbei, um dich zu ärgern.«

Er lachte und schaltete auf Drive, ließ den Fuß aber auf der Bremse. »Ich kellnere im Restaurant Zum kopflosen Reiter. Na ja, ich bin wohl eher ein besserer Laufbursche. Wenn du vorbeikommst, dann serviere ich dir ein Glas Wasser umsonst. Aufs Haus.«

Ich grinste. »Das Angebot kann ich nicht ablehnen.«

Er lächelte und winkte, als er langsam anfuhr. »Tschüss, Abbey. Bis dann.«

»Tschüss, Ben«, rief ich hinter ihm her. »Pass gut auf Candy Christine auf.«

Ich hörte sein lautes Gelächter noch, als ich zurück ins Haus ging. Dad stand neben der Haustür und zwinkerte mir zu. Ich seufzte und hängte meine Jacke auf. Offenbar musste ich ihm eine Strafpredigt halten.


Kapitel dreiundzwanzig  Verwirrung

»Er schien ein Reiter von ungeheurer Größe zu sein, der auf einem mächtigen Rappen saß.«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Der Januar verging wie im Flug und schon bald war es Februar. Mittwochs und freitags nach der Schule traf ich mich für ein, zwei Stunden mit Ben und an den Wochenenden arbeitete ich bei Onkel Bob. Ich machte einen großen Bogen um den Friedhof und arbeitete in jeder freien Minute an meinem Businessplan. Es war an der Zeit, mich ernsthaft darum zu kümmern, wenn ich das Geld von Dad haben wollte. Bis zum Ende des Schuljahrs waren es nur noch ein paar Monate.

Als ich an einem Donnerstagabend daran arbeitete, machte ich eine kurze Pause und bekam Lust auf einen Pfefferminztee. Ich nahm meine neue und noch nie benutzte Teetasse vom Schreibtisch und plötzlich wurde mir klar, dass ich mich überhaupt noch nicht bei Nikolas und Katy für die wunderbaren Weihnachtsgeschenke bedankt hatte. Ich war so sehr mit dem Wissenschaftsprojekt beschäftigt gewesen und mit meinen Parfums und meinem gebrochenen Herzen, dass ich den versprochenen Besuch ganz vergessen hatte.

Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Die beiden waren so nett zu mir gewesen und hatten so dringend auf meinen Besuch gewartet. Schrecklich, dass ich noch nicht hingegangen war. Als das Wasser kochte und ich einen Beutel Pfefferminztee in die Tasse hängte, nahm ich mir fest vor, sie heute noch zu besuchen, falls ich früh genug mit meiner Arbeit fertig würde.

Mit diesem Vorsatz ging ich wieder nach oben an den Schreibtisch und setzte meine Berechnungen über den geschätzten Bruttogewinn für drei Jahre fort. Schließlich erinnerten mich meine verkrampften Nackenmuskeln und meine schmerzenden Augen daran, dass ich schon viel zu lange gearbeitet hatte. Ängstlich schaute ich auf die Uhr an der Wand. Es war fast Mitternacht.

Entschieden zu spät für einen Besuch und, weil ich am nächsten Tag zur Schule musste, Zeit, ins Bett zu gehen. Müde schob ich meine Unterlagen zur Seite und ließ meine leere Teetasse stehen. Ich würde sie morgen spülen. Ich unterdrückte mehrere Gähnanfälle, zog einen warmen, flauschigen Schlafanzug an und kuschelte mich unter die Decke. Morgen, versicherte ich mir.

Morgen würde ich sie besuchen.



Aber am Freitagnachmittag arbeitete ich mit Ben in der Schule an unserem Projekt und änderte meine Pläne erneut. Wenn ich ihn dazu überreden könnte, mich zum Friedhof zu fahren und mich am Haus von Nikolas und Katy abzusetzen, dann könnte ich mich schnell bei ihnen bedanken und ihnen versprechen, ein anderes Mal zu einem längeren Besuch zu kommen. Das schien mir eine gute Idee zu sein und ich vertiefte mich rasch wieder in unsere Arbeit.

Wir erstellten eine Liste mit all den unterschiedlichen Dingen, an denen die Leute riechen sollten, und er ließ sich lauter widerliche Sachen einfallen, damit ich mich so richtig ekelte. Ich rückte meinen Stuhl vor unserem Arbeitstisch zurecht und sah mir die Liste mit den verschiedenen Kategorien noch einmal an. Wir hatten sie in »Ja«, »Nein« und »Vielleicht« unterteilt.

»Ich finde, wir sollten noch eine Kategorie dazunehmen, Ben«, sagte ich. »Die Kategorie ›Bloß nicht‹. Das ist die, wo die faulen Eier hingehören.«

Er schüttelte sich vor Lachen und das Grinsen auf seinem Gesicht war ansteckend. Ich musste mitlachen.

»Ich mein das ernst, Ben«, sagte ich kichernd. »Wir können die Leute unmöglich dazu zwingen, an faulen Eiern zu riechen. Oder willst du, dass sie uns auf unser Projekt kotzen?«

Seine Augen funkelten und ich warf die Hände in die Luft, weil mir klar war, dass ich ihm soeben einen neuen Floh ins Ohr gesetzt hatte. »Nein, nein. Das geht nicht.«

Er setzte ein tieftrauriges Gesicht auf. »Komm schon, Abbey, mach doch nicht jeden Spaß kaputt. Du hast selbst gesagt, wir könnten die Leute an echt ekligen Dingen riechen lassen. Das hast du doch gesagt, oder?«

Ich seufzte. Er hatte ja recht.

»Okay, okay.« Ich gab nach. »Die faulen Eier kannst du haben, aber keine Kotze. Und wenn die Leute bei dem Geruch brechen müssen, dann wirst du es wegwischen. Okay?«

Statt zu antworten, grinste er nur breit. Ich schüttelte den Kopf und trug »faule Eier« in der Kategorie »Ja« ein. Als ich damit fertig war, beugte er sich über mich und kritzelte »B.B.« daneben. Ich starrte auf das Papier und versuchte zu verstehen, was das bedeuten sollte. Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn fragend an.

»Versteh ich nicht. Was soll das heißen?«

Er zeigte auf das B.B. »Ben Bennett. Meine Initialen. Damit du nicht vergisst, wessen großartige Idee das war.«

Ich starrte ihn an, als wäre er plötzlich vor meinen Augen grün geworden.

»Großartig? Aha. Ich werde dich ganz sicher daran erinnern, sobald du knietief in der Kotze stehst.«

Er sah mich mit einem derartig komischen Gesichtsausdruck an, dass ich mich schon wieder vor Lachen krümmte, und ein paar Sekunden später lachte er mit. »Dein Lachen ist ansteckend, Abbey«, sagte er, sobald ich mich wieder gefasst hatte.

Ich stupste ihm auf den Arm. »Daran bist du schuld. Weil ich dauernd alles vergesse und ständig lachen muss. Wir werden nie mit diesem Projekt fertig werden, wenn wir nicht bald anfangen, ernsthaft daran zu arbeiten.«

Er nahm mir den Stift aus der Hand und kritzelte auf dem Papier herum. »Besser lachen als weinen, oder?«

Die Ernsthaftigkeit seiner Frage rührte mich und ich nickte ernüchtert. Er schaute auf das Stück Papier vor seiner Nase und kritzelte weiter. Ich spannte die Schultern an und dachte beschämt an die Szene in der Bibliothek.

Ben schwieg weiter, bis er plötzlich auf die Uhr sah und mit einem Satz aufsprang. »Oh, Mann, ich bin spät dran, ich muss los. Um fünf muss ich Amanda abholen. Wir sind verabredet.«

Ich zog mein Handy aus der Tasche. Es war schon 16.53 Uhr. »Dann mal los. Bis Montag.«

Während ich die Liste, die wir erstellt hatten, wegräumte, nahm er seine Büchertasche und sah mich noch einmal an, bevor er zur Tür ging. »Bis dann, Abbey. Hat Spaß gemacht. Du bist die beste Wissenschaftspartnerin, die ich je hatte.«

Ich lachte. »Ich bin die einzige Wissenschaftspartnerin, die du je hattest. Bis jetzt mussten wir doch überhaupt nicht an dem Wissenschaftswettbewerb teilnehmen.«

Grinsend zog er eine Schulter hoch und gab es zu. »Wo ist der Unterschied?«

»Hau schon ab«, sagte ich. »Mach, dass du wegkommst.« Er winkte, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass alles ordentlich verstaut war, zog ich den Reißverschluss meiner Tasche zu.

Ben konnte ganz schön anstrengend sein, aber wenigstens brachte er mich die meiste Zeit über auf andere Gedanken.

Ich schulterte meine Tasche und ging zur Tür, als mir einfiel, dass ich ganz vergessen hatte, ihn zu bitten, mich zum Friedhof mitzunehmen. Ich zögerte und überlegte, ob ich bei meinem Plan bleiben und zu Fuß zu Nikolas und Katy gehen oder lieber Mom anrufen sollte, damit sie mich abholte.

Ich warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, um nach dem Wetter zu sehen. Es wurde bereits dunkel, aber es war trocken. Ich zog mein Handy heraus, wählte Moms Nummer und wartete, bis sie sich meldete. Sie klang sehr beschäftigt, und als sie mir sagte, dass es heute erst spät Abendessen geben würde, weil sie noch ein paar unerwartete Dinge zu erledigen hatte, stand mein Entschluss fest.

Ich sagte ihr, sie sollte sich keine Gedanken machen, ich würde zu Fuß nach Hause kommen und mir auf dem Weg etwas zu essen kaufen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ich genügend Geld bei mir hatte, beendete sie das Gespräch mit einem hörbar erleichterten Seufzer.

Das war schon mal erledigt. Ich steckte das Handy wieder in die Tasche und verließ das Klassenzimmer. Es war merkwürdig, so spät noch in der Schule zu sein, deshalb lief ich rasch durch die Gänge auf die Eingangstür zu. Im Hintergrund ertönte das Geräusch einer gegen einen Türstopper prallenden Tür und ein paar Lehrer, die Hefte korrigierten, blickten auf, als ich an ihren Zimmern vorbeikam. Ich lächelte ihnen gequält zu und lief weiter. Jetzt hatte ich es eilig.

Draußen wurde ich von einem Gefühl der Freiheit erfasst. Ich rückte meine Tasche zurecht, steckte die bloßen Hände in die Taschen und schlug den Weg zum Friedhof ein. Ich musste einen Zwischenstopp einlegen.



Der kürzeste Weg zum Friedhof führte über den Fluss. Das war nicht ganz ungefährlich und es war das erste Mal, dass ich mich nicht an das Abkommen mit Kristen hielt, aber es war eben auch der schnellste Weg. Ich ging schnell und hatte schon bald das felsige Ufer erreicht.

Eine Minute lang schaute ich in das wild wirbelnde Wasser und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ich die andere Seite erreichte, ohne hineinzufallen. Aber ich musste ja nur auf meine Schritte über die Trittsteine achten, dann wäre ich im Nu auf der anderen Seite. Ich vergewisserte mich, dass meine Büchertasche fest auf meinem Rücken lag, breitete die Arme aus, um ein besseres Gleichgewicht zu haben, und setzte probeweise einen Fuß auf den nächsten Stein, um festzustellen, wie rutschig er war. Der Schnee schien fast geschmolzen zu sein, aber bei der Kälte machte ich mir größere Sorgen um Glatteis.

Ich zog das zweite Bein nach und blieb eine Minute lang still auf dem Stein stehen. So weit, so gut. Bis zur anderen Seite musste ich nur noch fünf bis sechs Steine überqueren. Das Wasser floss schnell dahin und ich versuchte, nicht direkt hinunterzusehen. Ich richtete meinen Blick auf das andere Ufer und stieg auf den nächsten Stein.

Ich wählte nur die größten, flachsten Steine, was nicht ganz einfach war. Ich betrat den nächsten Stein und schon stand ich mitten im Fluss. Ich schaute mich um. Das Ufer, von dem ich gekommen war, war weit weg und das Ufer, das ich erreichen wollte, ebenfalls.

Der nächste Stein ragte in einem sehr ungünstigen Winkel aus dem Wasser heraus und mir war klar, dass er nicht leicht zu überqueren sein würde. Als ich daraufsteigen wollte, rutschte ich mit einem Fuß aus und wäre beinah ins Wasser gefallen. Ich richtete mich auf und versuchte, mein Gleichgewicht zu halten. Dann versuchte ich es noch einmal, rutschte jedoch erneut aus und hätte dieses Mal fast meine Büchertasche verloren.

Ich war total erschrocken und musste mich zwingen, nicht in Panik zu geraten. Ich wusste nicht, ob ich weitergehen oder lieber umkehren sollte. Das Wasser strömte rasch und laut um mich herum und ich fühlte mich wie gefangen. Es war beinah wie in meinem Traum in der Nacht, als Kristen starb.

Ich starrte hinunter in das klare Wasser des Flusses. Ich wusste, wie kalt es sein würde. Betäubend, atemberaubend, eisig kalt. Und schnell. Die Strömung würde mich packen und mit sich reißen, wenn ich hineinfiele.

Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf und ich schaute auf den Stein, auf dem ich stand. Ob das derjenige war, auf den sie mit dem Kopf geschlagen war? Ob irgendwo in diesem Wasser noch Reste von Kristens Blut waren? Wie mochte es sich angefühlt haben? Hatte sie Schmerzen gespürt oder Traurigkeit …?

Lautes Geschrei riss mich aus meinen Überlegungen und ich sah zur anderen Seite des Ufers hinüber. Dort stand eine dunkle Gestalt und winkte; ich konnte gerade noch die Umrisse eines Overalls erkennen. Ich legte die Hände um den Mund und rief: »Nikolas, sind Sie das?«

»Ja, Abbey, ich bins«, rief er zurück.

»Warten Sie«, schrie ich. »Ich bin gleich drüben.«

Ich warf einen prüfenden Blick auf den Stein, suchte mir eine andere Stelle aus und trat vorsichtig mit einem Bein darauf. Es funktionierte und mein Fuß fand einen sichereren Halt. Breitbeinig zwischen zwei Steinen stehend, hielt ich meine Büchertasche fest und zog das zweite Bein mit Schwung nach.

Ich blieb nicht lange stehen, sondern bewegte mich weiter. Der nächste Stein war der bislang größte und ich konnte ihn ohne Weiteres erreichen. Als ich den Fuß auf den letzten Stein setzte, der zwischen mir und dem sicheren Ufer lag, konnte ich Nikolas dicht am Rand des Flusses stehen sehen. Er streckte mir seine gebrechliche Hand hin und ich ergriff sie erleichtert, sobald ich das Ufer erreicht hatte.

Ich blickte mich noch einmal um, dann drehte ich mich zu ihm um und sah ihn voller Dankbarkeit an. »Vielen Dank, Nikolas. Sie sind der zweite Mann, der mich aus diesem Fluss rettet. Daran könnte man sich glatt gewöhnen.«

Er scharrte mit den Füßen und brummte missbilligend vor sich hin, aber ich glaube, er freute sich über meine Worte. Als ich schließlich seine Hand losließ, zog er seine abgetragene Flanelljacke dichter um seine Schultern und sah mich besorgt an. »Du solltest diesen Fluss nicht überqueren, Abbey. Wenn du gestolpert oder hineingefallen wärst, hätte ich nicht gewusst, was ich tun sollte. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Sein faltiges Gesicht sah bekümmert aus und es tat mir total leid, dass ich der Grund dafür war.

Beruhigend tätschelte ich seine Hand und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich verspreche, den Fluss in der nächsten Zeit nicht mehr zu überqueren, Nikolas. Wenn die Bauarbeiten an der Brücke zum kopflosen Reiter erst mal beendet sind, dann kann ich die ja benutzen, okay?«

Er nickte und sah ganz erleichtert aus.

»Außerdem«, sagte ich, »was machen Sie denn hier bei diesem Wetter? Katy ist aber nicht dabei, oder?« Ich schaute mich um, sah aber niemanden.

Er sah gekränkt aus, weil ich zu glauben schien, Katy könnte in dieser Kälte und im Dunkeln hier herumlaufen. »Meine liebe Frau sitzt warm und sicher zu Hause vor dem brennenden Kamin. Sie hat sich nicht besonders wohlgefühlt, deshalb bin ich nach draußen gegangen, um ein bisschen Feuerholz zu holen und ein wenig frische Luft zu schnappen.«

Zu hören, dass Katy krank war, machte mir Sorgen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr etwas passieren könnte, und ich packte ihn bestürzt an beiden Händen. »Ist sie okay? Kann ich irgendwas für sie tun?«

Nikolas schüttelte den Kopf. »Es geht ihr gut. Nur eine kleine Wintererkältung.« Er legte meine Hand in seine Armbeuge und stieg die Uferböschung hinauf. »Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde ihr ausrichten, dass du dir Sorgen um sie gemacht hast. Darüber wird sie sich bestimmt freuen.« Langsam, aber sicher kletterten wir die Anhöhe hinauf und blieben oben neben dem Weg, der zu ihrem Haus führte, stehen.

»Wenn ich irgendwas tun kann, sagen Sie mir bitte Bescheid«, entgegnete ich. »Und können Sie ihr bitte meinen Dank ausrichten? Der Schal und die Handschuhe sind absolut hinreißend. Und die Teetasse ist ganz entzückend.« Er wartete geduldig, während ich weiterschwatzte. »Oh, und vielen Dank für die Schnitzerei! Sie ist wunderschön! Die Einzelheiten sind fantastisch. Und woher wusste Katy, dass Rot meine Lieblingsfarbe ist? Kann sie hellsehen?«

Nikolas strahlte mich an und drückte meinen Arm. »Das werde ich ihr ganz bestimmt ausrichten. Sie hatte so eine Ahnung, dass Rot dir gefallen würde. Sie wird sich freuen, dass sie recht gehabt hat.«

Ich lächelte ihn an und umarmte ihn ganz spontan. »Ich hoffe, Sie beide hatten fröhliche Weihnachten«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Er erwiderte die Umarmung, machte einen Schritt zurück und sah ein bisschen verlegen aus.

»Nun ja«, sagte er und strich seine Jacke glatt. »Ich muss zurück zu meiner Frau. Wann kannst du uns denn besuchen kommen?«

Ich legte den Kopf auf die Seite und schaute ihn ernst an. »Tja, Sie wollen ja nicht, dass ich abends den Fluss überquere …« Er hob einen Finger hoch und schüttelte den Kopf. »Und Katy muss erst wieder ganz gesund werden …« Ich tat so, als müsste ich einen Moment über seine Frage nachdenken. »Wie wärs mit nächstem Donnerstag nach der Schule? An dem Tag habe ich nichts weiter vor. Wäre Ihnen das recht?«

Nikolas war einverstanden und ich nahm meine Hand von seinem Arm. »Okay, dann bis nächsten Donnerstag. Stellen Sie schon mal den Pfefferminztee bereit.«

Ein glücklicher Ausdruck erschien in seinen Augen und ich dachte, er würde jetzt gehen, aber das tat er nicht. Also wartete ich, ob er noch etwas vergessen hatte. Er drehte sich zum Fluss um. »Du wirst nicht wieder den Fluss überqueren, um nach Hause zu kommen, oder?« Ich dachte, ich hätte ihn etwas wie »… wieder hineinfallen« murmeln hören, war mir aber nicht sicher.

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich nehme den anderen Weg zum Haupteingang …« Ein Geräusch hinter uns unterbrach mich und ich drehte mich um, um festzustellen, was es war. Es hörte sich an, als hätte jemand etwas geworfen.

Caspian trat aus dem Schatten eines Mausoleums zu meiner Linken und mir klappte vor Überraschung der Unterkiefer hinunter. Ich hatte ganz bestimmt nicht erwartet, ihn heute Abend hier zu treffen.

»Geh weg, Abbey. Geh weg von ihm.« Sein Ton erschreckte mich und der Ausdruck in seinen grünen Augen war kalt. Als ich den Stein in seiner Hand sah, begriff ich und ich spürte, wie sich alle meine Sinne anspannten. Ein kleiner Angstschauer lief mir den Rücken hinunter und ich richtete mich auf. Das wurde jetzt sehr prekär und ich musste irgendwie damit umgehen.

Ich drehte Nikolas den Rücken zu, machte vorsichtig einen Schritt auf Caspian zu und hielt ihm die Hand hin. »Was machst du hier, Caspian? Was ist denn los?«

Er packte den Stein sichtbar fester, aber was mich mehr verwirrte, waren seine Augen. Sie waren starr auf Nikolas gerichtet, aber als er mich ansah, wurde sein Blick weicher, fast flehentlich. Ich starrte ihn an. Was war hier los?

Er streckte seine freie Hand aus  die ohne Stein  und winkte mich an seine Seite. Seine Stimme war sehr, sehr leise. »Komm her zu mir, Abbey.«

Automatisch machte ich einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber wieder stehen. Der Stein machte mir Angst und ich verstand überhaupt nichts mehr. Alles drehte sich in meinem Kopf und ich streckte beide Hände aus, um die Situation irgendwie in den Griff zu kriegen.

»Was willst du mit dem Stein, Caspian? Glaubst du, dass ich irgendwie in Gefahr bin? Das stimmt aber nicht. Das hier ist Nikolas und er …« Die nächste Unterbrechung kam sehr unerwartet.

Von der Seite wurde mein Handgelenk gepackt, sanft zwar, aber mit festem, starkem Griff. Überrascht drehte ich mich um. Es war Nikolas.

Irgendetwas war anders an ihm, ein Anflug von Stärke und Autorität, und den Bruchteil einer Sekunde lang wusste ich nicht, wer mir mehr Angst machte. Ich schob das Gefühl beiseite und schaute auf meinen Arm. Caspian rief etwas, aber ich verstand es nicht. Jetzt redete Nikolas, und was er sagte, war nur für meine Ohren bestimmt.

»Du musst keine Angst vor ihm oder vor mir haben«, sagte er leise. »Der junge Mann glaubt, dich beschützen zu müssen. Seine Gefühle für dich sind sehr stark. Ich weiß, dass du nicht verstehst, was hier vor sich geht, Abigail, aber das wirst du bald. Die Zeit ist reif.«

Er ließ meinen Arm los und stellte sich neben mich. »Sei unbesorgt«, rief er Caspian zu. »Sie ist nicht in Gefahr. Das verspreche ich.«

Caspian warf den Stein von einer Hand in die andere und kam einen Schritt auf uns zu. »Mach, dass du wegkommst, Alter. Wenn sie nicht in Gefahr ist, warum lässt du sie dann nicht zu mir kommen?«

Nikolas sah mich an und gab mir einen sanften Stoß. »Geh«, flüsterte er. »Zeig dem jungen Mann, dass ich kein Lügner bin.«

Ich machte einen Schritt auf Caspian zu und stand weniger als einen halben Meter von ihm entfernt. Seine Augen blickten gepeinigt. Ich sah ihn an und suchte nach einer Antwort.

»Astrid, bitte. Bitte komm her zu mir. Ich verspreche dir, ich werde dich beschützen«, flehte er mich an.

Einen Augenblick lang zögerte ich. Ich stellte mir vor, wie er mich in seine starken Arme nahm und mich sicher nach Hause trug. Vor der Haustür würde er mich sanft absetzen und wir …

Plötzlich schlug ich mir gegen die Stirn. Konzentrier dich, Mädchen. Konzentrier dich. Ich musste nicht gerettet werden. Das hier war Nikolas. Der Mann, der für mich wie ein Großvater war. Irgendetwas lief hier total falsch und das musste ich klären. Sofort und auf der Stelle.

Ich machte eine besänftigende Geste, stemmte die Fäuste in die Hüften und wandte mich an Caspian.

»Als Erstes solltest du diesen blöden Stein fallen lassen. Jetzt.«

Ich verschränkte die Arme und wartete, dass er tat, was ich gesagt hatte. Als er zögerte, klopfte ich so lange mit dem Fuß auf den Boden, bis er meiner Aufforderung nachkam. »Danke«, sagte ich freundlich. Dann kam ich zur Sache. »Also, ich weiß zwar nicht, wie die Dinge zurzeit zwischen uns stehen, Caspian, aber ich werde es keinesfalls zulassen, dass du mich zu Tode erschreckst und dann auch noch einen Freund von mir bedrohst.«

Nikolas machte einen Schritt nach vorn und ich wirbelte zu ihm herum. »Eine Minute, Nikolas. Zu Ihnen komme ich gleich.«

Er machte ein Gesicht, als wäre er bestraft worden, und trat wieder zurück.

Ich wandte mich erneut Caspian zu. »Ich habe euch noch nicht miteinander bekannt gemacht. Das hier ist Nikolas. Er und seine Frau Katy wohnen hier ganz in der Nähe. Sie waren früher Grabpfleger und beide sind gute Freunde von mir. Nikolas, das ist Caspian. Er ist mein … nun, er war mein … also, er ist ein Freund von mir. Also, was wolltest du mit dem Stein in deiner Hand, Caspian?«

Er sah ganz aufgewühlt aus und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, bevor er antwortete. »Sie sind nicht das, was sie zu sein scheinen, Abbey. Welches Lügenmärchen er dir auch immer aufgetischt hat, es stimmt nicht. Er ist gefährlich.«

Ich schnaubte ungläubig und drehte mich zu Nikolas um. »Sind Sie gefährlich, Nikolas?«

Er ließ den Kopf sinken und sah aus wie der gebrechliche alte Mann, der er war. Dann blickte er mich an. »Habe ich dir jemals wehgetan, Abbey?«

»Verstanden«, antwortete ich. »Können Sie dann bitte Caspian  der heute offenbar irgendwelche wilden Pillen eingenommen hat  erklären, dass Sie nur ein Grabpfleger sind, der hier im Wald wohnt?«

Nikolas senkte erneut den Kopf und sagte zu Caspian: »Ganz gleich, wer oder was wir in einem anderen Leben gewesen sein mögen  alles, was wir ihr über uns erzählt haben, entspricht der Wahrheit.«

»Das ist eine Lüge«, spuckte Caspian. »Ich kenne die Wahrheit. Ich habe das Pferd gesehen. Und ich habe gesehen, wie Sie mit ihnen gesprochen haben.«

In meinem Kopf drehte sich jetzt alles und allmählich spürte ich die bitterkalte Nachtluft. Ich hatte keine Ahnung, was Caspians Worte bedeuten konnten.

»Ich bin ein ganz normaler Mann«, entgegnete Nikolas. »Und in diesem Augenblick bin ich ein Mann, der nach Hause zu seiner Liebsten will.«

Ich schüttelte den Kopf und sah die beiden angewidert an. »Wartet. Einen Moment noch. Ich habe echt nicht die leiseste Ahnung, was zwischen euch beiden vorgeht, aber wenn einer von euch Lust haben sollte, nicht weiter in diesem Geheimcode zu reden, dann wisst ihr, wo ihr mich finden könnt.«

Bevor ich einen würdigen Abgang hinbekommen konnte, sagte Caspian: »Es tut mir leid, Abbey. Ich wollte nicht, dass du in das hier hineingezogen wirst.«

»Das hier? Was ist das hier, Caspian?«, fragte ich wütend. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Ich weiß nie, wo du bist, und du hältst die ganze Zeit über alles vor mir geheim … Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll. Ich versteh es einfach nicht. Und jetzt stehst du hier, heute Abend, und hast einen Stein in der Hand? Was wolltest du damit? Ihn auf das Pferd werfen oder auf Nikolas … oder auf mich?« Er sah traurig aus, als hätte ich seine Gefühle verletzt, und das machte mich ganz wahnsinnig. Ich war diejenige, deren Gefühle verletzt worden waren.

Caspian schüttelte den Kopf. »Ich würde dir nie wehtun wollen, Abbey, das weißt du.« Ich bekam einen Anflug von schlechtem Gewissen, denn irgendwo, ganz tief in meinem Inneren, wusste ich das tatsächlich. »Ich habe den Stein geworfen, um dich auf mich aufmerksam zu machen. Um dich von ihm wegzuholen. Ich habe auf das Gebüsch da drüben gezielt.« Er zeigte auf ein paar Büsche, die mindestens sechs Meter von der Stelle entfernt waren, an der Nikolas und ich gestanden hatten.

»Trotzdem«, sagte ich, »du hast mir echt Angst eingejagt, Caspian. Und damit kann ich nicht umgehen, zusätzlich zu all den sonderbaren Dingen, die hier sonst noch passieren. Ich muss gehen … ich muss jetzt gehen.«

»Ich begleite dich.« Er wollte einen Schritt auf mich zumachen.

Ich streckte eine Hand aus, um ihn zu stoppen. »Ich denke, du solltest mich jetzt lieber in Ruhe lassen. Lass mich allein.« Ich schaute über meine Schulter, als ich mich von all dem Durcheinander entfernte, und konnte Caspian nicht mehr sehen. Sogar seine hellen Haare verschmolzen mit der Dunkelheit.

Aber Nikolas war noch da und ich könnte schwören, dass ich die vagen Umrisse eines Pferdes sah, das hinter ihm auftauchte, während er seinen Kopf streichelte. Und dann wurde es erst richtig unheimlich. Weil ich nicht mehr wusste, ob ich noch ganz normal war.


Kapitel vierundzwanzig  Die Legende

»… Ichabod packte das Grausen, als er sah, dass die Gestalt kopflos war!  aber sein Entsetzen wuchs noch mehr, als er bemerkte, dass er das Haupt, das auf seinen Schultern hätte sitzen sollen, vor sich auf dem Sattelknopf trug!«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Für den Rest der Woche war es mit meiner Konzentration nicht weit her. Aber das hätten ein nächtlicher Spaziergang über einen Friedhof und ein Machtkampf zwischen zwei Verrückten bei jedem anderen wohl auch bewirkt. Ben tat, was er konnte, und übernahm einen Teil meiner Aufgaben an unserem Wissenschaftsprojekt. Er stellte nicht mal irgendwelche Fragen und schon für diese Kleinigkeit war ich ihm dankbar. Ganz besonders, weil ich keine Antworten auf die Fragen fand, die ich mir selbst stellte.

Als es schließlich Donnerstagnachmittag war, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und ging zu seinem Spind, um ihn um Rat zu fragen. Er unterhielt sich mit ein paar Freunden, aber sie verschwanden eilig, als sie mich näher kommen sahen. Ben knallte seine Spindtür zu und wartete auf mich.

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. »Ben, ich wollte dir sagen, dass …«, begann ich zögernd. Sollte ich ihm alles erzählen? Oder gar nichts? »Also, ich weiß, dass ich diese Woche ziemlich neben der Spur war, und das tut mir auch leid. Nächste Woche wird es besser, das verspreche ich dir. Ich muss mich heute um etwas kümmern, das mir helfen wird.«

Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte, und fummelte nur am Saum seines dunkelbraunen Hemdes herum. »Mach dir keine Gedanken, Abbey«, sagte er nach einer Weile. »Alles ist in Ordnung. Kümmer du dich drum, dass alles wieder gut wird für dich, und ich kümmer mich um alles andere.«

Ich schaute auf meine Stiefel hinunter und schämte mich, dass es so weit gekommen war.

»Ich bin eine echt gute Partnerin gewesen, stimmts?«

Er schüttelte den Kopf. »Das Spiel ›Abbey ist schuld‹ spiel ich nicht mit. Bring du nur deinen Kram in Ordnung und dann bist du wieder meine Partnerin, okay?«

»Einverstanden«, antwortete ich. »Und, hey, tut mir leid, dass ich deine Ideen über die Raum- und Zeitreise abgeschossen hab.«

Jemand rief ihn von der anderen Seite der Halle und er brüllte eine kurze Antwort. »Kein Problem«, sagte er. »Hab ich längst vergessen.«

»Kann ich dich noch was fragen?«, sagte ich plötzlich.

»Schieß los.«

»Vertraut ihr euch, du und Amanda? Ich meine, wenn du herausfändest, dass sie etwas vor dir verheimlicht, würdest du sie darauf ansprechen?«

Meine Frage schien ihn zu verwirren, aber er antwortete trotzdem. »Ich glaube, Amanda und ich vertrauen uns bis zu einem gewissen Punkt. Unsere Beziehung ist nicht so tief und so lebenswichtig, aber ich glaube schon, dass sie mich nicht hintergehen würde. Und ob ich sie darauf ansprechen würde, wenn ich denke, sie verheimlicht mir was … ja, das würde ich.« Er zuckte mit den Schultern. »So ganz ohne Vertrauen  was für eine Art von Beziehung wäre das?«

Ich nickte. Er hatte genau das gesagt, was ich hören wollte. Seine Worte entsprachen dem, was ich auch dachte. »Danke, Ben. Bis später. Deine Freunde warten auf dich.«

Ich wollte gehen, aber er griff nach meiner Hand und sah mir direkt in die Augen.

»Lass dich von deinem Freund nicht mies behandeln, Abbey. Es gibt jede Menge anderer Typen. Du brauchst keinen Scheißkerl.«

Ich seufzte und zog meine Hand weg, als ich mich langsam von seinem Spind entfernte. »Das ist ja das Problem. Er ist kein Scheißkerl … und er ist der einzige, den ich will.« Ben lächelte mich traurig an. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er leise.

Mutlos zuckte ich mit den Schultern, winkte ihm zum Abschied und durchquerte die Halle. Es war Zeit, zu Nikolas und Katy zu gehen und ein für alle Mal ein paar Antworten zu bekommen.



Auf dem ganzen Weg zu ihrem Haus wiederholte ich, was ich sagen wollte. Ich lief den Weg entlang und befahl mir, mich zu entspannen und es locker zu nehmen. Nervös klopfte ich an die Haustür. Katy kam und begrüßte mich mit einem warmen Lächeln, als sie die Tür weit aufmachte, um mich hereinzulassen. Nikolas saß in seinem Schaukelstuhl in der Ecke und ich winkte ihm kurz zu, bevor ich meinen roten Schal und die Handschuhe auszog und beides auf den Tisch legte.

Der Teekessel bullerte schon über dem Feuer und der Tisch war für drei gedeckt. Ich setzte mich auf denselben Stuhl wie beim letzten Mal und schaute mich um. Nichts hatte sich geändert, alles war noch genauso warm und gemütlich.

»Wir freuen uns, dass du gekommen bist«, sagte Katy und setzte sich mit ihrem Strickzeug in der Hand an den Tisch.

Ich zeigte auf die Wollknäuel. »Schön, dass es Ihnen besser geht. Hat Nikolas Ihnen meine Genesungswünsche und meinen Dank ausgerichtet?«

Sie strahlte. »Das hat er und ich war ganz glücklich, dass du dich über die Geschenke gefreut hast. Irgendwie wusste ich, dass Rot deine Farbe ist.«

Ich lächelte sie an. Ich wusste nicht, wann oder wie ich meine Fragen anbringen konnte, deshalb wandte ich mich an Nikolas in seiner Ecke und fing einfach an. »Es tut mir wirklich leid, was neulich Abend passiert ist. Ich habe keine Ahnung, warum Caspian sich so verhalten hat. Haben Sie Katy davon erzählt?«

Er nickte mit dem Kopf und sagte: »Ich habe ihr alles erzählt. Sicher hast du einige Fragen an uns.«

Auch ich nickte mit dem Kopf. »Ja, die habe ich.«

»Bevor du anfängst«, sagte er, »möchte ich dir sagen, dass du Katy und mir in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, sehr ans Herz gewachsen bist. Du bist für uns wie eine Enkelin.«

Ich musste megabreit grinsen. »Ehrlich? Ich fühle mich sehr geehrt. Für mich ist es genauso. Ich habe das Gefühl, als würden wir uns schon viel länger kennen, als es tatsächlich der Fall ist.«

»Das kommt vielleicht daher, dass wir in gewisser Weise durch ein sehr besonderes Band miteinander verbunden sind.«

Ich starrte ihn an und überlegte, was für ein Band das wohl sein könnte.

»Siehst du, Abbey, du hast etwas … etwas Einzigartiges an dir und das sieht dein junger Mann auch.«

»Er heißt Caspian und ich hoffe doch sehr, dass er etwas Besonderes in mir sieht.« Ich grinste Katy an, aber sie lächelte nicht zurück. In dem Moment begann ich, einen Anflug von Unsicherheit im Bauch zu spüren.

»Sprechen Sie weiter«, drängte ich Nikolas. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

Er drehte sich um und schaute ins Feuer, als er fortfuhr. »Neulich, an dem Abend, als Caspian dich beschützen wollte, war er davon überzeugt, genau das Richtige zu tun. Wie gesagt, da sind starke Gefühle im Spiel und ich glaube, deshalb hat er sich so verhalten.«

Jetzt war ich frustriert und wollte, dass er endlich auf den Punkt kam, anstatt mir Dinge zu erzählen, die ich bereits wusste. Es fiel mir schwer, zu schweigen und meine Gedanken für mich zu behalten.

Er sprach weiter. »Als ich dich zum ersten Mal am Grab von Washington Irving gesehen habe, war ich überrascht, dass du mit mir gesprochen hast. Andere Leute … tun das nicht. Weißt du überhaupt, worauf ich hinauswill?«

Ich seufzte vor lauter Ungeduld. »Ich würde ja gern, aber ich habe keine Ahnung. Was meinen Sie denn überhaupt?«

»Ich spreche von deiner Fähigkeit, mich zu sehen und mit mir zu sprechen, was sonst niemand kann. Wir alle sind ein Teil dieses Ortes … Wir sind mit Washington Irving verbunden und mit der Legende von Sleepy Hollow.«

In mir stieg eine leise Panik auf, aber ich klammerte mich beharrlich an die leise Hoffnung, dass er aus irgendeinem seltsamen Grund Witze machte. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Nikolas. Sie reden Unsinn.« Ich warf Katy einen um Bestätigung bittenden Blick zu, aber sie sah mich total ausdruckslos an.

»Verstehst du denn nicht, meine Liebe?«, fragte sie. »Caspian hatte Angst vor Nikolas, weil er immer noch nicht ganz begriffen hat, wer wir sind.«

Ich bekam Herzklopfen und mein Atem ging rascher. Fing ich an zu hyperventilieren? Fühlte sich so ein Herzinfarkt an? Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben, aber dieses verrückte Gespräch in diesem Zimmer war zu viel für mich.

»Was gibt es denn da zu begreifen?«, fragte ich Katy. »Er ist doch nur ein harmloser alter Mann und Sie sind auch harmlos, stimmts?« Ich musste an den Pfefferminztee denken, den ich hier getrunken hatte. Lieber Gott, hatten die etwa irgendwelche Drogen in den Tee getan?

Ich stand auf und lief im Zimmer hin und her. Nikolas und Katy schienen darauf zu warten, dass ich mich wieder beruhigte. Sie beobachteten mich mit einem zurückhaltenden Ausdruck im Gesicht und ich rief mir Caspians Worte ins Gedächtnis. Sie sind nicht das, was sie zu sein scheinen, Abbey. Welches Lügenmärchen er dir auch immer aufgetischt hat, es stimmt nicht.

Ich blieb stehen und drehte mich mit einem breiten Lächeln zu ihnen um. »Jetzt hab ichs. Sie beide sind wie diese Leute, die so tun, als lebten sie in einer bestimmten historischen Epoche, stimmts? Sie verkleiden sich, besuchen Schlachtfelder und so was. Aber da wir ja in Sleepy Hollow wohnen, tun Sie so, als wären Sie ein Teil der Legende. Ich verstehe.« Diese Idee erleichterte mich total. Sie nahmen ihre »Rollen« nur ein kleines bisschen zu ernst.

Katrina schüttelte den Kopf. »Wir tun nicht so, als wären wir Teil der Legende. Wir sind die Legende.«

Ich verdrehte die Augen und sah Nikolas an. »Jetzt aber mal ernsthaft, Leute. Sie müssen mir die Wahrheit sagen.«

Nikolas stand auf und machte einen Schritt auf mich zu. Wieder spürte ich, wie er sich veränderte und wie stark er war.

»Ich weiß, dass es schwer ist, Abbey, aber du musst uns glauben«, sagte er liebevoll. »Katys richtiger Name ist Katrina van Tassel. Das können wir beweisen. Es gibt eine Geburtsurkunde und Bilder und dergleichen …«

Ich sah ihn spöttisch an. Das ging nun wirklich zu weit. »Und wer sind Sie dann? Ichabod Crane? Oder Brom Bones? In der Legende heißt es, dass sie Brom geheiratet hat, aber ich hatte immer schon den Verdacht, dass Ichabod irgendwann wieder aufgetaucht ist.«

»Weder  noch. Ich bin der kopflose Reiter.«

Mir klappte der Unterkiefer so weit hinunter, dass ich tatsächlich zu Boden blickte, um zu sehen, ob ich ihn aufheben müsste. »Der kopflose Reiter?«, wiederholte ich und schluckte. »Aber Sie … Sie … haben doch … Sie haben doch einen Kopf.«

Innerlich schüttelte ich den Kopf über mich selbst, als ich diese lahme Logik hervorbrachte, aber da ich mich ohnehin schon im Land der Verrückten aufzuhalten schien, spielte das auch keine Rolle mehr.

»Nicht alles ist so, wie es scheint, Abbey«, sagte Nikolas leise.

Jetzt war der Punkt erreicht, an dem ich zur Tür schaute und mir ausrechnete, wie schnell ich den einzigen Ausgang erreichen könnte. Je näher ich heranging, desto schneller wäre ich da.

»Okay,«, gab ich zu und tat so, als glaubte ich ihm, während ich mich langsam der Tür näherte. »Wenn Sie also der kopflose Reiter sind, der echte aus der Legende, wie sind Sie dann hierhergekommen?«

»Nun, die Legende stimmt«, sagte Nikolas. »Bis hin zu dem Punkt, dass ich tatsächlich Soldat gewesen und in der Schlacht gefallen bin. Aber dann habe ich mich in Katrina verliebt. Sie konnte mich sehen, sonst niemand.«

Ich nickte, als glaubte ich ihm, und wandte mich an Katy. »Der kopflose Reiter war also ein Geist, der sich in Sie verliebt hat. Aber was ist mit Brom Bones? Am Ende der Legende heißt es doch …« Ich bewegte mich immer näher auf die Tür zu und nickte ihr zu, damit sie fortfahren sollte.

Sie sah ganz aufgeregt aus und mein Gewissen regte sich, weil ich ihnen vormachte, dass ich ihnen ihre verrückten Geschichten abnahm. »Washington Irving hat die Legende absichtlich so geschrieben, um uns zu schützen. Er hat den Schluss geändert.«

Ich griff hinter mich, tastete nach dem Türknauf und drehte ihn langsam.

»Sie sind also in Wirklichkeit bei ihm geblieben  bei dem kopflosen Reiter  und Sie beide haben beschlossen, für immer in Sleepy Hollow zu bleiben?«

Katy lächelte. »Ja, meine Liebe, seitdem kümmern wir uns um die Gräber auf diesem Friedhof. Ich bin so froh, dass du uns glaubst.«

Ich öffnete die Tür und stand im Licht der Nachmittagssonne, die schräg von draußen einfiel. »Eigentlich«, sagte ich, »glaube ich, Sie sind ein nettes, altes Ehepaar, das sich Illusionen hingibt, weil Sie sich nicht der Realität stellen wollen. Es tut mir leid, wenn die reale Welt zu kompliziert und anstrengend für Sie geworden ist, aber das ist die Welt, in der ich lebe und in die ich zurückwill.«

Ich drehte mich um und rannte um mein Leben. Ich ließ Handschuhe und Schal zurück. Ich ließ die Wärme und die Freundschaft, an die ich geglaubt hatte, zurück. Und ich ließ ein Stück meines gebrochenen Herzens bei den armen, einsamen Menschen zurück.


Kapitel fünfundzwanzig  Die Wahrheit

»Die alten Bauersfrauen indessen, die in diesen Dingen die besten Richterinnen sind, behaupten bis auf den heutigen Tag, Ichabod sei durch übernatürliche Kräfte verschwunden …«

Sleepy Hollow von Washington Irving



Um mich abzulenken, stürzte ich mich auf unser gemeinsames Projekt. So war mein Kopf beschäftigt und ich versuchte, die Zeit wettzumachen, in der ich nichts getan hatte. Ich verbot mir jeden Gedanken an Friedhöfe oder verrückte alte Leute oder Pfefferminztee oder Jungen mit grünen Augen oder tote beste Freundinnen.

Sobald meine Gedanken anfingen zu wandern, nahm ich ein Notizheft zur Hand und schrieb Ideen für neue Gerüche für das Wissenschaftsprojekt auf. Unsere Hauptliste war zwar schon seit Wochen fertig und es war echt mühsam, im Dunkeln im Bett nach einem Notizheft zu suchen … Aber es war die einzige Methode, die half.

In weniger als einer Woche war Valentinstag und ich bat Onkel Bob, mir das Wochenende freizugeben. Ich hatte nicht die geringste Lust, glückliche Paare dabei zu beobachten, wie sie sich über einem Eisbecher gegenseitig tief in die Augen schauten. Ich wollte lieber zu Hause bleiben und weiterhin an nichts denken.

Den Samstagnachmittag verbrachte ich trübsalblasend im Haus. Draußen war es kalt und unfreundlich und den ganzen Morgen lang hatte es gewittert. Das vollkommene Gegenteil von einem hellen, strahlenden, glücklichen Tag. Ich hätte einfach mit einer heißen Schokolade und einem guten Buch wieder ins Bett gehen sollen, aber dazu war ich zu unruhig.

Nachdem ich im Wohnzimmer ziellos von einem Fenster zum anderen gewandert war, schleppte ich mich zum Sofa, wo Mom saß und ein Buch las. Ich ließ mich neben sie plumpsen. Ich nahm die Fernbedienung und fing an zu zappen. Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um zu merken, wie sehr ich mich langweilte.

Nach jedem Werbespot seufzte ich tief und dramatisch auf, bis sie endlich ihr Buch zuklappte und mich anfunkelte. »Okay, ich habs verstanden. Du bist gelangweilt oder sauer oder sonst was. Willst du drüber reden?«

Trotzig schüttelte ich den Kopf und zappte weiter.

»Warum gehst du nicht in dein Zimmer? Es gibt Leute, die die Ruhe und den Frieden hier unten genossen haben.«

Ich machte den Fernseher aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Mom nahm ihr Buch und las weiter. Ich legte den Kopf in den Nacken und verfolgte mit den Augen einen winzigen Riss, der sich über die gesamte Zimmerdecke zog. Das war eine überaus langweilige Übung, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.

Ich seufzte noch einmal.

Mom schien jetzt endgültig die Nase voll zu haben. Sie klappte ihr Buch mit einem Knall zu und stand auf. »Stille ist nicht gleich Stille für dich, oder? Zieh dich an. Wir gehen ins Kino oder so was.«

Ich sprang vom Sofa hoch, um meine Jacke zu holen. »Können wir was mit Bomben oder Explosionen angucken? Eine romantische Komödie wäre jetzt gar nicht mein Ding.«

»Sehen wir mal, was läuft.« Sie traf mich an der Tür und zog ihre Jacke über, bevor sie die Schlüssel von dem kleinen Tisch in der Diele nahm.

Wir gingen nach draußen und ich rannte zum Wagen. Es hatte für einen Moment aufgehört zu regnen, aber die Luft war immer noch eisig. Sobald ich hörte, wie die Türen aufgingen, kletterte ich auf den Beifahrersitz und wartete ungeduldig, bis Mom den Motor anließ. Meine Zähne klapperten und ich drehte die Heizung so hoch auf, wie es ging.

Nachdem es ein wenig wärmer geworden war und meine Nase sich nicht mehr so anfühlte, als steckte sie im Tiefkühlschrank, legte Mom die Hände ums Steuerrad und schaltete auf Drive. Dann sah sie mich an und schaltete zurück auf Park. »Warum fährst heute nicht mal du?«

»Ich? Fahren?«, stotterte ich. »Aber ich hab doch noch gar keinen Führerschein und wir waren höchstens zweimal zum Üben auf dem leeren Parkplatz.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Na und? In ein paar Monaten wirst du siebzehn und dann machst du deinen Führerschein. Außerdem ist es nur eine Viertelstunde bis zum Kino und heute ist kaum Verkehr. Die Übung wird dir guttun.«

»Okay.« Ich ergriff die Chance und riss die Beifahrertür auf. Mom und ich tauschten die Plätze und ich stellte erst sorgfältig die Spiegel ein, bevor ich mich anschnallte.

»Gut gemacht«, sagte Mom. »Jetzt fahr langsam los und bleib locker. Du kennst ja den Weg.«

Ich schaute in beide Richtungen, als ich aus der Einfahrt fuhr, und stellte den Blinker auf links. Das war ein Kinderspiel. Auf den Nebenstraßen fuhr ich noch langsam, aber als wir auf die Autobahn kamen, gab ich richtig Gas. Auf dem Schild stand fünfundfünfzig Meilen und diese Geschwindigkeit wollte ich voll ausnutzen.

Ich fuhr dahin, genoss die Geschwindigkeit und meinen Fahrstil und schaute zu Mom hinüber. Sie grinste und nickte mir zu. »Du machst das prima, Abbey. Du fährst gut.« Ich lächelte zurück. Ich hatte nur eine Sekunde lang nicht auf die Straße geschaut, aber genau deswegen sah ich es erst, als es zu spät war.

Unmittelbar vor uns auf der Straße lag ein Kantholz, aus dem ein paar rostige Nägel herausragten.

Ich trat hart auf die Bremse und der Wagen scherte nach links aus. Er knallte gegen einen hohen Bordstein und hing ein paar Sekunden lang in der Luft, bevor er wieder auf dem Boden aufkam. Ich hörte die dumpfen Aufprallgeräusche, hielt das Steuerrad fest umklammert und bremste erneut, bis wir auf einem kiesbestreuten Parkplatz zum Stehen kamen.

»Was hatte das denn da mitten auf der Straße zu suchen?«, brüllte ich.

Mom sagte gar nichts, aber sie sah aus, als wäre ihr schlecht.

»Tut mir leid, Mom«, sagte ich rasch. »Ich wollte nicht …«

Sie unterbrach mich. »Mach dir keine Sorgen, Abbey. Gehts dir gut?« Auf mein kurzes Nicken hin sah sie in den Rückspiegel. »Du hast getan, was nötig war. Sobald du gemerkt hast, dass du nicht mehr rechtzeitig bremsen konntest, bist du ausgewichen. Das war das Klügste, was du tun konntest.« Sie seufzte tief. »Lass uns den Schaden mal ansehen.«

Ich stellte den Motor ab und stieg aus. Mom umrundete bereits ihre Seite des Wagens und überprüfte ihn von oben bis unten. »Hier sieht alles tadellos aus«, rief sie mir zu.

Ich betrachtete meine Seite und entdeckte es sofort. »Hier ist es, auf meiner Seite. Beide Reifen sind platt.« Mir wurde ganz schlecht. Das konnte echt schlimme Konsequenzen für mich und meinen zukünftigen Führerschein haben.

Mom kam herum, um den Schaden zu begutachten. Sie hockte sich hin und besah sich die beiden Reifen. Dann wies sie mich an, den Kofferraum zu öffnen. Ich tat, was sie gesagt hatte, und sie schaute hinein.

»Verdammt«, hörte ich sie kurz darauf sagen. Ich hörte ein lautes Klappern und ging zu ihr, um nachzusehen, was sie tat.

»Tja, wir haben einen Wagenheber, aber keinen Ersatzreifen«, informierte sie mich. »Ein einzelner Ersatzreifen hätte uns ohnehin nicht weitergeholfen, aber das ist jetzt auch egal. Ich habe deinem Vater schon lange gesagt, wir müssten den Reifen ersetzen  aber hat er mir zugehört? Nein, hat er nicht.«

Sie schimpfte weiter vor sich hin, während sie ihr Handy herausholte und die Auskunft anrief, um die Nummer des nächsten Abschleppdienstes zu erfragen. Dann informierte sie die Autoversicherung und ich hörte, wie sie weiterschimpfte. Ich ging, das Kantholz von der Straße räumen, damit nicht noch jemand darüberfuhr. Ich trat heftig dagegen und fluchte vor mich hin, bevor ich zum Wagen zurückging.

Mom war fertig mit ihren Anrufen und sagte, wir könnten ebenso gut im Wagen warten, denn es könnte eine Weile dauern. Ich folgte ihrem Rat und setzte mich auf den Beifahrersitz, in sicherer Entfernung vom Steuerrad.

Es hatte wieder angefangen zu regnen und wir saßen zusammengekauert in ungemütlichem Schweigen im Auto. Nach zwei Stunden und etlichen weiteren Telefonaten tauchte endlich der Abschleppwagen auf. Wir standen im Regen, während unser Wagen aufgeladen wurde.

»Ich denke, wir werden heute keinen Film mehr sehen«, sagte ich zu Mom. Sie verdrehte nur die Augen und sagte, ich sollte mich in den Abschleppwagen setzen. Ich quetschte mich an zusammengeknüllten Fast-Food-Verpackungen und einer Riesensammlung leerer Limodosen vorbei, bevor Mom und der Mann vom Abschleppdienst ebenfalls einstiegen.

»Ist die Werkstatt hier in der Nähe?«, fragte Mom den Mann und stieß mir den Ellbogen in die Seite, damit ich noch ein Stück zur Seite rutschte.

Er fuhr sich mit seiner öligen Hand durch die strähnigen Haare, bevor er antwortete. »Ja. Ungefähr fünf Meilen die Straße hoch. Mikes Autowerkstatt.«

Mom atmete erleichtert aus. »Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns dahin bringen würden.« Er nickte, legte den Gang ein und wir holperten die Straße entlang.

Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass fünf Meilen dicht neben einem Schaltknüppel eine entschieden zu lange, äußerst unbequeme Strecke waren, und ich war froh, mich befreien zu können, als wir an der Werkstatt ankamen.

Mom bezahlte den Abschleppfahrer und wir begaben uns in ein kleines graues, rechteckiges Gebäude. Sie ging zum Serviceschalter, während ich auf der Suche nach einem Warteraum einen Gang hinunterlief. Der Warteraum war leicht zu finden, aber ich seufzte frustriert, als ich sah, dass es darin nur einen alten Fernseher gab, eine eklig aussehende Kaffeemaschine und ein paar Autozeitschriften.

Das war nicht ganz das, was ich mir für diesen Nachmittag vorgestellt hatte.

Ich setzte mich trotzdem hin und streckte meine Beine auf den leeren orangefarbenen Plastikstühlen neben mir aus. Ich versuchte, den Geruch nach altem Fett, der in der Luft hing, zu ignorieren, und griff nach der Fernbedienung. Der Fernseher hatte insgesamt sieben Sender zu bieten, drei davon zeigten nur Schneegestöber. »Wie hätte es auch anders sein können?«, sagte ich in den leeren Raum hinein.

Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand hinter mir und tat so, als säße ich zu Hause auf der Couch. Vielleicht wäre das alles hier vorbei, wenn ich die Augen wieder aufmachte …

Jemand kam herein. Ich öffnete die Augen und sah, dass es Mom war.

»Nun ja«, sagte sie. »Die gute Nachricht ist, dass sie unsere Reifen vorrätig haben und in ungefähr anderthalb Stunden mit der Arbeit anfangen können.«

Ich stöhnte. »Und wie lange dauert es dann noch, bis sie die Reifen gewechselt haben?«

»Ach, das geht ziemlich schnell. Aber das Beste kommt noch. Das Beste ist, dass mit Ersatzteilen und Arbeitszeit alles zusammen hundertfünfzig Mäuse kostet.«

Ich stöhnte noch mal, lauter dieses Mal. Ich sah mich schon die nächsten fünf Jahren Unmengen von Wäsche waschen und Teile meines Lohns von Onkel Bob abgeben. »Es tut mir echt leid, Mom. Ich bezahle das. Ich hab es nicht mit Absicht gemacht, es war wirklich nur ein Unfall.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Vermutlich werde ich das später bereuen, aber jeder kann mal einen Unfall bauen.«

Ich wäre beinah aufgesprungen und hätte sie an Ort und Stelle umarmt, so erleichtert war ich. »Danke, Mom, echt, vielen Dank. Aber davor bin ich doch ziemlich gut gefahren, oder?«

Sie funkelte mich an. »Übertreibs nicht. Ich könnte dir immer noch jede Menge Geschirrspülen aufbrummen«, sagte sie drohend.

Ich hielt den Mund und machte wieder die Augen zu. Wie auch immer, Hauptsache, ich musste die neuen Reifen nicht bezahlen.

»Gibt es irgendwas hier drin, womit wir uns solange beschäftigen können?«, fragte sie.

Ich hob eine Hand und zeigte auf den Fernseher oder jedenfalls ungefähr in die Richtung des Fernsehers, denn meine Augen waren geschlossen. »Einen Fernseher mit vier Kanälen, abgestandenem Kaffee und ein paar Zeitschriften.«

Ihre Stimme hob sich. »Zeitschriften?«

Ich machte kurz die Augen auf und dann wieder zu. »Du wirst sie nicht mögen. Es sei denn, du liest heimlich Mein Auto und ich oder Der Autofreund«.

Ihre Stimme senkte sich. »Oh.«

Ich stellte meine Füße anders hin. Sie schwieg. Ich hielt die Augen geschlossen, kümmerte mich nicht darum, was sie machte, und versuchte, mich zum Einschlafen zu zwingen.



Schlagartig wurde ich wach und konnte mich gerade noch festhalten, bevor ich vom Stuhl rutschte. Benommen sah ich mich um. Ich musste eingeschlafen sein. Mom tippte wie verrückt auf ihrem PDA herum. Ich gähnte laut und stand auf. »Ich geh mal ein bisschen rum und vertrete mir die Beine. Vielleicht kann ich nachsehen, wie weit sie mit dem Auto sind.«

»Okay«, murmelte sie.

Ich verließ den Warteraum und fand den Weg zurück zur Werkstatt. Unser Auto war noch gar nicht aufgebockt, also würde es wohl noch eine Zeit lang dauern. Mit einem lauten Seufzer bog ich um die Ecke und ging zur anderen Seite der Werkstatt, wo ein weiterer Raum zu sein schien. Ich wollte nicht neugierig herumspionieren, ich war einfach nur zu Tode gelangweilt. Was mir als mildernde Umstände oder so was angerechnet werden muss.

Ich steckte meinen Kopf zur Tür hinein und sah einen dunkelhaarigen Mann hinter einem großen Schreibtisch sitzen. Er trug einen Mechanikeroverall, doch das aufgenähte Namensschildchen konnte ich nicht lesen. Ich klopfte zweimal auf den hölzernen Türrahmen und wartete.

Ausdruckslos blickte er auf und ich sagte zögernd: »Tut mir leid, Sie zu stören, aber meine Mom und ich warten, dass unser Wagen fertig wird, und ich würde gern wissen, ob Sie vielleicht noch irgendwas anderes zu lesen haben. Etwas, das nichts mit Autos zu tun hat.«

Der Mann starrte mich an, dann deutete er auf eine Ecke. »Da ist ein Karton mit alten Zeitschriften. Wir haben sie geschenkt bekommen, deshalb weiß ich nicht, was drin ist. Vielleicht haben wir auch, als wir das letzte Mal hier aufgeräumt haben, ein oder zwei Bücher reingeworfen. Du kannst gern nachsehen.«

Ich lächelte ihn an und holte mir den Karton. »Danke. Das wird uns sicher die Zeit vertreiben.«

»Gern geschehen«, sagte er. »Freut mich, dass ich dir helfen konnte.«

Der Karton war ziemlich schwer, aber ich schaffte es, ihn aus dem Büro zu tragen. Nach weiteren drei Schritten in Richtung Warteraum allerdings ließ ich ihn fallen. Weil außer mir sonst niemand da war, kniete ich mich hin und sah nach, was drin war.

Ich wühlte mich durch die Zeitschriften, die teilweise noch aus den Achtzigern stammten, und merkte rasch, dass der Karton hauptsächlich Müll enthielt. Ziemlich weit unten lag ein großes, dickes Buch. Ich holte es heraus und warf es sofort zurück, als es sich als Chiltons Autoführer: Toyota 1984 entpuppte.

Ich wühlte weiter.

Einen Augenblick später stießen meine Finger auf einen weiteren glatten, harten Gegenstand. Es war ein staubiges Jahrbuch. Als ich es herumdrehte, sah ich überrascht, dass es aus der White-Plains-Highschool stammte. Und es war erst zwei Jahre alt.

Jackpot.

Ich setzte mich im Schneidersitz hin und lehnte mich an die Wand. Alle meine Jahrbücher zu Hause waren durchweg mit Unterschriften versehen und mit besten Wünschen für einen »schönen Sommer«. Die Seiten dieses Buches jedoch waren nicht signiert.

Interessant …

Langsam schlug ich eine Seite nach der anderen auf und sah erwartungsgemäß, dass auf den meisten Fotos die »schönen« Menschen in der Überzahl waren. Ich blätterte weiter, bis ich zu den Einzelporträts kam. Einer der Lehrer, in einem verknitterten Anzug und offensichtlich mit einem Toupet, erinnerte mich an ein Spiel, das Kristen und ich letztes Jahr im Geschichtsunterricht gespielt hatten.

»Zeit für eine weitere Runde Rate-mal-wann-Mr-Ives-Toupet-herunterfällt«, murmelte ich vor mich hin. »Du konntest das echt gut, Kristen.«

Der arme Mr Ives war in dem Jahr die Zielscheibe zahlloser Witze gewesen. Jedes Mal, wenn er zu schnell den Raum durchquerte, verlor er sein schlecht sitzendes Haarteil. Dann hatte er sich von billigen Toupets auf noch schlechtere Haartransplantationen verlegt. Der Mann hatte offenbar nicht den leisesten Schimmer, wie grausam Highschool-Schüler sein konnten.

Bei der Erinnerung an fliegende Haarteile schüttelte ich lächelnd den Kopf. Meine Güte, das war echt ein lustiges Jahr gewesen.

Ich blätterte weiter, bis ich auf den letzten Seiten angelangt war. Ich setzte mich gerader hin und kniff die Augen zusammen, während ich auf eine Gruppe von älteren Schülern blickte, die das Ende ihrer Schulzeit verkündeten. Es war ein grobkörniges Schwarz-Weiß-Foto, das unmittelbar vor der Abschlussveranstaltung aufgenommen worden war. Die Gesichter waren schwer erkennbar, aber ich betrachtete jedes einzelne auf der Suche nach Caspian. Er musste dabei sein. Das war seine Abschlussklasse.

Ich durchforstete die Namen auf der linken Seite des Fotos, verfluchte die winzige Schriftgröße und suchte beim Buchstaben »C«. Dort müsste er verzeichnet sein.

Aber es gab keinen »Crane« zwischen »Carlotta« und »Cruz«.

Ich suchte noch einmal bei allen Namen mit »C«, weil ich glaubte, ich hätte ihn übersehen oder jemand hätte sich im Alphabet vertan, aber ich konnte ihn nirgends finden. Dann ging ich Zeile für Zeile durch, bis ich beim Buchstaben »V« auf den Namen Caspian stieß. Er war als Caspian Vander verzeichnet.

Dieser Irrtum verwirrte mich. Sicher, er war neu in der Schule und so, aber prüfte denn niemand die Unterlagen der Schule, um sicherzustellen, dass die Namen unter den Fotos auch richtig waren? Ich ging das Jahrbuch noch einmal besonders sorgfältig durch, aber ich fand keine anderen Fotos, auf denen er zu sehen war.

Dann schlug ich die Seite mit den Einzelporträts auf, in der Annahme, dass diese doch sicherlich richtig untertitelt sein müssten. Doch das Ergebnis unter dem Buchstaben C war dasselbe. Unter V war zwar ein Caspian Vander verzeichnet, aber in dem Kästchen, wo das Bild hätte sein sollen, stand nur »Leider kein Foto vorhanden«. Ich konnte unmöglich herausfinden, ob es sich wirklich um ihn handelte oder nicht.

Langsam klappte ich das Jahrbuch zu, legte es auf meine Knie und stützte das Kinn auf meine Hand. Sehr seltsam. Ich konnte nicht ernsthaft glauben, dass es zwei Jungen mit Namen Caspian gab, die zufällig dieselbe Highschool besuchten. Dazu war der Name zu ungewöhnlich. Doch der Caspian, den ich kannte, hatte mir ganz eindeutig erzählt, dass er die White-Plains-Highschool besucht hatte und dass er mit Nachnamen »Crane« hieß.

Aber in diesem Jahrbuch gab es keinen Caspian Crane.

Laute Schritte im Gang rissen mich aus meinen Überlegungen. Ich erblickte den Mann, mit dem ich vorhin gesprochen hatte. Offenbar hatte er soeben sein Büro verlassen und kam auf mich zu. Ich sagte automatisch »Hi«, als er an mir vorbeiging, aber ich beachtete ihn nicht weiter. Mein Kopf war viel zu sehr mit den rätselhaften Dingen beschäftigt, auf die ich gestoßen war.

Er beantwortete meinen Gruß ebenso zerstreut und ging zwei Schritte weiter, bevor er stehen blieb und sich umdrehte. Benommen sah ich zu ihm auf. Das Jahrbuch lag immer noch auf meinen Knien.

»War das Jahrbuch da im Karton?« Er sah mich bestürzt an. »Da sollte es eigentlich nicht sein.«

Ich schaute auf das Buch und dann wieder zu ihm, bevor ich überhaupt merkte, dass er mit mir sprach. In meinem Kopf ging alles durcheinander. »Oh ja,«, sagte ich. »Es war da drin.« Hurra, mein Kopf funktionierte wieder. »Wissen Sie, wem es gehört?«

Ein kleines, trauriges Lächeln ging über sein Gesicht. »Ja, das weiß ich. Es gehörte meinem Sohn.«

Zum dritten Mal in meinem Leben blieb die Zeit stehen. Jetzt konnte ich sein Namensschild deutlich erkennen. Bill Vander stand drauf. Meine Worte kamen langsam und verzerrt aus mir heraus, als ob ich unter Wasser wäre. Selbst in meinen eigenen Ohren klangen sie merkwürdig.

»Ihrem … Sohn …?«

Er nickte und dann drehte die Erde sich weiter. Die Zeit rauschte an mir vorbei und ich wusste, sie lief zu schnell. Ich musste sie anhalten … musste das, was kam, aufhalten … aber ich konnte es nicht.

»Er ist in die White-Plains-Highschool gegangen«, sagte der Mann. »Vor zwei Jahren hat er seinen Abschluss gemacht.«

Frag ihn nicht, Abbey, frag ihn lieber nicht.

»Wie hieß er?«

Fragte ich ihn.

»Caspian Vander. Warum? Kanntest du ihn? Warst du auch in dieser Schule?«

Ich konnte mich nicht bremsen.

»Nein. Aber ich glaube, ich habe ihn ein oder zwei Mal gesehen. Blonde Haare mit einer schwarzen Strähne … und grüne Augen?«

Der Mann lachte, aber es war ein trauriges Lachen. »Ja, genau, das ist er.« Er schüttelte den Kopf und sagte leise, wie zu sich selbst: »Diese verdammte schwarze Strähne …«

Tus nicht, Abbey, tus lieber nicht.

Mir platzte jetzt beinah der Kopf und ein Gedanke jagte den nächsten. Obwohl ich es nicht wollte, musste ich es wissen.

Ich streckte ihm die Hand hin, beziehungsweise ich hielt sie hoch, da ich immer noch auf dem Boden saß. »Ich bin Abigail Browning  Abbey.«

Er nahm meine Hand und schüttelte sie. »Bill.«

»Hat Caspian das Jahrbuch hiergelassen, als er zum College ging oder so was?«

»Nein.«

Sagen Sie es nicht. Bitte, sagen Sie es nicht.

»Er ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Kurz vor Halloween.«

Irgendetwas explodierte in meinem Hinterkopf und der Nachhall ließ meine Ohren dröhnen. Ich ließ das Jahrbuch fallen. »Ich m-m-muss gehen«, stotterte ich und stand auf. »Tut mir leid wegen … Meine Mom … ich muss los.« Ohne etwas zu sehen, drehte ich mich um und tastete mich an der Wand entlang zurück in den Warteraum.

»Bist du okay?«, rief er hinter mir her. Aber ich ignorierte ihn. Mein Gesichtsfeld war an den Rändern verschwommen und kleine weiße Fleckchen tanzten vor meinen Augenlidern, wenn ich sie schloss. Ich hielt mich an der Wand fest und gab mir verzweifelt Mühe, nicht zu weinen.

Mom stand an der Kaffeemaschine und fummelte mit dem Deckel herum, als ich hereinkam. »Oh, gut, da bist du ja wieder«, sagte sie. »Sie haben mir gerade gesagt, dass es nur noch etwa zwanzig Minuten dauert.«

Ich setzte mich benommen auf einen der Plastikstühle und zog die Knie bis an die Brust. Ich schwieg … aber innerlich schrie ich, so laut ich konnte.



Fünfundzwanzig Minuten später kamen sie Mom holen und sie bezahlte die Rechnung. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster. Mom startete den Motor und stellte leise das Radio an, bevor wir uns auf den Weg nach Hause machten.

»Deinem Vater sagen wir erst mal nichts davon, okay, Abbey? Ich sags ihm selbst, wenn er gute Laune hat.«

Ich zuckte mit den Schultern, sah aus dem Fenster und schwieg. Es war mir egal. In Anbetracht dessen, dass mir der Mechaniker mitgeteilt hatte, mein Freund wäre vor zwei Jahren gestorben, waren Dad und die neuen Reifen das Allerletzte, worüber ich nachdachte.

Es fing wieder an zu regnen, als wir in die Einfahrt bogen, und Mom sprang mit einem Satz zur Haustür. Ich blieb sitzen. Der Regen fiel schnell und heftig und ich sah zu, wie die dicken Tropfen aufplatschten und dann die Windschutzscheibe hinunterrollten.

Ich versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen, aber ich schaffte es nicht. Ich hatte das Gefühl, als wären sämtliche Drähte in meinem Kopf durchgeschmort, wie bei einem heftigen Kurzschluss. Aber ich wusste, ich konnte etwas tun, wodurch alles besser würde. Ich stieg aus dem Auto und ging langsam, ohne mich um den Regen zu kümmern, auf das Haus zu. Ich ging nicht hinein, sondern öffnete die Tür gerade weit genug, um Mom auf mich aufmerksam zu machen. Sie zog etwas aus dem Tiefkühlschrank, das aussah wie ein Beutel mit tiefgekühlten Fleischbällchen.

»Ich muss was erledigen, Mom«, sagte ich. Meine Stimme klang ganz normal, was selbst mich überraschte. »Ich weiß nicht genau, wie lange es dauern wird, aber es ist wichtig.«

Sie blickte von dem Beutel in ihrer Hand zu mir hinüber. Etwas in meiner Stimme oder in meinem Gesicht musste ihr klargemacht haben, wie ernst es mir war, denn sie machte keinerlei Bemerkungen. Sie sah nur in den strömenden Regen hinaus. »Du wirst krank werden, wenn du zu lange draußen bleibst. Versuch, dich zu beeilen.«

Ich nickte und drehte mich um, aber dann rief sie meinen Namen. Ich sah sie an. »Ich hoffe, dass du mir eines Tages erzählen wirst, was los ist, Abbey. Ich mache mir Sorgen, ich mache mir wirklich Sorgen um dich.«

Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich schaute sie an und versuchte, ihr zu zeigen, was ich nicht sagen konnte. Mit großen Augen machte sie einen Schritt auf mich zu, aber ich wandte mich ab und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen. Mom konnte mir jetzt nicht helfen. Das konnte nur ein einziger Mensch.

Es regnete in Strömen und ich hielt mein Gesicht hoch und ließ es nass regnen. Es war mir egal, ob ich triefend nass wurde. Meine Jacke würde meinen Körper trocken halten, aber was mein Gesicht und meine Haare anging … es war mir einfach egal.

Mein Ziel vor Augen marschierte ich mit langsamen, energischen Schritten vor mich hin. Ich versuchte, mir alles im Kopf zurechtzulegen, aber ich konnte immer noch nicht klar denken. Es kam mir vor, als läse ich ein Buch mit Zahlen anstelle von Buchstaben. Ich verstand einfach nicht, was das alles zu bedeuten hatte.

Mittlerweile war ich an dem großen Tor am Haupteingang angekommen und schlug den vertrauten Weg ein. Ich rannte jetzt. Jeder Schritt war wie ein Echo meines klopfenden Herzens, eine Melodie, die sich in meinem Kopf im Kreis herum drehte. Bitte sei hier, bitte sei hier, tönte sie.

Am Familiengrab der Irvings vorbei rannte ich weiter zum Fluss. Immer wieder rutschte ich auf dem nassen, schlammigen Weg aus, aber ich lief trotzdem weiter. Ich musste ihn finden. Ich musste es jetzt wissen. Ohne dass ich es merkte, kamen die Worte, die sich in meinem Kopf geformt hatten, aus meinem Mund. »Bitte sei hier. Bitte sei hier«, keuchte ich und versuchte, mit meinen Kräften zu haushalten. Ich lief um den Abhang herum, der zur alten holländischen Kirche und zum Crane River führte.

Jetzt konnte ich den Fluss sehen. Als ich an der steinigen Uferböschung ankam, wurden meine Schritte langsamer. Ich rutschte hinunter und schaute mich um. Aber er war nicht da. Ich warf den Kopf zurück und heulte meinen Frust in den Wind. Wo konnte ich ihn bloß finden?

Etwas in mir ließ mich innehalten und sagte mir, ich sollte still sein und aufpassen. Ich wischte mir die nassen Haare aus den Augen und beruhigte meinen Atem. Dann stand ich ganz still da. Ich atmete aus und wieder tief ein. Dann drehte ich mich erneut zur Brücke um.

Eine dunkle Figur lehnte fast unsichtbar an einem der Betonpfeiler. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass meine Suche beendet war. Langsam ging ich auf die schützende Brücke zu und blieb darunter stehen. Nur ein, zwei Schritte von ihm entfernt. Er schien überrascht zu sein, mich zu sehen.

»Abbey, was …«

»Warum hast du mich nie wieder geküsst?«, unterbrach ich ihn. »Seit dem Tag in der Bibliothek? Es ist doch wirklich passiert, oder nicht? Ich hab es mir nicht nur eingebildet, oder?«

Er sagte nichts und ich ging näher auf ihn zu. Jetzt war ich nur noch einen Schritt von ihm entfernt. »Ist es, weil du nicht willst?« Wieder Schweigen. »Oder weil du nicht kannst?«

Er trat einen Schritt zurück und ich folgte ihm, weil ich die Auseinandersetzung wollte. »Ich habe mit Nikolas und Katy gesprochen. Sie haben mir ein paar interessante Dinge erzählt. Zum Beispiel, dass sie sich für reale Figuren aus der Legende von Sleepy Hollow halten.« Ich lachte übertrieben laut, weil es so absurd war. »Nikolas hält sich für den kopflosen Reiter, der sich, als er ein Geist war, in Katy verliebt hat  eine Abkürzung von Katrina  Katrina van Tassel. Total durchgeknallt. Was weißt du darüber?«

Ich starrte ihn unverwandt an und wartete auf eine Reaktion.

»Das würde ein paar Dinge über sie erklären«, sagte er leise. Und dann lauter: »Ich schwöre dir, ich wusste nicht mehr als du, Abbey.«

»Und was ist mit dir, Caspian?«, fragte ich. »Wie lautet dein Nachname? Dein richtiger Nachname?«

Er sah mich an, gab aber keine Antwort. Ich wäre am liebsten ganz dicht an ihn herangegangen und hätte ihn in die Rippen gestoßen, während ich jedes einzelne Wort betonte.

»Meine Mom und ich waren heute in einer Autowerkstatt«, fing ich an. »Wir haben einen Mann kennengelernt, der Bill hieß. Außerdem habe ich dort ein zwei Jahre altes Jahrbuch der White-Plains-Highschool gefunden. Aber merkwürdigerweise gab es keinen Caspian Crane darin. Nur einen Caspian Vander.«

Sein Blick sagte alles. Ich fuhr zurück und wäre beinah hingefallen.

»Es stimmt also?«, flüsterte ich. »Aber wie … warum …?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die Geste, die ich bisher nur als liebenswert empfunden hatte, war jetzt herzzerreißend. »Ich weiß nicht, warum, Abbey. Ich weiß nicht mal genau, wie. Alles, was ich weiß, ist, dass ich hier bin und dass du hier bist und irgendwie …« Er sprach nicht weiter.

»Aber dein Dad hat gesagt, du wärst … bei einem Autounfall …« Ich presste mir eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, aber das half nichts. Es war, als wollte man eine Sturmflut mit einem einzelnen Sandsack aufhalten.

Er nickte und in seinen Augen sammelte sich der Schmerz.

»Ich glaube dir nicht«, sagte ich wütend. »In dieser Stadt sind alle total verrückt geworden und ich bin die Einzige, die normal ist. Ich weiß nicht, warum dieser Mann das heute behauptet hat, aber ich glaube ihm nicht. Und dir glaube ich auch nicht!« Ich zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.

Er streckte eine Hand aus. »Abbey, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Art und Weise herausfindest. Ich hatte gehofft, dass wir eine Möglichkeit finden würden, die … Keine Ahnung. Und dann dachte ich, es wäre besser, wenn ich dich von mir fernhalten würde, aber das war zu …«

Ich versuchte, seinem Blick auszuweichen. Es nahm mich einfach zu sehr mit. »Heißt du mit Nachnamen Vander?«, fragte ich.

Er nickte.

»Und warum hast du gesagt, dass du Crane heißt?«

Er schaute auf das Wasser neben uns, das im strömenden Regen rauschte und wirbelte. »Aus irgendeinem Grund hat mich dieser Fluss hier angezogen. Voriges Jahr im Frühjahr habe ich dich und Kristen hier auf dem Friedhof gesehen und seitdem … Er ist zu einer Art Refugium geworden und hat mir Frieden gebracht. Und als du mich gefragt hast, wie ich heiße, kam mir dieser Name einfach so in den Sinn.«

Ich konnte ihn nicht anschauen. »Und der Rest? Was dein Vater … ist das alles wahr?« Ich richtete meine Fragen an den Fluss, weil ich sein Gesicht nicht sehen wollte.

»Ich weiß nicht«, flüsterte er. »Ich habe die Zeitungsartikel gelesen, aber ich erinnere mich nicht. Alles ist schwarz. Ich weiß nur, dass ich von diesem Ort hier angezogen werde und von dir. Du bist so schön … Wo immer du bist, sehe ich diese Farben. Du bist die Einzige …«

Jetzt sah ich ihn doch an. »Vielleicht stimmt es ja gar nicht«, sagte ich eifrig. »Ich meine, vielleicht hast du ja nur eine Gehirnerschütterung und kannst dich deswegen an nichts erinnern. Oder vielleicht hat man sich bei deinem Ausweis vertan.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Abbey, nein.«

»Aber du weißt es nicht genau!«, schrie ich. »Du weißt es nicht genau!«

Er kam näher, bis er unmittelbar neben mir stand. »Nimm meine Hand«, kommandierte er leise.

Ich sah ihn ungläubig an. »Was?«

»Nimm meine Hand«, wiederholte er.

Ich seufzte und griff nach seiner Hand. Aber meine Finger fassten ins Leere. Entsetzt machte ich einen Satz zurück, hinaus in den Regen.

»Was hast du getan?«, kreischte ich und war gefährlich dicht vor einem hysterischen Anfall. »Warum hast du das getan?«

»Weil es so ist, Abbey«, sagte er. »Weil es einfach so ist.«

Jetzt schüttelte ich wie verrückt den Kopf. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment einen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Etwas war in meinem Kopf kaputtgegangen; irgendwelche Drähte waren durcheinandergeraten.

»Was war in der Nacht in meinem Zimmer?«, wollte ich wissen und versuchte, mich an einem dünnen Fädchen von Vernunft festzuklammern. »Du hast mein Gesicht berührt. Und in der Bibliothek habe ich deine Hand gehalten. Und dich geküsst. Und du hast mich auch geküsst, verdammt noch mal, also mach jetzt wieder, was du damals gemacht hast.« Jetzt war ich nicht mehr hysterisch, sondern klar genug, um sauer und wütend zu sein.

Er kam auf mich zu, bis er genau an der Kante der Brücke stand. »Ich kann es nicht mehr, Abbey. Deshalb habe ich mich von dir ferngehalten. Es ging nur an einem einzigen Tag. An diesem besonderen Tag.«

Ich ging zurück unter den Schutz der Brücke. »Mach es noch einmal«, sagte ich. »Mach es noch einmal für mich.« Ich streckte die Hand aus und er legte seinen Arm genau darüber.

Dann ließ er ihn fallen.

Mir quollen fast die Augen aus dem Kopf, als ich sah, dass sein ganzer Arm durch meinen hindurchfuhr. Er hob ihn hoch und machte es noch einmal.

Und jedes Mal spürte ich nur den Hauch eines leisen Prickeins.

»Genug«, keuchte ich, beugte mich vor und legte mir die Hände auf den Kopf. Er dröhnte und die Gefühlsexplosion wiederholte sich noch einmal am unteren Rand meines Nackens.

»Siehst du es nun, Abbey?«, fragte Caspian. »Verstehst du jetzt, warum ich wegbleiben musste?«

Mein Kopf explodierte und ließ mein linkes Auge kurzfristig blind werden. Als ich wieder klar sehen konnte, stolperte ich auf meine Füße und wich zurück in den Regen. Ich streckte beide Arme aus und benutzte sie als Schild, um ihn abzuwehren.

Dann erreichte der Schmerz mein Herz.

Es war ein brutaler, reißender Schmerz, der so heftig war, dass ich auf die Knie fiel und würgte. Ich erbrach mich immer und immer wieder, bis nichts mehr da war und sich mein ganzer Körper in Krämpfen wand.

Als das Schlimmste vorbei war, kroch ich zum Rand des Flusses. Ohne auf meine Kleidung zu achten oder auf den brackigen Geschmack im Mund, tauchte ich in das kalte, fließende Wasser und gurgelte.

Leise Geräusche in meinem Rücken sagten mir, dass Caspian mir gefolgt war, aber er kam mir nicht nahe. Ich nahm meine nassen, schweren Haare in die Hand und wrang sie aus, bevor ich aufstand. Ich war total durchnässt, aber es war mir egal.

»Sag mir nur noch eins«, flüsterte ich durch meine wunde Kehle und sah ihn an. Die Tränen liefen mir übers Gesicht und ich musste mir die größte Mühe geben, mich zusammenzureißen. »Diese Nacht in meinem Zimmer und der nächste Tag in der Bibliothek … wolltest du … wolltest du mir da sagen, dass du mich liebst?«

Er schüttelte den Kopf, gab aber keine Antwort. Ich wartete. Und sah ihm tief in die Augen.

»Sei wenigstens so anständig und antworte mir, Caspian«, rief ich nach ein paar Minuten aus. »Das bist du mir schuldig.«

Er schaute zur Seite und dann wieder zu mir. Als er sprach, waren seine Worte schwer und schmerzerfüllt, als kämen sie aus den Tiefen seiner Seele. »Natürlich liebe ich dich nicht, Abbey. Ich habe keine Seele. Ich weiß nicht, was für ein Gefühl es ist, aber Liebe ist es nicht. Kann es nicht sein.«

»Aber ich … ich liebe dich«, sagte ich traurig.

Und mit diesem Geständnis drehte ich mich um und ging.


EPILOG

Mit ruhigen, langsamen Schritten ging ich auf das Haus von Nikolas und Katy zu. Ich hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf. Als ich im Regen hingefallen war, musste ich mir das Knie an einem Stein angeschlagen haben, weil jeder Schritt wehtat. Ein rasender Schmerz ging von meiner Kniescheibe aus, aber allmählich gewöhnte ich mich daran und verfiel in einen humpelnden Gang.

Auf dem Weg fühlte sich jeder Atemzug an wie Sandpapier, das über meine Lungen schabte, und ich konnte nicht aufhören zu weinen. Nach einer Weile waren keine Tränen mehr übrig und es ging nur noch hin und wieder ein Beben durch meinen Körper. Ich humpelte weiter.

Als ich endlich mühsam die Stufen zu ihrem Haus hinaufgestiegen war, klopfte ich, so fest ich konnte, an die Tür. Ich hörte nicht auf und klopfte und klopfte. Nikolas machte auf.

»Sagen Sie mir nur eins«, sagte ich heiser, als er vor mir stand. »Nur eine einzige Sache. Wieso wussten Sie über Caspian Bescheid, aber er nicht über Sie?«

Nikolas öffnete den Mund, aber Katrina stand plötzlich neben ihm und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Wir haben die schwarze Strähne gesehen, meine Liebe. Sie kennzeichnet ihn als einen von uns  als einen Schatten.«

Ich hielt mir die Ohren zu. Ich wollte ihre Worte nicht hören. »Ja, und weiter?«, rief ich. »Er ist ein Geist, Sie sind Geister … ist Kristen auch ein Geist? Versteckt sie sich hier irgendwo? Wo ist sie?! Sagen Sie es mir! Ich muss sie wiedersehen.«

Nikolas streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück.

»Es tut mir so leid, dass ich deinen Schmerz noch vergrößern muss, Abbey«, sagte er. »Aber Kristen ist nicht eine von uns. Sie ist wirklich tot. Ich habe sie gesehen, konnte ihr aber nicht helfen.«

Seine Worte ergaben keinen Sinn. Ich schüttelte den Kopf und drehte mich um, um mich auf den Rückweg zu machen. Ich konnte nicht bleiben und sie bitten, alles zu erklären. Nichts ergab mehr irgendeinen Sinn.



Als ich aus dem Wald heraushumpelte, hatte ich plötzlich eine Idee. Ich zog mein Handy heraus und sah auf die Uhr. Es war 17.11 Uhr. Ich konnte es noch schaffen. Ich zwang mein angeschlagenes Knie, das volle Gewicht meines Körpers zu tragen, und verfiel in einen leichten Trab. Achtzehn Minuten später stand ich keuchend auf der Treppe zur Bibliothek. Ich schaute erneut auf die Uhr, öffnete die Tür und ging auf kürzestem Weg zum Ausleihschalter.

»Ich muss etwas in ein paar Zeitungen aus White Plains nachschlagen. Von vor zwei Jahren, kurz vor und kurz nach Halloween«, brachte ich hervor.

Mrs Webber hatte Dienst. Sie sah mich besorgt an. »Abbey, bist du okay? Oder soll ich lieber den Erste-Hilfe-Kasten holen?«

Ich schaute an mir hinunter. Ich sah schrecklich aus. »Nein, Mrs Webber, ich bin okay.« Die Lüge ging mir leicht über die Lippen. »Mir ist nur gerade noch ein Schulprojekt eingefallen, deshalb bin ich ganz schnell noch hergerannt, bevor Sie zumachen. Ich bin auf dem Weg hingefallen und dann fing es an zu regnen und … na ja, ich muss nur schnell was in diesen Zeitungen nachschlagen.«

Widerstrebend gab sie nach und brachte mich in einen kleinen Computerraum auf der Rückseite der Bibliothek.

»Hier ist jeder Zeitungsartikel aus allen fünf angrenzenden Landkreisen online archiviert«, informierte sie mich, bevor sie ging. »Du musst nur deine Suchparameter eingeben und auf Enter drücken. Und wenn du irgendetwas brauchst, ganz egal, was, dann ruf mich bitte.«

Sie sah mich ernst an und ich nickte schwach. Sobald ich hörte, dass sie die Tür schloss, setzte ich mich hin und gab »White Plains Journal 25. Oktober bis 3. November« ein.

In der Ausgabe vom 28. Oktober fand ich auf Seite C 17, was ich gesucht hatte.



Abendausgabe 

Ein Junge aus Sleepy Hollow wurde heute Nachmittag Opfer eines tödlichen Verkehrsunfalls. Caspian Vander, der kürzlich seinen Abschluss auf der White-Plains-Highschool gemacht hat …



In meinen Ohren begann es laut zu rauschen und ich hörte auf zu lesen. In der Ausgabe vom 30. Oktober stand seine Todesanzeige mit einem verschwommenen Schwarz-Weiß-Foto. Ich erkannte ihn sofort an der schwarzen Strähne …

Eine Stunde später kam Mrs Webber, als ich immer noch auf den Monitor starrte und hin und her schaukelte. Sie rief meine Eltern an, und bis Dad kam, um mich abzuholen, blieb sie bei mir und sprach leise auf mich ein. Er fragte nicht, was los war oder warum ich mich benahm, als wäre ich total durchgeknallt, sondern half mir nur liebevoll die Treppe hinunter ins Auto.

Bevor wir die letzte Abzweigung nach Hause nahmen, blieb er eine Minute lang vor einem Stoppschild stehen und wartete.

Er musste nichts sagen. Ich wusste, was er wollte.

»Ich brauche Hilfe, Dad«, flüsterte ich und sah ihn an. »Ich schaffe es nicht mehr allein …«, meine Stimme versagte. »Ich glaube, ich brauche jetzt sofort Hilfe.«

Er nickte und legte mir den Arm um die Schultern. »Ich kümmere mich darum.«

Ich wich zurück, rollte mich an der äußersten Kante des Sitzes zu einem kleinen Ball zusammen und schaukelte hin und her, bis wir zu Hause ankamen. Dad half mir ins Haus und Mom brachte mich direkt in mein Zimmer. Sie steckte mich ins Bett wie früher, als ich noch klein war, und ich schlief schnell ein. Es war eine himmlische Erleichterung, der realen Welt zu entfliehen, wenn auch nur für kurze Zeit.



Der Regen strömte nur so herunter, aber ich stand unter dem Schutz eines hohen Baums. Jedes Mal, wenn ein Regentropfen auf den Boden platschte, spross eine winzige blaue Blume empor, bis alles mit Blüten übersät war.

Kristen glitt über den Weg und die Blumen teilten sich und machten ihr Platz. Sie trug einen roten Umhang mit einer Kapuze, die ihr Gesicht verbarg. Als sie vor dem Grabstein niederkniete und die Hand darauflegte, erstarrten die Regentropfen und wurden zu harten Eiskörnern, die mit einem lauten Pling zu Boden fielen.

Die Blumen welkten dahin und wurden braun. Sie starben vor meinen Augen.

Ich wollte etwas zu ihr sagen, aber mir fiel nichts ein. Ich wollte unter dem Schutz des Baums hervorkommen, aber ich konnte nicht. Meine Füße waren wie festgewurzelt.

Erst dann sah ich, dass die Buchstaben, über die sie mit dem Finger fuhr, ihren Namen bildeten. Immer und immer wieder strich sie über die eingravierten Worte auf dem Stein. Immer und immer wieder versuchte ich zu sprechen.

Aber ich war stumm.

Plötzlich … hörte der Eisregen auf. Die Blumen blühten wieder. Und Kristen sah mich an.

»Mach dir keine Sorgen, Abbey«, sagte sie. »Ich werde noch hier sein, wenn du zurückkommst. Ich werde immer hier sein.«



In den nächsten Wochen wurde mit der Schule vereinbart, dass ich früher gehen konnte. Alle meine Lehrer waren damit einverstanden, dass ich die Hausaufgaben für den Rest des Schuljahres mitnehmen konnte. Es wurde beschlossen, dass ich »aus gesundheitlichen Gründen« eine Zeit lang Sleepy Hollow verlassen und ein paar Monate bei Tante Marjorie wohnen sollte.

Ich glaube, Dad war erleichtert, dass ich schließlich um Hilfe gebeten hatte, und er setzte alle Hebel in Bewegung, um mir den besten Psychiater im Dreistaatengebiet zu besorgen. Ich musste lediglich drei Monate lang zweimal in der Woche zu einer Sitzung und zu den Sommerferien würde ich zurück sein, ohne dass jemand erfuhr, was passiert war.

Darüber war Mom sehr erleichtert.

Was mich anging, ich war bereit, alles zu tun, um das in Ordnung zu bringen, was in meinem Kopf verkehrt gelaufen war. Es war mir egal, ob ich dafür einen Psychiater, einen Heiler oder eine Voodoopriesterin brauchte. Ich wollte nur wieder normal werden.

Als der Morgen kam, an dem ich von zu Hause wegsollte, war ich leicht benommen. Steifbeinig ging ich zum Auto und stieg ein. Alles um mich herum fühlte sich surreal an, als wäre ich der Welt entrückt.

Ich bat Dad, am Friedhof anzuhalten, als wir aus der Stadt herausfuhren. Er war einverstanden und blieb im Wagen sitzen, als wir dort ankamen. Am Eingangstor blieb ich stehen und legte meine Hand auf das kalte Metall.

»Ich komme gleich wieder. Danke, dass du wartest, Dad.« Er nickte und ich machte mich auf den Weg.

Zuerst ging ich gemessenen Schritts, aber als ich die Steinstufen erreichte, verließ mich meine Selbstbeherrschung und ich rannte hinauf. Ich drückte gegen das Törchen und fiel vor Washington Irvings Grabstein auf die Knie.

»Ich gehe weg.« Das war direkt und auf den Punkt gebracht. Anders hätte ich nicht sagen können, was ich sagen wollte. »Die Dinge … sind mir im Moment über den Kopf gewachsen und ich muss eine Zeit lang von hier weggehen.«

Ich berührte die Grabinschrift und zwang mich weiterzusprechen. »Ich komme zurück. Ich gehe nicht für immer. Aber ich brauche ein bisschen Zeit, um wieder in Ordnung zu kommen.« Ich lachte leise. »Sie können sich nicht vorstellen, was mein Kopf in den letzten Wochen durchgemacht hat.«

Ich stand auf. »Wissen Sie«, sagte ich nachdenklich, »Sie sind der Mensch in meinem Leben, der mir am realsten erscheint … dabei sind Sie tot. Das ist merkwürdig.«

Ich verließ den Friedhof, stieg in den Wagen und Dad fuhr aus Sleepy Hollow heraus. Vermutlich hätte ich an all das denken sollen, was ich hinter mir ließ. Oder daran, dass ich mich wahrscheinlich mitten in einem Nervenzusammenbruch befand. Und dass ich professionelle Hilfe in Anspruch nahm, weil meine Probleme so riesig waren, dass ich sie nicht allein lösen konnte.

Doch alles, woran ich denken konnte, war die Geschichte mit Kristen und den gefärbten roten Strähnen …

Merkwürdig.
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